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  Prolog


  Schottland, Anno Domini 929


  Sorcha MacDuff stöhnte vor Schmerzen. Draußen heulte der frühe Dezemberwind um die graue Steinburg, als ob er mit ihr litte. Eine Grimasse, fast schon ein verzerrtes Grinsen, entstellte ihr Gesicht, als der nächste Schmerz sie durchfuhr. Im Zimmer was es kalt, so kalt, daß sich der Frost wie eine dünne Staubschicht auf die Wände gelegt hatte. Das kleine Feuer im Kamin änderte wenig daran.


  Seine winzige Flamme kämpfte hart mit dem Wind, zischte und sandte Funkenschauer den engen Kamin hinauf. Es verschwendete seine Glut, denn es machte das Zimmer keinen Deut wärmer.


  Die nackte, sich quälende Frau spürte nicht, wie die eisige Luft unter der Tür hindurch in das Zimmer kroch. Sie konzentrierte sich viel zu sehr darauf, ihr Kind zur Welt zu bringen. Es war ihr erstes Kind, und wenn sie nicht noch einmal heiratete, würde es auch ihr letztes sein. Und eine erneute Heirat kam für sie niemals in Frage. Ihr Mann, TorcuU MacDuff, der Laird von Ben MacDui, war seit drei Monaten tot. Er war in einem Streit um Ländereien mit Alasdair Ferguson, dem Laird von Killieloch, umgekommen. Ihr Kind, nein, ihre Kinder, verbesserte sie sich im stillen, denn die Hebamme hatte gesagt, sie bekäme Zwillinge, würden ihren Vater an den MacFhearghuis rächen. Sie würden alle Fergusons aus Killieloch umbringen, bis jede Spur von ihnen in der Geschichte des umliegenden Landes getilgt sein würde. Bei dem Gedanken an ihre Rache hob sich ihre Stimmung. »Mein geliebter Lord, du sollst nicht vergebens gestorben sein!« flüsterte sie.


  Die Hebamme holte sie in die Gegenwart zurück. »Preßt, Mylady!« drängte die Alte. Sorcha MacDuff preßte mit all ihrer Kraft, während die Hebamme sich zwischen ihren ausgestreckten Beinen betätigte.


  »Noch einmal!« befahl ihr die alte Frau.


  Mit grimmiger Heftigkeit preßte Sorcha erneut. Dann fühlte sie zu ihrem Erstaunen, wie etwas Großes, Glitschiges aus ihrem feuchten Körper glitt. Mühsam setzte sie sich auf, um mehr sehen zu können.


  Die Hebamme ergriff den Säugling an den Knöcheln, hob ihn in die Höhe und versetzte ihm einen kräftigen Klaps. Sofort stimmte das Kind ein lautes Gebrüll an. »Leg mir augenblicklich meinen Sohn in den Arm!« knurrte Sorcha drohend. »Sofort!« Gierig streckte sie die Arme aus.


  »Ihr habt ein Mädchen geboren, Mylady«, sagte die Hebamme, als sie eilig das Blut der Geburt von dem weinenden Kind abwischte. Dann wickelte sie einen Schal um das Baby und reichte es seiner Mutter.


  Eine Tochter? Sie hatte die Geburt einer Tochter noch nicht einmal in Erwägung gezogen. Aber da das zweite Kind sicherlich ein Sohn sein würde, beschloß Sorcha, sich darüber zu freuen, daß sie auch eine Tochter hatte. Zwei Söhne wären ein Problem für sie gewesen. Sie hätten vermutlich mehr Zeit damit verbracht, sich zu streiten, als die Fergusons von Killieloch zu bekämpfen. Nein, eine Tochter war gut.


  Man konnte sie benutzen, um einen Pakt mit einem Verbündeten zu sichern. Sorcha blickte auf das Baby in ihrem Arm. »Gruoch«, sagte sie zärtlich, »ich werde dich Gruoch nennen. Der Name liegt bei uns in der Familie.«


  Das Baby schaute die Mutter mit seinen wunderbaren, blauen Augen an. Wie hübsch es war mit dem goldenen Flaum auf seinem Köpfchen.


  »Mylady, Ihr müßt das andre auch noch kriegen!« rief die Hebamme und riß Sorcha aus ihren Träumen. »Habt Ihr denn keine Schmerzen?«


  »Doch«, antwortete Sorcha knapp. »Natürlich habe ich Schmerzen, aber sie machen mir nichts aus.


  Meine kleines Mädchen hat mich vollends in seinen Bann gezogen.«


  »Es wäre besser, wenn Ihr jetzt auch an das andere dächtet, Mylady«, sagte die Hebamme säuerlich.


  »Ein Knabe ist für die MacDuffs wichtiger als das Mädchen in Eurem Arm. Ich lege es in seine Wiege, wo es hingehört.« Die Hebamme nahm das Baby seiner Mutter ab und legte es in die geschnitzte Wiege vor dem schwachen Feuer, so daß SorchaMacDuff sich ganz darauf konzentrieren konnte, ihren Sohn auf die Welt zu bringen, der nun energisch versuchte, den Mutterleib zu verlassen.


  Das zweite Kind wurde viel schneller geboren, weil ihm seine Schwester schon den Weg gebahnt hatte. Ungeduldig und unter lautem Geschrei erblickte es das Licht der Welt.


  »Gib mir meinen Sohn!« rief Sorcha MacDuff erregt. Die Hebamme reinigte den Zwilling von dem Blut und blickte dabei vorsichtig an ihm herab. Dann schüttelte sie traurig den Kopf. »Es ist noch ein Mädchen«, teilte sie der bleichen Frau mit. »Die MacDuffs aus Ben MacDui sind mit unserem alten Lord ausgestorben.« Sie wickelte einen Schal um das zweite weinende Kind und seufzte dabei gramerfüllt. Dann reichte sie es Sorcha MacDuff, die jedoch zornig zurückwich.


  »Ich will sie nicht«, zischte sie. »Was soll ich mit einer zweiten Tochter? Ich wollte einen Sohn!«


  »Wollt Ihr am Willen Gottes zweifeln?« fragte die Hebamme ärgerlich. Beide Kinder waren Mädchen, und daran ließ sich nichts ändern. »Gott hat beschlossen, Euch Zwillingsmädchen zu schenken, Mylady. Beides sind gesunde Kinder. Ihr könnt sie doch nicht abweisen. Ihr solltet lieber Gott für Euer Glück danken. Manch ein Mädchen, das keine Kinder bekommen kann, würde Euch beneiden.«


  »Meine kleine Gruoch will ich ja auch gar nicht abweisen«, sagte Sorcha MacDuff, »aber die andere ist mir nur eine Last. Gruoch ist jetzt die Erbin von Ben MacDui. Aber was nutzt mir die andere? Ich brauche einen Sohn!«


  »Wir leben in einem harten Land und in harten Zeiten, Mylady«, erinnerte sie die Hebamme. »Jetzt sind beide Kinder stark, aber was geschieht, wenn eines krank wird und stirbt? Ohne die andere gäbe es dann keine MacDuff mehr, die alles erben könnte. Die Zweitgeborene hat, glaube ich, auch ihren Platz. Ihr solltet auch ihr einen Namen geben.«


  »Dann nenne ich sie eben Regan«, sagte die enttäuschte Frau.


  »Aber das ist ein Jungenname«, erwiderte die erschrockene Hebamme.


  »Sie hätte ein Junge werden sollen«, antwortete Sorcha MacDuff herzlos. »Das ist der Preis, den sie dafür zahlen muß, daß sie mich enttäuscht hat.« Dann stöhnte sie auf, als ein letzter Schmerz sie durchfuhr und der Mutterkuchen aus ihrem Leib entwich.


  Kopfschüttelnd legte die Hebamme Regan MacDuff in die zweite Wiege, die bei dem kleinen Feuer auf sie wartete. Dann wandte sie sich wieder ihrer Herrin zu. Kaum hatte sie ihre letzten Aufgaben erledigt, wurde die Tür mit einem heftigen Schlag aufgerissen. Kühn traten einige bewaffnete Männer ein. Sie hatten die schwachen und verängstigten Männer der MacDuffs, die die Burg bewachten, einfach beiseite gedrängt. Die Hebamme schrie auf, als sie sah, daß die Eindringlinge das grüne Plaid der Fergusons trugen. Sie kauerte sich neben ihre Herrin.


  Ein großer Mann mit kalten Augen ergriff die verschreckte Frau am Arm, blickte sie grimmig an und fragte: »Wo sind die Kinder?« Die Hebamme verstummte vor Schrecken, aber Alasdair folgte ihrem Blick zu den beiden Wiegen beim Feuer. »Tötet sie!« befahl er seinen Männern augenblicklich. »Ich will keine MacDuffs mehr in der Nähe haben, die meine Ländereien bedrohen können.«


  Nackt und immer noch blutverschmiert mühte sich die junge Mutter von ihrem Lager herab. Ihre Hand streckte sich nach MacFhearghuis Dolch aus. Ohne ihr auch nur einen Blick zu gönnen, schlug er ihre Hand beiseite. »Bastard!« schrie sie ihn an.


  »Es sind Mädchen, Herr!« keuchte die Hebamme endlich hervor, um die hilflosen Babys zu retten.


  »Mädchen können Euch nicht schaden!«


  »Mädchen, alle beide?« Sein Blick war ungläubig. Dann sah er die nackte Frau auf ihrem Lager an.


  »So«, rief er hämisch, »Torcull MacDuff hat also nur Mädchen zustande gebracht. Von mir hättest du Jungen bekommen, und das wird auch noch geschehen, meine glutäugige Furie. Du hättest mich heiraten sollen, nicht MacDuff.«


  »Sind drei Frauen nicht genug für Euch, MacFhearghuis?« fragte sie verächtlich. »Ich habe den Mann geheiratet, den ichliebte. Und auch wenn Ihr ihn umgebracht habt, tut mir meine Wahl nicht leid.« Sie versuchte nicht einmal, ihren Körper vor ihm oder seinen Männern zu verhüllen. Die Männer waren schlau genug, nicht hinzusehen.


  »Ich könnte deine Kinder töten, Sorcha MacDuff«, sagte er kalt. Seine Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen, als er sie anblickte. Sogar nackt und blutverschmiert, von den Mühen der Geburt gezeichnet, war sie noch eine schöne, begehrenswerte Frau. Und daß er sie begehrte, konnte man nicht anzweifeln. Vor fast genau zwei Jahren hatte sie seinen Antrag abgelehnt und statt dessen seinen Feind gewählt. MacDuff wurde auch der blonde Torcull genannt. Er war ein großer, junger Mann mit glänzendem, blondem Haar und einem bezaubernden Lächeln gewesen. Nun, dachte MacFhearghuis, jetzt, da die Würmer an ihm nagen, sieht er bestimmt nicht mehr ganz so gut aus. Und seine Witwe würde ihr früheres Verhalten gegenüber dem Laird von Killieloch noch bereuen. Um die Kinder zu beschützen, würde sie genau das tun, was er von ihr wollte. Ihre mütterlichen Instinkte würden stärker sein als ihr Stolz und ihre Entrüstung, wenn er sie zu seiner Vasallin machte. Er hatte damals geschworen, daß sie dafür büßen sollte, daß sie ihn abgewiesen und nicht ihn, sondern MacDuff geheiratet hatte. Nun hatte er sie in seiner Gewalt, und er würde mit ihr machen, was er für richtig hielt.


  Alasdair Ferguson löste seinen eisernen Griff um den Arm der Hebamme und schob sie zu den Wiegen hin. »Wickle die beiden aus ihren Tüchern«, sagte er. »Ich will mich selbst überzeugen, ob du die Wahrheit sprichst. Zieh sie aus und lege sie auf den Bauch ihrer Mutter, so daß ich sie zusammen sehen kann. Beeil dich, Alte! Ich will heute nicht noch mehr Zeit verschwenden.«


  Hastig folgte die Hebamme seinen Befehlen und entkleidete die beiden Kinder. Dann legte sie sie auf den Körper ihrer Mutter, die mittlerweile am ganzen Leib zitterte. »Hier sind sie, Herr«, sagte sie mit ängstlicher Stimme. »Zwei kleine Mädchen. Man sieht es ganz deutlich.«


  Der Lord von Killieloch starrte die Säuglinge an. Mit einem Finger untersuchte er vorsichtig ihre Genitalien auf die winzigen Zeichen der Männlichkeit, konnte jedoch nichts entdecken. Ohne Zweifel waren beide Mädchen. Er grinste zufrieden, als ihm ein Gedanke kam. »Welches ist das Erstgeborene?« verlangte er zu wissen. »Dieses hier«, sagte die Hebamme und deutete auf das Kind. »Sie heißt Gruoch.«


  »Woher weißt du das?« fragte er sie. »Mir kommen sie in Größe und Gestalt ganz gleich vor. Wie kannst du sie auseinanderhalten, Alte?«


  »Die Erstgeborene hat klare, hellblaue Augen, Mylord«, erklärte die Hebamme. »Seht her, die Augen der zweiten sind ebenfalls blau, aber wahrscheinlich werden sie schon bald eine andere Färbung annehmen. Im Gegensatz zu den Augen der ersten. Deren Augen sind zweifellos blau. Erkennt ihr das denn nicht auch?«


  Er sah auf die Kinder herab. »Ja«, sagte er mürrisch, obwohl er wirklich keinen Unterschied zwischen den Zwillingen entdecken konnte. »Zieh sie wieder an und leg sie in ihre Wiegen zurück.« Er wandte sich wieder an die Frau auf dem Geburtstisch. Ihr Gesicht war bleich, aber sie sah ihn herausfordernd an. »Ich verschone deine Bälger, Sorcha MacDuff. Die Alte hat recht. Mädchen bedeuten für mich und meinen Clan keine Gefahr. Aber ich bekomme die Erstgeborene, Gruoch, für meinen Erben Ian. Die Fehde zwischen unseren Clans ist nun beendet, denn das Land, um das wir uns gestritten haben, wird mit dieser Heirat Ferguson-Land.«


  Sorcha warf ihm einen wütenden Blick zu. Sie wußte, daß sie keine andere Wahl hatte. Er würde ihre geliebte Gruoch für seinen Lümmel von Sohn bekommen, egal, ob sie damit einverstanden war oder nicht. In diesem Moment haßte Sorcha MacDuff Alasdair Ferguson mit jeder einzelnen Faser ihres Wesens, aber sie war gezwungen, sein Angebot anzunehmen. Sie war eine kluge Frau, und trotz ihrer Wut erkannte sie die Vorteile, die sich aus dieser Verbindung ergaben. Der stärkere Ferguson würde die Ländereien Ben MacDuis von dem Augenblick der Unterzeichnung des Verlobungsvertrages an als sein Eigentum betrachten. Die Fergusons würden den schwächeren Leuten des MacDuff-Clans helfen, deren


  Land zu verteidigen. Gruoch würde unbehelligt und geborgen aufwachsen. Und ich werde genug Zeit haben, um meine Rache an den Fergusons von Killieloch zu planen, dachte sie gerissen. Sie hatten ihren Torcull umgebracht. Jetzt rissen sie sein Land an sich. Dieser Verrat würde sie eines Tages teuer zu stehen kommen.


  »Was geschieht, wenn Gruoch stirbt? Kinder sind anfällig«, fragte sie unverblümt.


  »Du hast doch zwei Töchter. Und wenn Ian an irgendeiner Kinderkrankheit stirbt, dann habe ich noch ein halbes Dutzend Söhne, die an seine Stelle treten können. Wenn aber deine beiden Kinder sterben, dann gehören diese Ländereien sowieso mir und meiner Familie. Aber mach dir keine Sorgen, Sorcha MacDuff. Ich bin keine Gefahr für deine Mädchen. Ich denke, daß es besser ist, unsere Familien durch Familienbande zu einen als euch zu unterwerfen. Ich werde dafür sorgen, daß echter Friede zwischen unseren Clans entsteht. Dann kann ich mir über deine Verwandten, die Robertsons, Gedanken machen«, spottete er.


  »Und was ist mit meiner anderen Tochter?« verlangte Sorcha zu wissen. »Sie muß einen angemessenen Teil als Mitgift erhalten, denn eines Tages wird sie heiraten wollen.«


  »Sie geht ins Kloster«, antwortete MacFhearghuis streng. »Ich will nicht, daß ein Mitglied aus einem anderen Clan das Mädchen heiratet und dann Anspruch auf unsere Ländereien erhebt. Aber das soll nicht geschehen, bevor Gruoch und Ian verheiratet sind, Sorcha MacDuff. Falls wir, Gott möge es verhüten, die Erstgeborene verlieren, haben wir immer noch die zweite.« Als er sah, wie sie zitterte, legte Alasdair Ferguson sein Plaid über sie. »Ich hole den Priester und sorge dafür, daß er alles Nötige in die Wege leitet. Ich sage dir Bescheid, wenn alles bereit ist. Du und deine Mädchen stehen nun unter meinem Schutz, Sorcha MacDuff. Hab keine Angst mehr.« Mit diesen Worten drehte er sich um und bedeutete seinen Männern, ihm zu folgen. Die MacFhearghuis zogen ab.


  Als die Tür hinter ihnen ins Schloß fiel, mühte sich Sorcha vom Geburtstisch herab. Sie stolperte quer durch das Zimmer, riß sich das grün-blaue Plaid mit den schmalen, roten und weißen Streifen vom Leib und schleuderte es ins Feuer. »Hol mir Wasser, Alte!« fuhr sie die Hebamme an. »Ich muß den Ferguson-Gestank von mir abwaschen!«


  Eilig gehorchte die Hebamme ihrer Herrin. Sie holte schnell eine Schüssel mit heißem Wasser vom Kessel über dem Feuer und einen sauberen Lappen. »Bitte sehr!« sagte sie. Der Gesichtsausdruck ihrer Herrin ängstigte sie.


  Fieberhaft wusch Sorcha sich ab. In ihrem Kopf überschlugen sich die finsteren Gedanken. Noch wußte sie nicht genau, wie sie sich an Ferguson und seiner Meute rächen würde, aber sie zweifelte nicht daran, daß sie Rache nehmen würde. Die MacFhearghuis waren dumm genug, ihr ausreichend Zeit zum Austüfteln eines Plans zu lassen, was immer sie ihnen letztlich auch antun würde. In seiner unglaublichen Vermessenheit glaubte Ferguson nun, daß alles geregelt war. Aber bevor sie Torculls Tod und den Diebstahl seiner Ländereien nicht gerächt hatte, würde sie weder ruhen noch rasten. Kein Ferguson sollte je über Ben MacDui herrschen. Sie würde ihnen gestatten, sie und ihre Kinder zu beschützen, aber letzten Endes würde sie einen Weg finden, über Alasdair Ferguson und seinen Clan zu triumphieren. Plötzlich wurde sie von einer Woge der Schwäche erfaßt und stolperte.


  »Mylady, Ihr solltet Euch hinlegen«, sagte die Hebamme, als sie ihr zu Hilfe eilte. »Ihr braucht all Eure Kraft, wenn Ihr diese beiden süßen Kindchen stillen wollt. Sie werden schon bald Hunger haben.«


  »Ich kann nicht alle beide stillen«, erwiderte Sorcha. »Suche eine Amme für Regan, die das Mädchen so bald wie möglich mit in ihre Hütte nimmt.« Die junge Mutter kletterte in ihr Bett - ein Bett, in dem nie wieder ein Ehemann liegen würde, ging es ihr verbittert durch den Kopf. Sie zerrte sich den Fuchsmantel über.


  Die Hebamme verzog mißbilligend das Gesicht. »Es gibt keinen Grund, warum Ihr nicht alle beide stillen könnt, Mylady«, sagte sie streng. »Ihr seid doch eine gesunde junge Frau. Ich kann schon sehen, wie die Milch in Eure Brüste schießt. Ihr habt mehr als genug für zwei Kinder.«


  »Meine Milch ist nur für Gruoch bestimmt, du alte Hexe!« fuhr Sorcha sie verärgert an. »Suche eine Amme für die andere!« Dann drehte sie sich zur Wand.


  Die Hebamme schüttelte verächtlich den Kopf und ging zu den Krippen hinüber, um noch einen Blick auf die Kinder zu werfen. Beide schliefen friedlich und wußten noch nicht, was für ein Schicksal sie erwarten würde: Eine sollte die Braut eines Ferguson werden, eines Abkömmlings der erbittertsten Feinde der MacDuffs von Ben MacDui - sie würde gar nicht gefragt werden, ob sie es wollte oder nicht. Die Erbin und die Äbtissin, dachte die Hebamme und lachte leise in sich hinein. Dann schlüpfte sie aus dem Zimmer und schloß leise die Tür hinter sich.


  TEILI


  Schottland, Anno Domini 943


  Kapitel 1


  Der kleine Saal in Ben MacDui schimmerte bläulich vor Rauch, denn der Kamin zog nicht gut ab.


  Sorcha MacDuff saß am hohen Tisch und blickte auf ihre zahlreichen Kinder herab, die durch den Raum tobten. Sechs kleine Bastarde, und ein siebter befand sich in ihrem fruchtbaren Leib. Fünf waren Jungen, das sechste war ein Mädchen gewesen. Sie empfand keine Liebe für sie. Sie waren Fergusons. Ihre Mutterliebe, oder jedenfalls das bißchen, was sie davon besaß, schenkte sie ganz ihrer Erstgeborenen, Gruoch MacDuff. Gruochs Zwillingsschwester Regan gönnte sie ebenfalls ein kleines bißchen Zuneigung. Regan ähnelte ihrem Vater Torcull ganz besonders, und die Erinnerung an ihn war ihr heilig. Das Mädchen besaß einen starken Willen und war tapfer bis zur Waghalsigkeit. Sorcha konnte nicht anders: Sie mußte ihre zweitgeborene Zwillingstochter bewundern.


  Im Frühling, nachdem ihre MacDuff-Töchter geboren worden waren, war Alasdair Ferguson nach Ben MacDui zurückgekehrt. Der Verlobungsvertrag, den die Fergusons aufgesetzt hatten, wurde in Gegenwart eines Priesters unterzeichnet. Sie hätten ihr alles Mögliche vorlegen können, ohne das Sorcha es bemerkt hätte, denn sie konnte weder lesen noch schreiben. Der Priester sagte ihr, daß Gruoch Ian Ferguson heiraten würde, sobald ihre weiblichen Blutungen begännen. Regan würde dann in ein Kloster an der Westküste Schottlands eintreten und ihr Leben Gott widmen. Als die Angelegenheit geregelt war, schickte MacFhearghuis den Geistlichen fort und vergewaltigte die Witwe MacDuff. Er schloß sich drei Tage lang mit ihr in ihrem Schlafgemach ein und verging sich an ihr. Neun Monate später gebar sie ihm einen Sohn.


  In den folgenden Jahren hatte Ferguson seine Vasallin regelmäßig besucht, wie man an ihrer wachsenden Kinder-1 schar sehen konnte. Er heiratete sie jedoch nicht, und sie hät-te ihn auch nicht genommen. Drei Mal ging Sorcha heimlich zu einer alten Kräuterhexe im Tal, zahlte eine Unmenge Geld, trank ein widerliches Gebräu und trieb damit das Kind ihres Peinigers ab. Als er davon erfuhr, ließ er die Hexe an einem Bau aufhängen, brannte ihre Hütte nieder, kehrte nach Ben MacDui zurück und verprügelte Sorcha MacDuff so übel, daß sie ihrBett eine Woche lang nicht verlassen konnte. Danach gebar sie ihm seine Bastarde, ohne sich zu beklagen, aber lieben konnte sie sie nicht. Sie waren Fergusons!


  Draußen erklang ein Jagdhorn, und Alasdair Ferguson stieß die Tür des Saales auf. Seine beiden ältesten Söhne Ian und Cellach begleiteten ihn. Sorcha MacDuff erhob sich langsam. Die Zeit ihrer Niederkunft war nicht mehr fern. »Mylord«, grüßte sie ihn leise und gab den Bediensteten ein Zeichen, den Männern eine Mahlzeit zu bringen.


  »Ich habe einen Hirsch mitgebracht«, verkündete Alasdair Ferguson zur Begrüßung. Er küßte sie besitzergreifend auf den Mund und setzte sich an die Tafel.


  Die Bediensteten beeilten sich, ihm Wein, Brot und Fleisch zu reichen. Sie wußten, daß er kein geduldiger Mann war.


  Ian und Cellach setzten sich neben ihren Vater und begannen, sich das Essen in ihre hungrigen Mäuler zu stopfen. Sie hatten sich nicht die Mühe gemacht, Sorcha MacDuff zu grüßen. Alasdair lehnte sich zu ihnen hinüber und versetzte demjenigen, der ihm am nächsten saß, einen derben Schlag.


  »Habt wenigstens den Anstand, die Lady Sorcha zu begrüßen, bevor ihr euer Essen herunterschlingt, ihr beiden ungehobelten Flegel«, knurrte Alasdair sie an. »Wir sind hier in ihrem Heim und sitzen an ihrer Tafel.«


  »Es gehört aber den Fergusons«, sagte Cellach trotzig und rieb sich die Stelle, wo ihn die Hand seines Vaters getroffen hatte.


  Mit einem Schrei sprang MacFhearghuis auf und stieß seinen Sohn zu Boden. »Es ist Ferguson-Land, weil ich es dazu gemacht habe«, sagte er. »Aber bevor es unserem Clan zufiel, gehörte es den MacDuffs. Ferguson oder MacDuff, die Lady ist hier zu Hause. Also benehmt euch anständig, ob ich dabei


  bin oder nicht.« Er versetzte dem jungen Mann einen Tritt. »Steh auf und iß im Stall, wo du hingehörst.«


  Cellach rappelte sich auf. »Ich weiß wirklich nicht, warum du nicht mir Gruoch zum Weib gibst anstatt Ian. Dann hätte ich wenigstens mein eigenes Land«, sagte er mürrisch.


  »Ja«, erwiderte sein Vater, »und danach würdest du versuchen, dir mein Land unter den Nagel zu reißen, du gieriger, kleiner Hund!« Er trat noch einmal nach dem Jungen, der ihm aber diesmal geschickt auswich und aus dem Saal rannte. Dann wandte er sich seinem Ältesten zu, aber Ian sprang geschwind auf und verbeugte sich vor Sorcha MacDuff, wobei er ihr für ihre Gastfreundschaft dankte.


  Während er sich wieder setzte, erkundigte sich Ian nach ihren Kindern. »Und wie geht es den lieben Kleinen, Mylady? Sie sehen alle recht gesund aus. Meine Schwester Sine wird jeden Tag hübscher, glaube ich. Es ist doch schön, eine niedliche kleine Schwester zu haben.« Er nahm sich ein Stück Fleisch und biß herzhaft hinein.


  »Die Bastarde deines Vaters scheinen zu gedeihen«, antwortete Sorcha in süßlichem Ton. »Allen meinen Kindern scheint es Gott sei Dank gut zu gehen.«


  »Was mein Mädel angeht«, sagte Alasdair Ferguson, »so würde ich sie gerne mit zu mir nach Hause nehmen. Außer den Bediensteten habe ich keine Frau im Hause. Sine ist eine Ferguson und meine einzige Tochter. Es wird Zeit, daß sie ihren rechtmäßigen Platz einnimmt. Keines der Kinder ist eine Schande. Ich habe sie alle offiziell anerkannt.«


  »Dann nehmt sie doch«, erwiderte Sorcha MacDuff. »Nehmt alle Eure Bastarde mit, Mylord. Sie bedeuten mir nichts. Ich habe meine Gruoch.«


  Bei ihren Worten schüttelte er den Kopf. »Du bist eine harte Frau, Sorcha MacDuff«, sagte er zu ihr.


  »Also gut, ich nehme Donald, Aed und auch Giric mit. Sie sind alt genug, um ohne dich zurechtzukommen. Behalte du vorläufig Indulf, Culen und das neue Kind.« Er schüttete den restlichen Wein in seinem Kelch herunter, und der Diener an seiner Seite beeilte sich, schnell nachzugießen. »Ich bin wegen Gruoch gekommen, Sorcha. Sicherlich haben ihre Blutungen bereits eingesetzt. Letzten Dezember war ihr dreizehnter Geburtstag, und jetzt ist es April. Wir haben eine Hochzeit zu feiern, Ian ist dreiundzwanzig und es wird höchste Zeit, daß er eine Gefährtin bekommt.


  Er bevölkert schon die ganze verdammte Gegend mit seinen Bastarden, Weib. Er braucht eine Frau!«


  »So bald schon wollt Ihr mir mein Mädchen wegnehmen?« Sorcha empfand aufrichtige Trauer und weinte. »Nehmt sie mir nicht weg, Mylord! Noch nicht!«


  »Bei allen Heiligen, Weib«, rief er erbost, denn er haßte weinende Frauen, »ich nehme sie dir doch nicht weg! Sie und Ian werden erst einmal hier in Ben MacDui leben. Dann wirst du wenigstens bei ihr sein, wenn sie neun Monate nach der Hochzeit ihr erstes Kind bekommt. Ich habe keine Erfahrung mit Frauen, aber ich weiß, daß ein Mädchen dann ihre Mutter braucht. Hör auf zu weinen, Sorcha, und gib mir eine vernünftige Antwort. Blutet Gruoch schon oder nicht?«


  »Erst seit einem Monat«, sagte sie sehr langsam, obwohl Gruoch und ihre Schwester schon im vergangenen Herbst zu Frauen geworden waren. Sie hatten es geheimgehalten, um mehr Zeit zu gewinnen, aber jetzt spielte das keine Rolle mehr, dachte sich Sorcha. Endlich würde die Rache ihren Lauf nehmen.


  »Dann sollten wir jetzt Hochzeit feiern!« rief MacFhearghuis voller Freude. »Darauf habe ich doch all die Jahre gewartet, Weib!«


  »Ihr könnt nicht so ohne weiteres Hochzeit feiern, nur weil Ihr es wollt«, erklärte Sorcha verschämt.


  »Wir müssen Vorbereitungen treffen, Mylord.«


  »Dafür hast du 13 Jahre Zeit gehabt, Sorcha MacDuff«, erwiderte er. »Heute ist der zwanzigste Tag des Monats April. In sieben Tagen werden unsere Kinder heiraten.« Dann wandte er sich an seinen Sohn. »Ian! Was hältst du davon? In ein paar Tagen wirst du endlich ein verheirateter Mann sein.


  Gruoch ist recht hübsch geworden. Du bist ein Glückspilz!«


  »Ja, Vater«, erwiderte Ian Ferguson pflichtschuldigst. Er war ein attraktiver Mann mit rotbraunem Haar und blauen Augen.


  »Wo ist Gruoch?« verlangte Alasdair Ferguson zu wissen.Er blickte sich im Saal um, sah aber nur seine eigenen Kinder.


  Er blickte sich im Saal um, sah aber nur seine eigenen Kinder.


  Sorcha zuckte mit den Schultern. »Es ist Frühling«, sagte sie entschuldigend.


  »Donald Ferguson!« rief MacFhearghuis dem Ältesten seiner Söhne mit Sorcha MacDuff zu. »Komm her, mein Sohn!« Der Junge, der sich mit seinen beiden jüngeren Brüdern Aed und Giric gebalgt hatte, sprang auf und stellte sich vor seinem Vater auf. Wie alle Söhne von Alasdair Ferguson hatte er rotbraune Haare. »Ja, Vater?«


  »Du und Sine und die zwei anderen werden heute mit mir nach Hause kommen«, sagte der ältere Mann. »Gefällt dir das, mein Junge?«


  Der Junge strahlte. »Ja, Vater!«


  »Weißt du, wo deine Schwester Gruoch ist?« fuhr MacFhearghuis fort. »Ich will mit ihr sprechen.«


  »Ja, Vater, ich weiß, wo Gruoch ist«, erwiderte Donald und warf seiner Mutter einen durchtriebenen Blick zu. Aber Sorcha sah ihn so drohend an, daß er schwieg. »Soll ich sie holen, Vater?«


  »Ja, mein Sohn. Tu das!« befahl ihm der Vater. Als Donald davongerannt war, wandte er sich zu Sorcha MacDuff um. »Weib, er ist ein guter Knabe. Er und die anderen sind dir wohl geraten, selbst wenn du keine Mutterliebe für meine Sprößlinge empfindest. Was bist du doch für eine törichte Frau.«


  »Denkt, was Ihr wollt, Mylord«, antwortete sie ruhig. »Von dem Augenblick an, da ich Gruoch zum ersten Mal sah, wollte ich nur noch für sie weiter leben. Ich brauche keinen anderen Sinn im Leben.


  Ich will keinen anderen.«


  Er schüttelte den Kopf. Er wußte, daß er ein harter Mann war, aber seine Kinder liebte er innig. Wie konnte er auch anders empfinden? Waren sie nicht Fleisch von seinem Fleisch? Nun gut, von jetzt an würde er alle Kinder, die Sorcha ihm gebar, in sein Haus holen, sobald sie von ihrer Mutter entwöhnt waren. Indulf, der erst zweieinhalb war, und der einjährige Culen wurden noch gestillt, aber er würde sie sobald wie möglich holen. Ihm wurde nun bewußt, daß er seine älteren Kinder schon vor drei Jahren hätte zu sich nehmen sollen. Ihre Mutter war eine kaltherzige Frau.


  Für einen Augenblick dachte er an Regan. Die Liebe ihrer Mutter galt allein Gruoch. Das arme Mädchen hatte niemanden. Regan würde es in dem Kloster, in das er sie schicken würde, besser haben. Seine Kusine Una war dort Äbtissin. Regan würde in den Mauern St. Maires Güte und Freundschaft finden.


  Der junge Donald Ferguson rannte aus dem Saal des Turmhauses heraus und auf den Hügel, wo die Schafe grasten. Zu seiner Überraschung fand er beide Zwillinge dort, aber Jamie MacDuff war auch dabei, was Donald jedoch bereits geahnt hatte. »Gruoch!« rief er. »MacFhearghuis ist im Saal, und er will dich sehen! Ich soll dich holen. Du sollst nächste Woche heiraten, Schwester! Meinen Bruder Ian gelüstet es nach seiner Braut!« Donald grinste.


  Gruoch MacDuff wandte sich von dem jungen Mann ab, mit dem sie sich unterhalten hatte. »Nimm dir nicht so viele Vertraulichkeiten mir gegenüber heraus, du Welpe!« schimpfte sie. »Wann haben sie über den Hochzeitstag entschieden?«


  »Gerade eben«, sagte er. »Mein Vater fragte die Wölfin, die unsere Mutter ist, ob du nicht endlich deine Blutungen hättest. Sie sagte, du hättest sie erst seit diesem Monat, aber ich weiß, daß das eine Lüge ist.« Wieder grinste er sie an.


  Gruoch erblaßte. »Das kannst du nicht beweisen«, sagte sie leise.


  »Und wenn du deinem Vater etwas davon erzählst«, warf Regan dazwischen, »dann wirst du nicht lange genug leben, um dem Haushalt der MacFhearghuis beizutreten, Donald.« Sie lächelte ihn liebenswürdig an, während sie mit dem Dolch an ihrem Gürtel spielte. »Denk gut darüber nach, Kleiner, bevor du entscheidest, was du tun wirst.«


  »Du bist genauso gemein wie unsere Mutter«, erwiderte er beleidigt und ging zum Turmhaus zurück.


  »Man behauptet, daß ich eher meinem Vater, Torcull MacDuff, ähnele«, rief Regan ihm lachend hinterher.


  »Hast du denn vor gar nichts Angst?« fragte Gruoch ihre Zwillingsschwester. »Ich glaube nicht, daß aus dir eine gute Nonne werden wird, meine liebste Regan.«


  »Ich habe auch keine Lust, Nonne zu werden, aber trotzdem wird es geschehen«, antwortete ihre Schwester. »Ich habe keine andere Wahl.«


  »Du könntest dir einen Mann nehmen und ein Kind bekommen«, wandte Jamie MacDuff ein.


  »Und gejagt werden, bis sie mich und mein Baby umbringen, weil ich die zweite Erbin von Ben MacDui bin? Vielen Dank für den Vorschlag, Jamie MacDuff, aber er taugt nichts, fürchte ich.


  MacFhearghuis ist ein grimmiger Mann, und ihn zum Feind zu haben bekommt einem schlecht, wie unser Vater es zu spüren bekam.«


  »Wenn du mit Gruoch den Platz tauschtest und dich für sie ausgäbest, dann würdest du Ian Fergusons Braut. Wenn du das tätest, dann könnten Gruoch und ich in einen anderen Teil Albas flüchten oder nach Daldriada oder Strathclyde, und dort in Frieden und unbehelligt von den Fergusons weiterleben.«


  Seine braunen Augen blickten ernst.


  Gruoch schnappte bei seinen Worten nach Luft. »Du könntest mich wenigstens fragen, bevor du beschließt, mein Leben zu ändern«, sagte sie scharf, und Regan lächelte insgeheim. »Ich bin die Erbin von Ben MacDui, nicht Regan!«


  »Willst du mich denn nicht heiraten, Gruoch?« Er blickte verletzt drein.


  »Ich bin einem anderen versprochen, Jamie MacDuff. Und außerdem, wie würdest du mich und unsere Kinder ernähren? Du bist doch kein Lord.«


  »MacFhearghuis wird sich fragen, wo wir bleiben«, erinnerte Regan ihre Zwillingsschwester. »Komm, wir müssen gehen.« Sie blickte den niedergeschlagenen jungen Mann an. »Du bist ein Dummkopf, Jamie MacDuff«, sagte sie zu ihm. Dann nahm sie Gruoch bei der Hand und ging mit ihr zurück zum Turmhaus.


  »Warum tändelst du immer noch mit ihm herum?« fragte Regan, als sie davoneilten.


  Gruoch zuckte wortlos die Achseln, und Regan wußte,


  daß ihre Schwester ihr nicht mehr verraten wollte. Als Augapfel ihrer Mutter war Gruoch Sorcha MacDuff sehr ähnlich geworden. Viele ihrer Gedanken behielt sie für sich. Wenn sie glaubte, daß man ihr ein Unrecht getan hatte, war sie von einer leidenschaftlichen Rachsucht. Trotzdem waren sich die Zwillinge auf seltsame Weise verbunden, denn Regan spürte den weichen Kern unter Gruochs rauher Schale. Vielleicht war das der Grund, warum sie ihre Schwester bei jeder Gelegenheit verteidigte, sie beschützte und behütete. Wer wird Gruoch vor sich selbst bewahren, wenn ich nicht mehr hier bin, fragte sich Regan.


  »Wie sehe ich aus?« wollte Gruoch wissen, als sie das Tor des Turmhauses erreichten. Sie wischte Staub von ihrer wollenen Robe, der nur in ihrer Einbildung vorhanden war, und glättete ihr blondes Haar.


  »Genau so schön wie ich«, kicherte Regan, und Gruoch lachte mit ihr. Diesen Scherz machten sie schon seit Jahren.


  Die beiden Schwestern glichen sich bis aufs Haar, es gab nur einen Unterschied. Gruochs Augen hatten ein tiefes Azurblau. Regans dagegen waren aquamarinblau mit kleinen, goldenen Flecken. Es kam nicht oft vor, daß es jemandem gelang, sie auseinanderzuhalten. Die meisten Menschen waren so beeindruckt von der Schönheit der Mädchen, daß sie ihnen nicht in die Augen sahen. Sie sahen nur die feinen Gesichter der Zwillinge und ihr seidiges Haar, das schimmerte wie geschmolzenes Gold.


  Niemand konnte sich erinnern, jemals so blonde Haare gesehen zu haben.


  Gemeinsam betraten sie den Saal und begrüßten ihre Mutter und deren Gäste höflich. Dann stellten sie sich gehorsam vor der großen Tafel auf.


  »Auch wenn ich sie schon ihr ganzes Leben lang kenne, kann ich sie immer noch nicht auseinanderhalten«, murrte MacFhearghuis. »Gruoch, komm her zu mir!«


  Das Mädchen stieg anmutig auf das Podest, trat an die Seite des Lairds und küßte seine rauhe Wange.


  »Mylord.«


  Er zog sie auf seinen Schoß und kniff sie in die Wange. »Du bist ein hübsches Mädchen. Du wirst mir kräftige Ferguson-Enkel schenken, die mein Land erben können, nicht wahr, Gruoch?«


  Gruoch errötete und kicherte. »Donald sagte, daß Ihr den Hochzeitstag festgelegt habt. Er hatte also recht?«


  »Ja«, bestätigte er. »In sieben Tagen wirst du meinen Ian heiraten, Mädchen, und seine Frau werden.


  Es wird höchste Zeit.«


  »Schickt Regan nicht ins Kloster, Mylord«, sagte Gruoch plötzlich. »Wir waren noch nie von einander getrennt. Der Gedanke an ein Leben ohne sie ist mir unerträglich.«


  »Für Regan wirst du keine Zeit haben«, erklärte Alasdair Ferguson dem Mädchen. »Du wirst ganz damit beschäftigt sein, den Fergusons eine weitere Generation von Söhnen und Töchtern zu schenken.


  Deine Schwester wirst du nicht vermissen.«


  »Ich werde sie vermissen«, antwortete Gruoch halsstarrig. Ihre blauen Augen blickten gleichermaßen wütend wie traurig drein. Sie hätte sich ihm am liebsten widersetzt, aber weil sie noch zu jung war, hatte sie keine Vorstellung, wie sie das hätte anstellen können.


  Regan, die immer noch vor der hohen Tafel stand, hörte die Bitte ihrer Zwillingsschwester und war gerührt. Obwohl ihre Mutter so offensichtlich Gruoch vorzog, standen sich die beiden Mädchen sehr nahe. Doch auch Gruochs Liebe hatte sich nicht dafür entschädigen können, daß ihre Mutter sie als zweitgeborene Zwillingsschwester immer vernachlässigt hatte. Gruoch war immer liebkost und verwöhnt worden. An Regan dachte man nur nebenbei. Sogar jetzt wurde sie ignoriert. Es war, als ob sie nicht einmal da wäre. Mit einem leisen Seufzer schlüpfte Regan aus dem Saal. Man würde sie nicht vermissen, dessen war sie sich sicher. Alle Aufmerksamkeit galt Gruoch. Das war schon immer so gewesen.


  MacFhearghuis schob Gruoch von seinem Schoß herunter. »Geh und gib deinem Verlobten einen Kuß, Mädchen«, befahl er ihr.


  »O nein!« rief sie und drückte sich schutzsuchend gegen den Stuhl ihrer Mutter. »Nicht bevor wir verheiratet sind. Das hat meine Mutter mir so beigebracht, Mylord. Ein Mann wird eine Frau nicht respektieren, wenn sie mit ihrer Zuneigung allzu verschwenderisch umgeht.«


  Ian Ferguson grinste. Natürlich war sie eine Jungfrau, und einem Mädchen die Jungfernschaft zu nehmen, bereitete ihm großes Vergnügen. Jede war anders. Einige waren ganz wild auf seine starke Männlichkeit. Manche waren schüchtern, aber mit etwas Geduld konnte man sie überreden. Am besten gefielen ihm die Mädchen, die sich ihm widersetzten. Er konnte es sich selbst nicht erklären, aber es gefiel ihm, einer Jungfrau seinen Willen aufzuzwingen. Schließlich hatte es letztlich auch noch jeder Spaß gemacht. Er blickte Gruoch genau an. Er war sich nicht sicher, ob man sie überreden mußte, oder ob sie sich sträuben würde. Aber wie sie sich auch verhalten mochte, in nur sieben Tagen würde er ihr die Jungfernschaft nehmen. Sie würde seine Frau werden und durfte ihn gar nicht abweisen.


  Später, als die Fergusons Ben MacDui verlassen hatten, saß Gruoch alleine bei ihrer Mutter. Sorcha sagte zu ihrer ältesten Tochter: »Du hast deine Sache heute gut gemacht, mein Liebling. Ich kann sehen, daß MacFhearghuis sehr zufrieden mit dir ist. O Gott!« Sie rieb sich den gedehnten Bauch. »Ich kann nur beten, daß das der letzte seiner Bastarde ist, den ich ihm zur Welt bringen muß.«


  »Hast du bemerkt, wie Ian mich angesehen hat?« fragte Gruoch leise. »Ich habe gehört, er hat es am liebsten, wenn die Mädchen sich sträuben. Er besitzt ein hübsches Gesicht, aber ein schwarzes Herz.«


  »Du bist genau wie ich, Gruoch. Du wirst ihn schon zähmen, meine Tochter«, beruhigte Sorcha sie.


  »Sobald er erfährt, daß er Vater wird, wird er dich auf Händen tragen, und sein Vater wird das gleiche tun.« Sie wand sich unruhig und fluchte. »Jesus, Maria! Meine Fruchtblase ist geplatzt. Es ist mal wieder so weit.«


  »Laß mich dir helfen, Mutter«, sagte Gruoch, und mit Hilfe einer Dienerin brachten sie Sorcha in ihre Kammer und hoben sie auf ihr Lager. »Hol, die alte Bridie, und such meine Schwester«, befahl Gruoch der Dienerin.


  Sorcha stöhnte, als sie die erste Wehe spürte.


  »Wie wirst du dieses nennen?« fragte Gruoch ihre Mutter, um sie von den Schmerzen abzulenken.


  »Malcolm, nach dem neuen König«, sagte Sorcha mit zusammengebissenen Zähnen. »Und wenn es ein Mädchen wird, dann nenne ich sie Marie. Ah! O Gott! Tut das weh!«


  Die alte Bridie, die Hebamme, kam herein. »Hört auf, Euch zu beschweren, Sorcha MacDuff. Das hier ist Euere achte Geburt und Euer neuntes Kind. Ihr seid doch kein Mädchen, was sein erstes Kind kriegt«, sagte sie streng.


  »Du bist ein bösartiges, altes Weibsstück«, rief Sorcha verärgert, »und du kannst dich selbst nicht mehr daran erinnern, wie sehr es schmerzt, ein Kind zur Welt zu bringen. Ah! Verdammt seien Alasdair Ferguson und seine ständige Lust. Zur Hölle mit ihm!« rief sie in dem Augenblick, da Re-gan die Kammer betrat.


  »Ich weiß wirklich nicht, warum MacFhearghuis immer noch zu Euch kommt«, sagte die Hebamme und fügte an die Zwillinge gewandt hinzu: »Er kann doch sicher eine Jüngere und Hübschere als eure Mutter finden. Sie ist mit ihren achtundzwanzig Jahren doch viel zu alt, um noch Kinder zur Welt zu bringen!«


  Gruoch und Regan sahen sich gegenseitig an und kicherten leise. Sie waren durchaus der gleichen Meinung. MacFhearghuis jedoch schien Sorcha MacDuff trotz ihrer Bitterkeit und ihrer scharfen Zunge nicht widerstehen zu können. Und obwohl keiner der beiden Zwillinge es je einem Menschen anvertraut hätte, hatten sie gehört, wie ihre Mutter vor Lust schrie und ihren verhaßten Liebhaber anspornte, wenn er in ihr Bett kam. Diese Schreie waren seit ihrer frühesten Kindheit Teil ihres Lebens gewesen.


  Sorcha MacDuffs Wehen waren bislang immer recht unkompliziert verlaufen, aber dieses Mal war es anders. Die Stunden vergingen, und noch immer wollte das Kind nicht kommen. Schließlich, als der zweite Tag anbrach, gebar sie einen gesunden Sohn, aber es war ein riesiges Kind, das größte Baby, das sie je gesehen hatten. Er erkämpfte sich seinen Weg auf die Welt mit rotem Gesicht und schreiend vor


  Wut. Seine kleinen Fäuste schlugen erbost um sich. Eine dichter Flaum korallenroten Haares krönte sein Haupt.


  Die alte Bridie legte das blutverschmierte Kind auf den Bauch seiner Mutter, schnitt die Nabelschnur durch und verknotete sie säuberlich. »Ein strammer Bursche, Mylady. Eure Mühen sind belohnt worden.«


  Sorcha blickte auf das weinende Kind hinunter. Noch ein Ferguson, dachte sie müde. Noch ein verdammter Ferguson! O Gott, wie müde sie war! Müder als jemals zuvor. Sie schloß die Augen mit einem Seufzer der Erleichterung und spürte den letzten Schmerz kaum noch, als der Mutterkuchen aus ihrem erschöpften Körper glitt.


  Die Hebamme erledigte ihre Aufgaben gewissenhaft, aber sie sah besorgt aus. Als Sorcha gesäubert und zugedeckt in ihrem Bett lag - und der tobende Malcolm, wie man den Säugling sehr bald nannte, endlich still in seiner Wiege ruhte - machte sie den Zwillingen ein Zeichen, ihr zu folgen, und begab sich aus dem Gemach ihrer Herrin auf die Treppe hinaus.


  »Eure Mutter gefällt mir gar nicht«, sagte sie ohne Umschweife. »Ich habe diesen Gesichtsausdruck schon früher gesehen. Ich glaube, sie wird sterben. Sie ist zu alt für solch eine schwere Geburt. Ihr solltet MacFhearghuis eine Nachricht schicken.«


  »Aber ich soll in fünf Tagen heiraten«, protestierte Gruoch.


  »Kann sein, daß sie bis dahin noch durchhält«, sagte Bridie, »vielleicht aber auch nicht. Du solltest dafür sorgen, Gruoch, daß deine Mutter noch miterlebt, wie du dein Ehegelübde ablegst. Du solltest noch heute oder morgen heiraten.« Dann schlurfte die Hebamme die Treppe hinunter. Ihre Pflicht war getan.


  »Sie kann doch jetzt nicht sterben!« flüsterte Gruoch fast zu sich selbst. »Nicht jetzt! Nicht, wo wir so nah dran sind, unsere Rache an den Fergusons zu vollenden!«


  »Was sagst du da?« fragte Regan verwirrt. So hatte sie Gruoch noch nie gesehen, so entschlossen, ihrer Mutter so ähnlich.


  »Ich kann es dir nicht verraten«, erwiderte Gruoch. »Nur unsere Mutter kann es dir sagen. Diese verdammte alte Bridie lügt! Die Hexe wird bei meinen Geburten nicht dabeisein.«



  »Bridie hat keinen Grund, uns anzulügen«, antwortete Regan leise.


  Gruoch nahm ihre Schwester bei der Hand und zog sie in die Schlafkammer zurück. »Mutter muß sich erst ausruhen. Dann wird sie es dir sagen. Wir müssen warten, bis sie erwacht. Du hast recht, Schwester. Bridie hat keinen Grund, uns zu belügen. Wir müssen hier sein, wenn unsere Mutter aus ihrem Schlummer erwacht und bevor andere zu ihr kommen.«


  »Sollten wir nicht MacFhearghuis unterrichten, wie Bridie vorgeschlagen hat?« fragte Regan ihre Schwester. »Er wird erbost sein, wenn etwas passiert und er nicht benachrichtigt wurde. Laß mich in den Saal gehen und einen Boten zu ihm senden.«


  »Nein«, rief Gruoch. Ihr Tonfall war erregter, als Regan es je zuvor erlebt hatte. »Wenn du nach ihm schickst«, fuhr ihre Schwester fort, »dann wird er sofort kommen. Wir werden keine Gelegenheit mehr haben, mit unserer Mutter allein zu sprechen, und das müssen wir unbedingt!«


  Die Schwestern zogen eine kleine Bank an das Bett der Mutter und warteten in tiefem Schweigen. Aus dem Saal war kein Laut zu hören. Donald und die drei Ältesten ihrer Ferguson-Geschwister waren mit ihrem Vater und ihren Halbbrüdern zur Burg der MacFhearghuis zurückgekehrt. Die beiden jüngeren Buben würden bei ihren Kinderfrauen sein. Gelegentlich gab das Neugeborene in seiner Wiege leise Schnaufer von sich. Seine Mutter lag still und bleich wie der Tod in ihrem Bett. Die Zwillinge saßen neben ihr und warteten. Plötzlich öffnete Sorcha MacDuff die blauen Augen und sah ihre Töchter an.


  »Ich werde sterben«, stellte sie sachlich fest.


  »Ja«, antwortete Gruoch aufrichtig. »Das hat uns das alte Weib, die Hebamme, auch gesagt.«


  »Du mußt Ian Ferguson schon morgen heiraten«, sagte Sorcha langsam.


  »Ja, und Regan muß erfahren, wie wir unseren Vater rächen wollen, und welche Rolle sie dabei spielen soll. Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren, Mutter. Wie fühlst du dich?«


  »Schwach, aber ich werde lange genug leben, um deine Hochzeit zu erleben und meinen Torcull gerächt zu wissen«, erwiderte Sorcha grimmig. Dann lächelte sie Gruoch an.


  »Erzähle es Regan.«


  »Erzähle mir was?« wollte Regan wissen.


  »Ich bin schwanger«, sagte Gruoch ruhig.


  »O Gott! Ich wußte nicht, daß du und Ian schon ... Nun, du schienst ihm gegenüber so schüchtern zu sein. Was für eine listige Person du doch bist, Gruoch. Darauf wäre ich nie gekommen. Weiß er es schon?«


  »Meine Regan, es ist nicht Ian Fergusons Kind«, sagte ihre Zwillingsschwester mit harter Stimme. »Es ist Jamie MacDuffs Kind, das in meinem Bauch heranwächst.«


  »O, Gruoch!« Regans Augen weiteten sich vor Schreck.


  »Hast du gedacht, ich würde es zulassen, daß Ian Ferguson das Land der MacDuffs erbt?« knurrte Sorcha leise. »Hast du das wirklich geglaubt, Regan MacDuff? Niemals! Ein MacDuff wird es erben, und nicht nur das MacDuff-Land, sondern das Ferguson-Land dazu! Und das Beste daran ist, daß die Fergusons es nie erfahren werden. Sie werden glauben, daß das Kind, das Gruoch in ein paar Monaten gebären wird, eines der ihren ist. Wenn dieser Teufel Alasdair Ferguson stirbt, wird Gruoch ihm in der Stunde seines Todes das Geheimnis ins Ohr flüstern. Er wird es wissen, wenn er zur Hölle fährt, und er kann nichts dagegen tun!« Sie begann zu lachen, aber ihr Lachen verwandelte sich in einen Hustenanfall.


  Gruoch rannte los, um ihrer Mutter einen Kelch kräftigen Weins zu holen, aber Regan konnte sich vor Bestürzung einen Augenblick lang nicht bewegen. Die Rache, die ihre Mutter sich ausgedacht hatte, war verblüffend. Sie war subtil und trotzdem vollkommen. Das Ganze hatte viel Geduld erfordert.


  Regan wurde klar, daß ihre Mutter am Boden zerstört sein mußte, weil sie nicht dabeisein würde, wenn ihr Plan seiner Vollendung entgegenging. Dann kam ihr plötzlich ein Gedanke.


  »Wird Ian Ferguson nicht bemerken, daß Gruoch keine Jungfrau mehr ist, wenn er sie zum ersten Mal zu sich nimmt?« fragte sie. Sorcha hatte den Zwillingen vor langer Zeit erklärt, was passierte, wenn Männer und Frauen beieinander lagen, obwohl sich Regan immer gefragt hatte, warum sie sich bei ihr die Mühe gemacht hatte, wo sie doch Nonne werden sollte.


  Gruoch legte einen Arm um ihre Mutter und half ihr beim Trinken. Als Sorcha ihren Durst gelöscht hatte und ihr Husten sich gelegt hatte, sagte sie: »Ian Ferguson wird in seiner Hochzeitsnacht eine Jungfrau in seinem Bett haben, Regan. Du wirst den Platz deiner Schwester einnehmen, aber Ian wird es nicht wissen.«


  »Das könnt ihr nicht von mir verlangen!« rief Regan. »Ich soll Nonne werden. Ich muß unschuldig ins Kloster von St. Maire eintreten. Wie kann ich Keuschheit vor dem Herrn schwören, wenn ich nicht keusch bin, Mylady? Sicher ist es | wahr, daß ich mir das Leben, was vor mir liegt, nicht gewünscht habe, aber ich habe keine andere Wahl. Willst du mir meine Ehre nehmen, bevor ich Ben MacDui verlasse?«


  »Deine Ehre? Deine Ehre?« verspottete Sorcha MacDuff ihre Tochter. »Die Fergusons haben den MacDuffs die Ehre genommen, noch bevor du geboren warst. Wegen ihrer unbändigen Gier nach unserem Land haben sie deinen Vater und viele andere gute Männer erschlagen. Ich habe dir nie erzählt, wie dein Vater genau umgekommen ist. Welchen Unterschied machte das für uns? Für uns war er tot, und er konnte nicht zurückkommen. Aber ich glaube, du mußt es erfahren, Regan MacDuff - du, die du ihm so ähnlich bist. MacFhearghuis hat deinem Vater und seinen Männern aufgelauert, als sie von einem Viehmarkt zurückkehrten. Dein Vater war der letzte Mann, der noch auf den Beinen war. Man sagte mir, er wurde als letzter getötet. MacFhearghuis und seine Banditen brachten mir Torculls Leichnam. Sie hatten den Buchstaben F in seine Wangen und in seine Stirn geritzt. Und trotzdem war er noch der bestaussehendste Mann, J ich je gesehen habe! Dann gab Alasdair Ferguson mir ein Kästchen. Darin waren drei blutige Fleischstücke, von denen er behauptete, daß es sich um die Männlichkeit deines Vaters handelte. Der Bastard hatte meinen Torcull eigenhändig entmannt! Es war ein Wunder, daß ich nicht augenblicklich eine Fehlgeburt hatte, aber ich wußte, daß es meine Pflicht war, den Erben der MacDuffs auszutragen und meinen Torcull zu rächen.«


  »Ich hatte viel Geduld«, fuhr Sorcha fort. »Dreizehn Jahre lang war ich gezwungen, Alasdair Ferguson in mein Bett und zwischen meine Schenkel zu lassen. Sieben seiner Bastarde mußte ich gebären, und dieser letzte hat mich umgebracht! Jetzt, wo ich auf meinem Totenbett liege und die Stunde meiner Rache gekommen ist, willst du dich mir wirklich widersetzen und mir von deiner kindischen Ehre erzählen? Nun, Regan MacDuff, es geht hier um mehr als nur um die Ehre deines Clans. Sogar das Leben deiner Schwester und das ihres Kindes stehen auf dem Spiel. Was denkst du, wie MacFhearghuis reagieren wird, wenn er erfährt, daß Gruoch nicht die unberührte Jungfrau ist, für die er sie hält? Er wird Gruoch umbringen, ohne auch nur mit der Wimper zu zuk-ken, wenn er es herausfindet. Du bist die einzige Hoffnung für deine Schwester, Regan MacDuff. Wenn du nicht ihren Platz in ihrem Ehebett in der Hochzeitsnacht einnimmst ...« Ihre Stimme wurde schwächer, und sie fiel auf das Kissen zurück.


  »Was geschieht, wenn sein Samen in meinem Schoß aufgeht?« wollte Regan wissen. »Wie soll ich das der Äbtissin von St. Maire erklären?«


  »Unsere Mutter hat MacFhearghuis überredet, daß du noch mindestens einen Monat bei uns bleiben kannst«, erzählte Gruoch ihrer Schwester. »Wenn du ein Kind bekommst, verabreichen wir dir einen Trank, der die Blutungen zurückbringt.« Sie ergriff die Hände ihrer Zwillingsschwester und blickte in den Spiegel ihres eigenen Gesichtes. »Bitte, Regan!« bat sie. »Niemand außer uns beiden wird jemals davon erfahren. Gott wird dir sicher vergeben. Und außerdem rettest du damit mein Leben und das des Kindes, das ich bekommen werde, und die MacDuffs werden ihre Rache an den Fergusons bekommen.


  Bitte, Regan! Bitte!«


  Regan blickte ihre Mutter mit kalten Augen an. »Mein ganzes Leben lang hast du dich nicht um mich gekümmert, und nun bittest du mich um dies. Wenn ich Gruoch nicht so liebte, würde ich mich dir widersetzen«, sagte sie bitter. »Aber ich will nicht, daß ihr Blut an meinen Händen klebt. Das weißt du genau, Mylady. Ich verfluche dich dafür!« Dann stand Regan auf und verließ aufrecht die Kammer.


  Gruoch spürte eine Welle der Erleichterung. »Ich wußte, daß sie uns nicht im Stich lassen würde, Mutter. Regan ist eine wahre MacDuff. Sie wird sich opfern, damit unser Vater gerächt wird.«


  »Sie verschwendet keinen einzigen Gedanken an meinen Torcull«, sagte Sorcha mit schwacher Stimme. »Sie tut es aus Liebe zu dir, meine Gruoch. Ich bin froh, daß du sie hast, wenn ich nicht mehr hier bin. Laß nicht zu, daß MacFhearghuis sie wegschickt, bis du sicher bist, daß sie nicht Ian Fergusons Balg unter dem Herzen trägt. Ich werde das Ende der Woche nicht mehr erleben, fürchte ich. Tu, was nötig ist, aber laß Regan nicht von deiner Seite, bis du völlig sicher bist. Niemand darf etwas von unserer Rache erfahren. Es reicht, wenn wir davon wissen.« Dann schloß sie ihre Augen und schlief wieder ein.


  Gruoch MacDuff blickte auf ihre Mutter hinunter. Die Jahre der ständigen Schwangerschaften hatten sie ausgezehrt. Das darf mir nicht passieren, dachte Gruoch bei sich. Soll Ian Ferguson doch die Gegend mit seinen Bastarden bevölkern. Mir soll das gleichgültig sein, denn ich werde seine Frau sein, und mein MacDuff-Sohn wird alles, was sie uns gestohlen haben, erben und alles, was die Fergusons besitzen, noch dazu. Ich werde gefügig und sanft sein, aber ich werde nur die Kinder bekommen, die ich haben will. Jamie MacDuff soll weiterhin mein Liebhaber sein. Wenn das Kind, das ich in mir trage, sterben sollte, dann werde ich eben noch eines von meinem Jamie bekommen.


  Wenn ein Ferguson-Balg ihm im Weg steht, dann werde ich dafür sorgen, daß er krank wird und stirbt.


  Nichts und niemand wird die MacDuffs davon abhalten, ihr Eigentum zurückzugewinnen, und noch mehr dazu!


  Gruochs Zwillingsschwester hätte sich gewundert, wenn sie den Gesichtsausdruck ihrer sonst so lieblich dreinblickenden Schwester jetzt hätte sehen können. Sorcha MacDuff hatte ihre Tochter gut vorbereitet. Sie würde vielleicht am nächsten oder übernächsten Tag sterben, aber Gruoch würde ihre Mutter nicht enttäuschen. Sie würde furchtbare Rache an den Fergusons nehmen, mit grimmiger Überzeugung glaubte sie daran.


  Regan war aus dem Turmhaus geflüchtet und an den See gelaufen. Stets hatte das Wasser eine beruhigende Wirkung auf sie, aber heute vermochte es ihr den Frieden, nach dem sie sich sehnte, nicht zu bringen. Daß sie ohne Bitterkeit groß geworden war, war ein reines Wunder und ein Beweis für die Stärke des menschlichen Geistes. Sie wußte nicht, was Liebe oder wahre Güte bedeuteten, und hatte sie daher nicht vermißt.


  Regan hatte gewußt, daß Gruoch die Erbin war, die Lieblingstochter, und daß sie selbst ins Kloster gehen sollte, solange sie denken konnte. Doch seit ihrem fünften Lebensjahr hatte es keinen Priester mehr in Ben MacDui gegeben. Sie wußte nur wenig über ihren Glauben, falls sie überhaupt so etwas wie einen Glauben besaß. Das Leben, das sie einmal führen sollte, war ihr schon verschiedentlich beschrieben worden. Doch keine der Schilderungen war ihr besonders anziehend erschienen.


  Sie würde an einem Ort mit anderen Frauen zusammenleben. Sie würden ziemlich viel beten und gute Werke tun. Männer waren verboten. Wenn man sie für bereit hielt, würde sie bei einem Gott, von dem sie nicht einmal wußte, ob sie an ihn glaubte, und vor dem Oberhaupt des Klosters und allen anderen Nonnen schwören, ein Leben in Armut, Keuschheit und Gehorsam zu verbringen. Regan seufzte schwer. Lügen waren ihr fremd, und trotzdem würde sie die größte Lüge ihres Lebens leben müssen, um ihre Schwester Gruoch zu schützen. Nonnen sollten Jungfrauen sein, und sie wäre keine Jungfrau mehr, wenn sie Gruochs Platz im Ehebett eingenommen hätte. Aber wenn sie es nicht täte, würde Ian Ferguson herausfinden, daß seine Braut nicht unberührt war. MacFhearghuis würde Gruoch ohne einen weiteren Gedanken töten, wie ihre Mutter es gesagt hatte. Regan kannte die Geschichte ihrer Geburt gut und wußte, wie die alte Bridie ihr Leben gerettet hatte, indem sie Ferguson davon überzeugt hatte, daß Mädchen ihm keinen Schaden zufügen konnten.


  Regan seufzte und beugte sich vor, um einen kleinen, flachen Stein aufzuheben, den sie gekonnt über die rauhe Oberfläche des Wassers hüpfen ließ. Sie ging langsam am Ufer entlang und dachte über ihre Zukunft nach. Sie war in ihrem Leben noch nie mehr als ein oder zwei Meilen von Ben Mac-Dui fort gewesen, doch der Ort, an den man sie schicken wollte, lag weit weg von ihrer Heimat Alba, an der entferntesten Küste Strathclydes. Sie würde Ben MacDui oder ihre Zwillingsschwester nie wiedersehen. Tränen traten ihr in die Augen. Trotz ihres unterschiedlichen Standes hatte sich Gruoch ihr gegenüber immer liebevoll verhalten. Was die anderen anging, so konnte keiner außer Sorcha die Zwillinge auseinanderhalten. Daher hatte jeder sie freundlich behandelt, denn sie waren sich nie sicher, welche von beiden Gruoch, die Erbin, und wer Regan, die unwichtige Tochter, war. Nun würde ihr nichts bleiben als ihre Erinnerungen. Aber gab es wirklich noch mehr im Leben? Würde sie es je erfahren?


  Ein Regentropfen fiel auf ihre Wange. Als sie aufblickte, sah Regan, wie sich die Sturmwolken des Frühlings über den Hügeln um den See sammelten. Sie eilte zurück ins Haus und traf Gruoch vor dem Feuer sitzend an. »Hast du einen Boten zu MacFhearghuis gesandt?« fragte Regan ihre Zwillingsschwester. »Er wird von Malcolms Geburt und dem Zustand unserer Mutter wissen wollen.«


  »Nein, ich habe noch niemanden hingeschickt«, antwortete Gruoch. »Ich habe hier gesessen und gedacht, wie seltsam es sein wird, meine Mutter nicht mehr bei mir zu haben. Ich werde ganz allein sein, wenn du weg bist, meine Regan. Ich kann den Gedanken nicht ertragen.«


  »Du wirst einen Mann und Kinder haben, um deine Tage zu füllen, Gruoch«, widersprach Regan. »Ich bin diejenige, die nichts haben wird. Ich glaube, was ich über dieses Kloster gehört habe, gefällt mir nicht besonders. Aber andererseits, welche andere Wahl haben wir, als das Schicksal zu tragen, das MacFhearghuis bei unserer Geburt über uns verhängt hat? Wir werden es warm und trocken haben, und wir werden immer genug zu essen haben. Aber ich frage mich, ob das ausreicht?«



  »Es gibt auch noch die Liebe«, sagte Gruoch leise.


  »Ich weiß gar nicht, was Liebe ist«, bekannte Regan. »Mich hat noch nie jemand geliebt, außer dir vielleicht. Die Jungen trauen sich noch nicht einmal, mich anzulächeln, weil sie Angst haben, ich könnte du sein, oder weil sie befürchten, ich sei ich und soll sowieso Nonne werden.« Sie lachte fast traurig. »Was ist Liebe? Sie bedeutet mir nichts, Gruoch, aber wenn sie etwas Gutes ist, dann wünsche ich sie mir für dich, meine Schwester. Du sollst sie im Überfluß haben!«


  »Vielleicht habe ich nicht mehr die Gelegenheit, es dir zu sagen, wenn MacFhearghuis erst einmal hier ist, aber ich danke dir für dein Opfer, Regan MacDuff«, sagte Gruoch.


  »Ich würde es nicht tun, wenn es nicht für dich wäre«, erwiderte Regan ernst. »Aber du bist ein Teil von mir, Gruoch. Daran kannst du nicht zweifeln. Es gibt ein Band zwischen uns, und wenn es in meiner Macht steht, will ich verhindern, daß dir ein Leid geschieht. Ich glaube, daß es falsch von unserer Mutter war, dich zu diesem Plan zu überreden. Er wird unseren Vater auch nicht zurückbringen. Deine Heirat wird die MacDuffs aus Ben MacDui und die Fergusons aus Killieloch vereinigen. Ist es dir nie in den Sinn gekommen, daß unser Vater die Fehde zwischen unseren Familie vielleicht durch so eine Ehe beendet hätte, wenn er länger gelebt hätte?«


  »Aber er hat nicht überlebt. Er wurde von den Fergusons ermordet«, erwiderte Gruoch scharf. »Ich werde ihn rächen, und unsere arme Mutter auch, die Ferguson ebenfalls auf dem Gewissen hat. Und was ist mit dir, Regan MacDuff? Ferguson hat dich zu einem unfruchtbaren Leben ohne Liebe verdammt. Soll diese Tat ungesühnt bleiben?«


  



  Kapitel 2



  



  Schließlich schickte man doch nach MacFhearghuis, und er kam sofort. Er bewunderte seinen jüngsten Sohn, den tobenden Malcolm, bemerkte Sorchas schlechter werdenden Zustand und befahl, daß die Hochzeit noch am selben Abend abgehalten werden sollte.


  »Sie ist eine starke Frau, aber man kann nicht sicher sein, daß sie die Nacht überlebt«, sagte er zu den Zwillingen. »Ich will, daß sie sieht, wie du meinen Jungen heiratest, Gruoch MacDuff.« Dann blickte er Regan an. »Bereite deine Schwester vor, Mädchen, denn deine Mutter kann das jetzt nicht mehr. Ich werde selbst den Priester holen.«


  »Bringt Badewasser«, befahl Regan den Dienern, und als man ihr gehorcht hatte, schickte sie sie mit den Worten fort: »Ich will mich allein um meine Schwester kümmern. Holt uns, wenn MacFhearghuis mit dem Priester und dem Bräutigam zurückkehrt, aber stört uns nicht vorher.«


  »Warum hast du sie weggeschickt?« fragte Gruoch ihre Schwester neugierig, als sie alleine waren.


  »Ich wollte nicht, daß dich jemand nackt sieht, falls dein Bauch, auch wenn er noch so klein ist, Verdacht erregt«, erklärte ihr Regan. Dann lächelte sie. »Sieh mal«, sagte sie und streckte ihre Hand aus, um Gruoch etwas zu zeigen. »Ich habe für diesen Tag ein kleines Stück Seife für dich gemacht.


  Ich habe es mit Lavendelduft parfümiert.«


  Die beiden Mädchen legten ihre Kleidung ab, und dann badeten sie nacheinander, zuerst Gruoch und dann Regan. Sie wuschen nicht nur ihre Körper, sondern auch ihr langes, goldenes Haar, das sie vor dem Feuer trocknen ließen. Regan ging zur Kleidertruhe und entnahm ihr saubere Kleidung für sie beide. Zuerst feine, weiche Leinenhemden, dann hohe, rund ausgeschnittene Tuniken als Ober-und Unterkleider. Die Braut trug ein Unterkleid, das aus leichter, grüner Wolle gewebt war. Darüber kam ein kürzeres Überkleid aus schwerer, purpurfarbener Seide, das von einem vergoldeten Lederband mit einer Emailleschnalle gehalten wurde. Ihre Schwester trug die gleichen Farben, nur in umgekehrter Anordnung. Keine von beiden trug Schuhe, denn sie würden im Haus bleiben.


  Gruoch legte sich einen schmalen, goldenen, mit kleinen, funkelnden Steinen besetzten Reif um ihre Stirn, der ihre Haare zusammenhielt. Weder sie noch Regan wußten, welche Edelsteine es waren, die ihn schmückten, aber Sorcha hatte immer gesagt, daß der Reif von der Braut an ihrem Hochzeitstag zu tragen sei. Er hatte zu ihrer eigenen Mitgift gehört. Gruoch trug ihr Haar offen, wie es sich für eine Braut gehörte. Regans einfacher Zopf wurde von einem durchsichtigen Band zusammengehalten.


  Dazu trug sie einen silbernen Stirnreif. Jedes der Mädchen trug an ihrer Schulter einen kleinen Zweig roter Heidelbeeren, das Zeichen des Clans, der MacDuff.


  »Wie werden wir später die Rollen tauschen?« fragte Regan ihre Schwester.


  »Du wirst mich in Mutters Gemach für das Bett vorbereiten«, antwortete Gruoch. »Dann werden wir die Plätze tauschen.«


  »Und danach?« drängte Regan sie.


  »Ich weiß nicht. Vielleicht wirst du gezwungen sein, die ganze Nacht mit Ian zu verbringen, aber wenn er schläft und du aus der Kammer schleichen kannst, werde ich darauf warten, meinen rechtmäßigen Platz wieder einzunehmen. Wenn nicht in der Nacht, so wird es am Morgen sein«, erklärte Gruoch ihrer Zwillingsschwester und tätschelte beruhigend ihre Hand. »Ich kann dir gar nicht genug danken, meine Regan. Denke aber daran, daß du Ian keine Angst zeigen darfst, selbst wenn du sie verspürst. Er kann grausam sein, sagt man, wenn eine Frau Schwäche zeigt. Du mußt stark sein. Tu einfach, was er dir sagt und versuche nicht zu weinen.«


  Als sie schließlich in die Halle gerufen wurden, stellten sie fest, daß man Sorcha schon auf einer Liege aus ihrer Kammer geholt hatte. Zwei von MacFhearghuis Söhnen aus einer seiner früheren Ehen hatten sie getragen. Alle waren versammelt: MacFhearghuis aus Killieloch und die Männer seines Clans, die überlebenden MacDuffs aus Ben MacDui mit ihren Clanangehörigen und der Priester.


  »Kommt nach vorne! Kommt nach vorne!« winkte ihnen MacFhearghuis mit einem knochigen Finger.


  Und als sie es taten, nahm er Gruoch beim Arm und zog sie an die Seite seines Sohnes Ian.


  Er hat sie noch nicht mal angesehen, dachte Regan. Wenn der Juwelenreif, den sie trägt, nicht wäre, wüßte er nicht wirklich, wer von uns Gruoch ist. Keiner von ihnen wüßte es. Aus irgendeinem Grund, den sie nicht einmal selbst verstand, rechtfertigte das den Betrug, den sie vorhatten. Regans Augen trafen die ihrer Mutter im ersten wirklichen Blickkontakt, den sie je miteinander gehabt hatten. Ein winziges Lächeln der Anerkennung ruhte für kurze Zeit auf Sorchas Lippen. Dann gehörte ihre Aufmerksamkeit wieder ganz Gruoch.


  Oh, du Hexe, dachte Regan im stillen. Du hast uns beide geopfert, um deine Rache zu haben, und jetzt läßt du uns allein, wo wir beide, die wir immer nur uns hatten, für uns selbst kämpfen müssen. Ich frage mich, was mein Vater von dem, was du getan hast, wirklich gehalten hätte, Sorcha MacDuff.


  Regan war so sehr in ihre Gedanken vertieft, daß sie kaum mitbekam, was um sie herum geschah.


  Plötzlich sah sie, daß ihre Mutter erleichtert aufatmete. MacFhearghuis klopfte seinem ältesten Sohn auf den Rücken. Gruoch spielte die errötende Braut. Die Hochzeitszeremonie war vorüber, und die Dudelsäcke hatten zu spielen angefangen. Als die Bediensteten den Wein unter den versammelten Gästen herumreichten, traten die Schwestern zu ihrer schwächer werdenden Mutter und MacFhearghuis an die hohe Tafel, während der Bräutigam und seine Brüder für sie tanzten.


  Was auch immer Sorcha MacDuff von den Fergusons halten mochte, Regan mußte zugeben, daß sie allesamt gutaussehende Burschen waren, mit ihrem rotbraunen Haar und den blauen Augen. Sie waren alle gleich gekleidet. Sie trugen eine Bahn des Ferguson-Plaids um ihre Hüften. Der dunkelblaue, grüne, rote und weiße Stoff wurde von breiten Ledergürteln zusammengehalten. Unter den offenstehenden weißen Leinenhemden sah man den dichten Haarwuchs, der auf der Brust eines jeden Mannes, außer des jüngsten, prangte. Ihre Fußbekleidung war bis zur Mitte ihrer wohlgeformten Beine hochgebunden. Die Schuhe des Bräutigams waren aus Leder, die seiner Bruder aus einem schweren, wasserfesten Stoff. Lautstark gaben sie Toast um Toast auf ihren Bruder und seine junge Frau aus, sogar dann noch, als sie für die Gäste tanzten.


  Ein Hustenanfall schüttelte Sorcha, und nachdem ihre Tochter ihr einen schmerzlindernden Trank verabreicht hatte, stieß sie hervor: »Das Bett. Du mußt dafür sorgen, daß Gruoch für das Bett vorbereitet wird, bevor ich sterbe! Nimm deine Schwester, Regan, und kümmere dich darum, denn ich kann es nicht mehr.«


  Die zwei jungen Frauen schlüpften von der hohen Tafel fort. MacFhearghuis und die anderen Gäste waren so sehr damit beschäftigt, dem Bräutigam und seinen Brüdern zu helfen, einen besonders zotigen Trinkspruch zu erfinden, daß sie es kaum bemerkten. Die Zwillinge rannten so schnell sie konnten die Turmstufen hinauf zum Schlaf gemach, das man während der Zeremonie für die Jungvermählten vorbereitet hatte. Eilig zog Gruoch ihr Brautkleid aus und ersetzte es durch Regans Kleidung. Sie flocht sich hastig das Haar.


  »Muß ich nackt auf ihn warten?« fragte Regan ihre Schwester, als sie in ihrem Leinenunterhemd dastand und ihre eigenen goldenen Locken mit flinken Fingern bürstete.


  »Ja«, sagte ihre Schwester. »Es spart Kleidung, meine Regan. Er wird sie dir nur herunterreißen, wenn du welche anhast, fürchte ich.«


  »Gruoch«, verbesserte ihre Schwester sie. »Ich bin Gruoch und du bist jetzt Regan«, sagte sie warnend.


  »Spring ins Bett«, sagte die falsche Regan zu ihr. »Ich höre sie schon die Treppe vom Saal hochkommen. Mutter hat uns nicht viel Zeit gegeben, was? Sie wird sterben, bevor die Nacht vorbei ist, glaube ich.«


  Die falsche Braut war noch nicht ganz ins Bett geklettert, da wurde die Tür der kleinen Kammer schon von den Fergusons aufgestoßen, so daß sie beinahe aus den Scharnieren gebrochen wäre. Ein nackter Ian Ferguson wurde von seiner Familie in die Kammer gestoßen.


  »Erfülle bei dem Mädchen deine Pflicht, Ian«, sagte sein Vater laut. Dann langte er nach vorne und zog die Ausgetauschte aus dem Raum. »Das ist hier kein Ort mehr für dich, meine kleine Nonne«, sagte er zu ihr.


  Gruoch war verblüfft. Sie hatte sich nie ausgemalt, daß Ian Ferguson so ... so ... gut proportioniert sein würde. Jarnie MacDuff war ein guter Liebhaber, aber Ian Fergusons üppige Männlichkeit versprach viele angenehme Stunden. Vielleicht hatte Regan recht. Ihre Mutter würde bald tot sein. Die Fehde war vorbei. Ihr MacDuff-Kind würde erben, und damit wäre die Rache der MacDuffs gesichert. Aber sie, Gruoch, würde zufrieden sein, den Frieden zwischen ihren beiden Clans wachsen zu sehen, wie MacFhearghuis es von vornherein geplant hatte. Was ihre Zwillingsschwester anbelangte, so würde sie in aller Eile nach St. Maire geschickt, wo sie den Rest ihres Lebens verbringen würde, wenn Gruoch sich erst einmal sicher war, daß Ians Bemühungen der Hochzeitsnacht fruchtlos geblieben waren.


  »Kümmere dich um deine Mutter, Regan MacDuff«, befahl MacFhearghuis ihr. »Ich werde hier vor dem Brautgemach warten, um sicherzustellen, daß mein Sohn tut, was er tun soll, und um mich zu vergewissern, daß deine Schwester eine Jungfrau ist, wie man es uns glauben läßt. Wenn ich herausfinde, daß die MacDuffs falsches Spiel getrieben haben ...« Er machte mit dem Zeigefinger eine Schneidebewegung quer über seinen Hals.


  »Mylord«, fragte sie ihn, »warum solltet Ihr annehmen, daß Gruoch keine Jungfrau ist und ein falsches Spiel mit Euch treibt?« Wer hatte ihm diese Idee in den Kopf gesetzt? »Dein Bruder Donald sagt, sie war eng mit dem jungen Jamie MacDuff befreundet«, antwortete ihr der Mann.


  »Ihr müßt Euch vor unserem Bruder Donald in acht nehmen«, erklärte sie ihm. »Er erzählt schreckliche Lügen, und es scheint ihm Spaß zu machen, Zwietracht zwischen uns zu säen. Meine Mutter hat ihn schon viele Male deshalb gezüchtigt, Sir. Gruoch und ich haben unseren Cousin Jamie immer gemocht, aber es hat sich zwischen uns nichts Unschickliches abgespielt, das schwöre ich. Ich war immer dabei, denn Mutter hat darauf bestanden, den Anstand zu wahren.«


  »Du bist ein gutes Mädchen, Regan MacDuff«, sagte er ihr. »Geh nun zu deiner Mutter und erleichtere ihr die letzten Augenblicke auf Erden.«


  »Werdet Ihr sie nicht mehr sehen, Sir?« fragte sie. »Deine Mutter und ich haben uns schon voneinander verabschiedet«, sagte er und schob sie sanft zur Treppe. Dann richtete er seine volle Aufmerksamkeit wieder auf das Brautzimmer.


  Drinnen brannte nur eine einzige Kerze. Ian Ferguson stellte sich dem Mädchen zur Schau, das ihn im Bett erwartete. »Nun?« wollte er von ihr wissen.


  »Nun was?« antwortete sie. Regans Herz schlug wie wild, sie zeigte ihre Angst nicht.


  »Findest du nicht, daß ich eine feine Lanze habe, Gruoch? Sie ist noch nicht mal halb erregt, aber die Augen der kleinen Nonne wurden groß wie zwei Monde, als sie mich gesehen hat. Eine vergleichbare wird sie nie wieder sehen, oder irgend eine andere, das arme kleine Ding. Ist es nicht eine Schande, daß ich nicht wie die Ungläubigen euch beide zum Weib haben kann? Auch unsere Ahnen nahmen sich mehr als nur eine Frau, wie ich gehört habe. Und die heidnischen Sachsen tun es immer noch.


  Würdest du mich mit einer anderen teilen wollen, meine kleine Frau?«


  »Wie ich gehört habe, tue ich das bereits«, antwortete Regan belustigt. »Man sagt, du hast in der Gegend schon ein Dutzend oder mehr Bastarde herumlaufen, Ian Ferguson. Aber die Kinder, die du mit mir bekommst, werden eine Fehde beenden und deine legitimen Erben sein, mein Gatte.«


  »Du bist kühn«, sagte er, ohne zu wissen, ob er sie für ihre Frechheit schlagen sollte oder nicht. Er entschied, daß ihm ihre Furchtlosigkeit gefiel. »Donald sagt, du hast mich mit Jamie MacDuff betrogen, Gruoch. Wenn dem so ist, werde ich dich töten, und die kleine Nonne wird meine neue Frau werden.« »Donald ist ein Lügner«, antwortete sie ruhig. »Komm, Mylord, und überzeuge dich selbst, ob ich eine Jungfrau bin oder nicht.« Donald wird für diesen Streich büßen, beschloß Regan, während sie schon die Arme nach Ian ausstreckte.


  Er zog die Decke weg, die ihm den Blick auf ihren jungen Körper verdeckt hatte. Sie hatte süße, kleine Brüste und einen schlanken Körper. Ihre Haut sah aus wie Sahne. Er streckte die Hand aus, um sie zu berühren. Sie war weich und sehr glatt. Er befühlte eine Locke ihres goldenen Haares. Es war weich wie Distelflaum. Als er sich über sie beugte, küßte er ihren Mund zum zweiten Mal an diesem Tage, und sofort war seine Wollust entflammt. Er kletterte zu ihr ins Bett und legte seine Arme fest um sie.


  Regan verzog die Nase. Ian Ferguson roch nach Pferden und Schweiß. Er hatte offensichtlich schon seit einiger Zeit nicht mehr gebadet. Obwohl sie neugierig war, was sich zwischen Mann und Frau abspielte, beneidete sie ihre Schwester I nicht um diesen Mann. Seine Hand schob sich zwischen ihre Schenkel, suchten und berührten sie dort, wo sie es mit Sicherheit nie erwartet hatte. Er drückte sie mit seinem Körper auf das Bett. Seine andere Hand ergriff ihre Brüste. Regan biß sich auf die Lippe, um nicht aufzuschreien, denn seine rauhe Art machte ihr angst. Sie erinnerte sich an Gruochs Warnung. Er darf deine Angst nicht spüren.


  Sie wandte sich von ihm ab, und er grunzte ärgerlich. »Was soll ich tun, Ian?« fragte sie ihn. Sicher mußte sie bei dieser Angelegenheit doch auch irgend etwas tun.


  Er blickte sie erstaunt an. »Wieso, Mädchen, du brauchst gar nichts zu tun. Ich werde dich schon vögeln. Bleib einfach nur liegen, und sei ein braves Mädchen. In der Liebe tut der Mann die ganze Arbeit.« Wieder preßte er seine Lippen auf die ihren, zwang ihre Lippen, sich zu öffnen und steckte ihr seine Zunge in den Hals.


  Regan schnappte überrascht nach Luft, als er seinen Überfall fortsetzte. Wenn stilliegen alles war, was die Frauen taten, warum machte dann diese sogenannte Liebe angeblich solchen Spaß, fragte sie sich.


  Vielleicht würde es einfacher, wenn er jetzt anfinge, sie zu vögeln. Im Augenblick bereitete ihr die Sache jedenfalls alles andere als Vergnügen., Er war roh und schwitzte, und was er tat, war keineswegs angenehm.


  »Mach die Beine breit, Mädchen!« befahl er ihr und legte sich zwischen sie, als sie es tat. Ihre Verwirrung ist mit Sicherheit ein Zeichen ihrer Jungfräulichkeit, dachte Ian. Donald würde eine schöne Tracht Prügel bekommen, wenn er gelogen hatte. Ian Ferguson brachte sich in die richtige Position und stieß kräftig zu, bis er bemerkte, daß ihm etwas den Zugang versperrte. Ihre Jungfernhaut, jubilierte er im stillen. Dann zog er sich ein wenig zurück, um nur noch kräftiger in sie hineinzustoßen. Regan schrie vor Überraschung auf, als der Schmerz seines Eindringens durch ihren ganzen Körper fuhr. Sie vergaß Gruochs Ratschlag und kämpfte mit aller Macht gegen ihn an. Ihre kleinen Fäuste trommelten gegen seine behaarte Brust, als er unbeeindruckt seine Attacke fortsetzte.


  »Du tust mir weh, Ian!« schluchzte sie. »Hör auf! Hör auf!«


  Es war, als ob er sie nicht hörte. Er stieß mit wachsender Geschwindigkeit immer wieder in ihre sich jetzt weitende Öffnung. Er keuchte und schwitzte, bis er schließlich mit einem Triumphschrei auf ihr zusammenbrach. »Jesus, warst du eng, Mädchen, aber darum haben wir uns gekümmert, der kleine Mann und ich«, hauchte er ihr mit seinem heißen Atem ins Ohr. Dann ließ er von ihr ab, nahm die Kerze, hielt sie in die Höhe und grinste zufrieden über das Blut der Unschuld, das ihre Schenkel, das Bettzeug und sein nun schlaffes Glied befleckte. Er ging zur Tür und öffnete sie. »Komm herein, Vater, und überzeuge dich selbst. Meine kleine Frau war wirklich eine Jungfrau, nicht wahr, Gruoch?«


  Es hatte weniger weh getan, als er weitermachte, überlegte Regan. Trotzdem, es hatte ihr kein Vergnügen bereitet, bei ihm zu liegen. MacFhearghuis starrte auf sie herab und nickte zufrieden. Sie schämte sich nicht. Nur eine tiefe Kälte durchdrang ihren gesamten Körper. Wenn das die Liebe war, dann konnte ihre Zwillingsschwester sie gerne haben. Nichts daran reizte sie.


  »Gib Donald eine Tracht Prügel von mir«, sagte Ian zu seinem Vater. »Der Bastard hat uns angelogen.«


  »Das hat die kleine Nonne auch gesagt, als ich sie vorhin danach fragte«, antwortete Alasdair Ferguson. »Nun gut, ich bin zufrieden. Das Mädchen war unschuldig. Viel Vergnügen noch, mein Junge. Gute Nacht.«



  Regan glaubte, daß Ian nie mehr schlafen wollte. Noch zwei Mal bohrte er sich in ihren wunden Körper. Schließlich begann er zu ihrer großen Erleichterung laut zu schnarchen. Als sie sicher war, daß er nicht aufwachen würde, schlüpfte sie aus dem Bett und schlich zur Tür. Geschwind ergriff sie ihr Unterkleid und schlüpfte hinein. Dann zog sie vorsichtig den Riegel zurück und floh aus der Kammer. Sie eilte die Stufen hinab und betrat den Raum darunter, wo ihre Zwillingsschwester saß und über ihre Mutter wachte.


  Gruoch erhob sich leise, als ihre Schwester in die Kammer schlüpfte. »Geht es dir gut?« flüsterte sie.


  »Kaum«, antwortete Regan. »Er hat mir schrecklich weh getan.« Dann berichtete sie in aller Eile, was sich in den vergangenen zwei Stunden im Ehebett abgespielt hatte. »Du solltest besser nach oben eilen, bevor er aufwacht. Ich zweifle nicht daran, daß er es noch einmal mit seiner kleinen Frau treiben will. Er scheint so ungestüm zu sein wie ein Hengst, meine Schwester.«


  Geschwind tauschten die Zwillinge erneut die Kleider. Gruoch schmierte sich Hühnerblut auf die Innenseiten ihrer Schenkel, bevor sie das Unterkleid anzog. »Ich danke dir«, sagte sie einfach und verschwand.


  Leise wusch sich Regan die Spuren ihrer verlorenen Tugend ab und zog sich wieder an. Als sie sich auf die harte Holzbank setzte, wimmerte sie vor Schmerz.


  »Regan.« Die Stimme ihrer Mutter unterbrach ihre Gedanken.


  Regan beugte sich über sie und blickte in Sorchas Gesicht. »Ja?«


  »Du bist ein braves Mädchen«, sagte sie. Dann schloß Sorcha MacDuff für immer die Augen.


  Regan war sprachlos, obwohl sie nicht wußte, wieso. Der Tod ihrer Mutter war so einfach gewesen, nicht jedoch ihre letzten Worte. Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich nach einem lieben Wort von Sorcha MacDuff gesehnt, doch diese hatte sich alle Gedanken, Träume und liebevollen Bemerkungen für Gruoch aufgehoben.


  »Oh, Mutter«, mehr konnte Regan jetzt nicht sagen, »möge Gott deine Seele heimführen.«


  Dann befreite sich Regan MacDuff aus dem Todesgriff ihrer Mutter und ging nach unten in den Saal, um MacFhearghuis zu benachrichtigen, daß ihre Mutter gestorben war. Er nickte, und sie glaubte, einer Träne in seinen blauen Augen schimmern zu sehen.


  »Ich werde die alte Bridie holen, um mir zu helfen, sie für die Bestattung vorzubereiten, Mylord«, sagte Regan. »Laßt Gruoch und ihren Bräutigam heute nacht in Frieden schlafen.«


  »Ja«, stimmte er zu. Dann schwieg er wieder.


  Sorcha MacDuff wurde am folgenden Tag neben ihrem Mann auf dem Hügel, von dem aus man einen herrlichen Ausblick über den ganzen See hatte, begraben. Der Tag war grau und verregnet.


  Dudelsäcke spielten das Klagelied der MacDuff s, als der verhüllte Leichnam in das Grab hinabgelassen wurde. Seit Torcull MacDuffs Tod war Sorcha das Herz des Clans gewesen. Nun hatte dieses Herz aufgehört zu schlagen. Die Erbin Ben MacDuis war mit einem Ferguson verheiratet, und in einem Monat würde ihre Schwester nach Süden ziehen und in ein Kloster am anderen Ende Schottlands eintreten. Die Familie würde sie nie wiedersehen. Das Klagegeschrei der MacDuffs dauerte lang und kam von Herzen.


  Jamie MacDuff schloß sich Regan an. »Hat Ian Ferguson Gefallen an seiner Braut gefunden?« Fragte er mit verschlagener Stimme.


  »Ja, denn sie war noch Jungfrau«, antwortete sie leise, »und wer es wagt, etwas anderes zu behaupten, der soll meinen Dolch zu spüren bekommen, Vetter«, fügte sie warnend hinzu.


  »Heirate mich«, sagte er zu ihrer Überraschung.


  »Warum? Damit du so tun kannst, als ob ich Gruoch sei, Jamie? Willst du mich beleidigen? Sei kein Dummkopf, Junge. Laß es gut sein«, riet sie ihm.


  »Du bist Torcull MacDuffs Tochter«, sagte er. »Es gibt viele, die es gern sähen, wenn ein MacDuff anstelle eines Ferguson als Clanoberhaupt über Ben MacDui herrschen würde.«


  »Dann sind auch sie Dummköpfe, Jamie MacDuff«, erwiderte Regan. »Ich habe meinen Vater nicht gekannt, denn er wurde vor meiner Geburt in einer Fehde getötet. All diese Jahre hatten wir Frieden.


  Die Fergusons sind in der Überzahl, deshalb haben sie uns schon damals besiegt. Weshalb willst du den Krieg wieder entfachen? Damit unsere jungen Männer für die Ehre Ben MacDuis getötet werden?


  So etwas möchte ich nicht auf meinem Gewissen haben.«


  »Deine Mutter hätte sich niemals vor einem Kampf gedrückt«, erwiderte er.


  »Unsere Mutter ist tot«, antwortete sie scharf. »Wenn du jetzt nicht damit zufrieden sein kannst, wie die Dinge sind, dann verschwinde von Ben MacDui! Ich werde es nicht zulassen, daß du das Glück meiner Schwester zerstörst.«


  »Glück? Mit Ian Ferguson?« fragte er ungläubig.


  »Erst heute morgen hat sie mir erzählt, daß Ian ein großartiger Liebhaber sei«, sagte Regan voller Grausamkeit, »der beste, den sie je gehabt hat.«


  Er warf ihr einen verletzten und ungläubigen Blick zu und stürzte davon. Es sollte das letzte Mal sein, daß sie ihn sah. Wenige Tage später erfuhr sie zu ihrer großen Erleichterung, daß Jamie MacDuff nach Byzanz gezogen war, um dort Soldat zu werden. Zu Regans Erstaunen war Gruoch gleichermaßen erleichtert, von ihrem früheren Liebhaber befreit zu sein. Sie schien an der Art, wie ihr Gemahl sie liebte, Gefallen zu finden und war es zufrieden.


  Regan blieb in Ben MacDui, aber zu ihrer eigenen Überraschung kam ihr das Heim ohne ihre Mutter fremd vor. Gruoch wurde schon bald eifersüchtig auf alle Aufmerksamkeiten, die Ian ihrer Schwester erwies, und schien ihre Abreise kaum erwarten zu können. Erleichtert nahm sie zur Kenntnis, daß Regans Blutungen sich eingestellt hatten.


  »Dann verläßt du uns ja bald«, sagte sie unverblümt.


  »Ja«, erwiderte Regan. »Du wirst mir aber doch Zeit geben, mich zu erholen, oder nicht, Schwester?


  Du weißt doch, wie schlecht mir Bewegung bekommt, wenn ich meine Blutungen habe.«


  »Ja«, räumte Gruoch widerwillig ein. »Du hast ohnehin keine leichte Reise vor dir. Ich will sie dir nicht noch schwerer machen.«


  »Wenn ich weg bin, werden wir uns nie wiedersehen«, sagte Regan, »aber ich werde dich immer lieben, Gruoch.«


  »Und ich dich auch«, antwortete Gruoch etwas sanfter. »Ich wünschte wirklich, du müßtest nicht gehen, aber der alte Herr besteht darauf. Er sagt, daß du sonst noch sämtliche Männer seines Clans in Versuchung fuhrst, meine Regan.«


  »Er hat recht«, erwiderte ihre Schwester. »Jamie MacDuff hat mir bereits einen Heiratsantrag gemacht, um sich mit mir gegen die Fergusons zu verbünden. Ich habe ihn abgewiesen. Und ich sagte ihm, daß du Ian für den besseren Liebhaber hältst.«


  »Das ist er auch.« kicherte Gruoch. »Du hattest recht, als du ihn mit einem Hengst verglichen hast, meine Regan. Es tut mir jetzt fast leid, daß ich ein Kind bekomme, denn wenn mein Bauch zu dick wird, kann ich ihn nicht mehr glücklich machen. Dann wird er zu einer seiner Geliebten verschwinden, fürchte ich.«


  »Hast du es ihm schon gesagt, Gruoch?«


  »Nein, aber das werde ich bald tun«, sagte Gruoch mit einem Lächeln. »Er wird angeben wie ein Pfau, und auch der alte Herr wird froh darüber sein«, schloß sie.


  Sie ist zufrieden, dachte Regan. Die Rache, die unsere Mutter geplant hat, wird bald vollendet sein, aber Gruoch ist das jetzt alles nicht mehr so wichtig, glaube ich. Sie ist einfach nur glücklich, Ian Fergusons Frau zu sein, obwohl ich nicht verstehen kann, wieso. Vielleicht ist er ja ganz nett zu ihr, aber tief im Herzen ist er ein gemeiner Kerl. Er wird jedes Jahr mehr wie sein Vater werden. Ich frage mich, wie ihre Kinder sein werden. Aber das werde ich nie erfahren. Bald werde ich nicht mehr in Ben MacDui sein. Früher dachte ich, das würde mich bekümmern, aber jetzt glaube ich das nicht mehr.


  Gruoch hat ihre Bestimmung in der Welt, aber ich scheine keine zu haben.


  Regan MacDuff verließ an einem Frühsommermorgen das einzige Heim, das sie je gehabt hatte. Die Reise, die mindestens zwei Wochen dauern würde, sollte sie von den Hügeln des östlichen Albas bis zu einem Ort namens Strathclyde am südwestlichen Ende des Landes führen. Eine gemischte Truppe aus Ferguson-und MacDuff-Männern würde sie auf der Reise begleiten. Der alte MacFhearghuis zeigte ihr eine kleine, aber schwere Börse, die er dem Hauptmann ihrer Eskorte gab. »Das ist deine Mitgift, Mädchen«, sagte er. »Andrew wird sie Mutter Una übergeben.« Und dann, als ob er ihre Angst verstehen könnte: »Das Kloster von St. Maire liegt auf dem Galloway Mull mit Blick auf den Nordkanal. Das ist das Meer. Du hast das Meer noch nie gesehen, ich weiß, mein Mädchen. Es kann wunderschön sein, und es kann grausam sein. An einem klaren Tag wirst du bis Eire, dem Land der Kelten, sehen können, das auf der anderen Seite des Wassers liegt. Meine Verwandte Una ist dort Äbtissin, oder zumindest war sie es, als du geboren wurdest. Ich habe sie als gute Frau in Erinnerung, Regan. Sollte sie jedoch nicht mehr dort sein, wird dein Name im Klosterbuch verzeichnet sein. Man wird also wissen, daß du gekommen bist, um dort den Schleier zu nehmen. Du wirst dort ein Heim finden und ein eigenes Reich.«


  »Denn hier kann ich das niemals haben, nicht wahr, Mylord?« fragte Regan mutig.


  Er seufzte. »Ich fürchte, du wirst keine gute Nonne werden, aber was können wir sonst mit dir machen, Mädchen? Es kann nur eine Erbin Ben MacDuis geben, und die ist nun die Frau meines Sohnes. Sie werden ein Kind bekommen. Du bist eine Gefahr für uns alle, Regan MacDuff. Ohne auch nur ein Wort zu sagen, kannst du die MacDuffs wieder gegen die Fergusons aufbringen, und das werde ich nicht zulassen! Du bist kein dummes Mädchen. Du verstehst das.«


  Regan nickte. »Ja«, erwiderte sie, »aber deshalb muß es mir nicht gefallen, Mylord. Könnte ich nicht einfach weggehen? Ich würde nie wieder jemanden in Ben MacDui belästigen! Ich kann den Gedanken, eingesperrt zu sein, nicht ertragen!«


  »Ich werde dir ein Geheimnis verraten, mein Kind, das dir helfen wird zu überleben«, sagte Alasdair Ferguson zu dem Mädchen. »Zuerst mußt du lernen, Geduld zu haben. Der Jugend fällt das zuweilen besonders schwer. Dann versuche, in deiner eigenen Welt Macht zu erlangen. Sei nicht damit zufrieden, nur Nonne zu sein. Wenn du Macht hast, wirst du ein wenig Frieden finden. Nun komm mit, und verabschiede dich von deiner Schwester.«


  Gruoch war gleichzeitig froh und traurig über die Abreise ihrer Zwillingsschwester. Ian machte sich einen Spaß daraus, sie damit zu necken, daß er die beiden nicht auseinanderhalten konnte. Was, wenn er aus Versehen mit der kleinen Nonne, wie er Regan gerne nannte, schlief? Seine Neckereien kamen der unangenehmen Wirklichkeit nur allzu nahe. Nachdem sowohl Regan als auch ihre Mutter fort waren, konnte Gruoch sich vormachen, daß das Kind in ihrem Leib tatsächlich von Ian war. Nach Regans Abreise gab es niemanden mehr, der die Wahrheit kannte. Und doch war Regan so sehr ein Teil von ihr wie ihre rechte Hand. In ihrem ganzen Leben waren sie noch nie getrennt gewesen, und diese Trennung würde endgültig sein. Es war höchst unwahrscheinlich, daß sie sich je wiedersehen würden.


  Die Schwestern umarmten sich beinahe verzweifelt. Was sie empfanden, ließ sich nicht in Worte fassen. Dann half man Regan auf ihren kleinen Zelter. Sie wandte sich noch einmal um, als sie den Weg am See hinunterritten, aber Gruoch hatte sich schluchzend in die Arme ihres Gatten geworfen.


  Das letzte Winken ihrer Schwester sah sie nicht


  mehr.


  Sie reisten etwas schneller, als Regan erwartet hatte. Das Wetter war gut, und ihre Begleiter wollten ihre Aufgabe schnell hinter sich bringen, damit sie nach Hause zurückkehren konnten. Die Mitglieder des Clans fühlten sich in der ungewohnten Umgebung nicht wohl. Sie reisten zunächst nach Westen und wandten sich dann nach Süden. Hätte die Reise einen anderen Anlaß gehabt, hätte Regan vielleicht Gefallen daran gefunden. Sie war von der Schönheit der Landschaft überwältigt. Die meisten Nächte schlugen sie ihr Lager in der


  Nähe der Straße auf, aber manchmal hatten sie auch Glück und fanden Unterkunft im Gästehaus eines einsamen Klosters. Jeder der Männer, ob MacDuff oder Ferguson, behandelte sie respektvoll. Sie war froh, daß kein Angehöriger ihres Clans versuchte, sie zur Revolte gegen die Fergusons zu überreden.


  Endlich erreichten sie die Küstenstraße, und Regan war überwältigt, als sie zum ersten Mal das Meer sah. Es schien sich bis in die Unendlichkeit zu erstrecken. »Hört es denn nirgends auf?« staunte sie laut.


  »Wahrscheinlich steht auf der anderen Seite gerade ebenfalls ein Mädchen und fragt sich genau das gleiche«, antwortete ihr der Hauptmann der Truppe, und ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen.


  Er war ein MacDuff, und obwohl ihm Regan leid tat, hatte er nicht die Absicht, die Feindschaft zwischen den MacDuffs und den Fergusons wieder anzufachen. Wenn ein Mann eine Familie hatte, lag ihm der Frieden sehr am Herzen.


  Das Wetter wechselte. Graue und nasse Wolken trieben vom Meer heran, so daß das kleine Kloster von St. Maire nicht besonders einladend aussah, als sie spät nachmittags an seine Pforten klopften. Es war ein graues Steingebäude, umschlossen von hohen Mauern, und es stand am Ufer des Meeres. Die Torwächterin, eine kleine, nervöse Frau, ließ Regan und den Hauptmann hinein und führte sie in das Kloster.


  »Bitte wartet«, sagte sie mit leiser, schüchterner Stimme. »Ich werde Mutter Eubh berichten, daß wir Besucher haben.«


  »Leitet Mutter Una das Kloster nicht mehr?« erkundigte sich Regan bei der Nonne. »Vielleicht erwartet man mich nun doch nicht«, sagte sie voller Hoffnung.


  »Mutter Una ist sehr alt und lebt jetzt zurückgezogen im Kloster«, erklärte die kleine Nonne, »sie kann nicht länger die Pflichten auf sich nehmen, die ein solch großes Kloste mit sich bringt.« Die Torwächterin eilte davon.


  »So viele verantwortungsvolle Aufgaben kann es doch in so einem kleinen Konvent gar nicht geben«, bemerkte der Hauptmann, aber als er sich umsah, bemerkte er, daß das Kloster reich ausgestattet war.


  Auf einer Eichenkommode


  :;


  ".


  hinter der ein prachtvoller Wandteppich hing, standen kostbare Kerzenhalter aus Silber und Gold. Der Raum, in dem sie warteten, hatte einen geschlossenen Kamin, der gut abzog, so daß der Raum rauchfrei blieb. »Hier seid Ihr sicher und gut versorgt, Mylady«, sagte der Hauptmann in einem Versuch, das trübsinnige junge Mädchen aufzuheitern.


  »Hier gibt es Mauern«, sagte Regan. »Es gab keine Mauern um Ben MacDui. Ich war frei und konnte kommen und gehen, wann ich wollte. Ich mag keine Mauern.« Ich werde weglaufen, dachte sie. Wenn meine Eskorte fort ist, werde ich weglaufen. Niemand wird es erfahren. Keinen wird es stören.


  »Wenn es in Ben MacDui Mauern gegeben hätte«, sagte der Hauptmann, »wäre Euer Vater vielleicht noch am Leben und Ihr eine Braut wie Eure Schwester, Mylady.«


  Die Kammertür öffnete sich, und eine große, schöne Frau trat ein. Sie war ganz in Schwarz gekleidet, aber auf ihrer Brust prangte ein prächtiges juwelenbesetztes Kreuz. Die Hand, die sie ihnen entgegenstreckte, war mit zahlreichen Ringen geschmückt. »Ich bin Mutter Eubh«, sagte sie mit rauher, sinnlicher Stimme. Ihre dunklen Augen ruhten wohlwollend auf dem Hauptmann der MacDuffs.


  »Dies ist Lady Regan MacDuff«, sagte der Hauptmann, der sicher war, daß er den Ausdruck in den Augen der Nonne falsch verstanden hatte. »Der Laird von Killieloch schickt sie Euch, damit sie in dieses Kloster eintritt. Die Angelegenheit wurde schon vor Jahren mit Mutter Una abgemacht, die eine Verwandte des Lairds ist. Hier ist ihre Mitgift, heilige Dame.«


  Regan war überrascht, als sie den belustigten Blick der Nonne bemerkte. Wollte diese Frau sie verspotten?


  »Sie fühlt sich nicht zu diesem Leben berufen, nicht wahr?« sagte Mutter Eubh. »Warum ist sie dann hier?« Sie wog die Börse in ihrer Hand. Es war nicht die schwerste, die man ihr je gegeben hatte, aber sie war auch nicht leicht. Das Mädchen besaß offensichtlich einen gewissen Wert.


  »Sie ist eine der beiden Erbinnen von Ben MacDui«, erklärte der Hauptmann. »Der verstorbene Laird Torcull MacDuff und seine Frau bekamen Zwillinge. Es gab keine Söhne Der Laird von Killieloch, Mutter Unas Verwandter, verlobte die Ältere mit seinem Sohn. Dies hier ist die Jüngere. Er will nicht riskieren, daß sie der Jüngeren ihren Platz streitig macht, und nun ist ihre Schwester, die Braut, bereits schwanger.


  Es war von Geburt des Mädchens an geplant, daß sie hierherkommen sollte, heilige Frau«, schloß der Hauptmann seine Rede.


  »Und wo liegt Ben MacDui?« wollte Mutter Eubh wissen.


  »In den Hügeln von Alba, fast an der gegenüberliegenden Küste Landes, heilige Frau«, erklärte der Hauptmann. »Wir sind zwei Wochen unterwegs gewesen.«


  »Ich verstehe«, sagte Mutter Eubh nachdenklich. Man hatte das Mädchen gewissermaßen auf die andere Seite der Welt geschickt, damit ihre Clansmänner nicht in Versuchung gerieten, gegen den Laird von Killieloch zu rebellieren, der eindeutig das Erbe durch die Heirat zwischen seinem Sohn und der Schwester des Mädchens an sich gerissen hatte. »Wie heißt Euer Herr, guter Hauptmann?«


  »Alasdair Ferguson, heilige Dame«, erwiderte der Hauptmann.


  »Dann könnt Ihr Alasdair Ferguson sagen, daß er sich um die Lady Regan keine Sorgen zu machen braucht. Er hat mein Wort, daß weder er noch sonst jemand in Ben MacDui dieses Mädchen jemals wiedersehen wird. Sie befindet sich nun in meiner Obhut.« Mutter Eubh lächelte. »Ihr dürft gehen, Hauptmann«, entließ sie ihn.


  Zu ihrer großen Überraschung kniete der Hauptmann vor Regan nieder und küßte ihre Hand. »Gott schütze Euch, Mylady«, sagte er, dann erhob er sich und ging. Die Torwächterin eilte hinter ihm her, um ihn hinauszugeleiten.


  »Komm mit mir«, sagte Mutter Eubh plötzlich. Ihr dunkler Rock schwang um ihre Knöchel, als sie aus der kleinen Kammer eilte.


  Regan folgte der großen Nonne und mußte fast rennen, um mit ihr Schritt zu halten. Sie entdeckte, daß das Gebäude um einen quadratischen Innenhof herum errichtet war. Sie überquerten den Hof, in dem ein kleiner Rosengarten blühte.


  Es war sehr still, aber Regan sah andere Frauen, die in ihren ebenerdigen Zellen beteten. Auf der gegenüberliegenden Seite des Innenhofs trat Mutter Eubh durch eine Tür und stieg eine enge Treppe hinauf. Regan folgte ihr. Oben führte eine Tür in einen großen, hellen Raum.



  Die Nonne streckte die Hand aus und zog sich den Schleier vom Haupt. Eine dichte schwarze Mähne fiel ihren Rücken herab. Sie wandte sich zu dem Mädchen um. »Zieh deinen Umhang aus, damit ich dich besser ansehen kann.«


  Verblüfft gehorchte Regan. Unter ihrem dunklen Umhang trug sie eine dunkelblaue Tunika.


  Mutter Eubh zog den Schleier von Regans Haupt. »Mein Gott!« fluchte sie leise. »Du hast wundervolles Haar!« Sie drehte sich um und sprach mit einem Mann, den Regan vorher noch nicht bemerkt hatte. »Was meinst du, Gunnar? Kein maisfarbenes Haar wie deine dänischen Mädchen, sondern wunderbar silbrig schimmerndes Gold!« Dann befahl sie Regan: »Zieh dich aus, Mädchen.«


  »Lady!« Regan war entsetzt.


  Mutter Eubh gab Regan einen leichten Klaps auf die Wange. »Sei nicht ungehorsam, Mädchen«, sagte sie. »Du bist nun in meiner Obhut. Ich bestimme, was in diesem Kloster geschieht.«


  »Was ist das für eine Nonne, in deren Gemach sich ein Mann aufhält, und die von einem Mädchen verlangt, daß es sich in seiner Gegenwart auszieht?« rief Regan. »Wo ist Mutter Una? Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie Euer Verhalten gutheißen würde. Hier bleibe ich keine Minute länger!«


  Der Mann erhob sich. Er war mittelgroß, stämmig und hatte ein hartes Gesicht. Sein Schädel war kahl und in der Mitte wuchs ein Pferdeschwanz aus dunkelblondem Haar, der mit einem messingbesetzten Lederband zusammengebunden war. Als er auf Regan zukam, sah er ihr direkt in die Augen, aber sie erschrak nicht vor ihm, wie es so viele andere vor ihr getan hatten. Er lächelte kalt. Dann streckte er die Hand aus, ergriff sie mit einer Hand bei den Haaren, während die andere den Ausschnitt ihrer Tunika erfaßte, und er riß ihr das Kleid mit einer einzigen, schnellen Bewegung 55


  vom Leib. Er wirbelte sie herum und zog den Rest des Stoffes von ihrem Körper und trat dann zurück.


  »Eine blonde Jungfrau«, sagte er abschätzend. Seine Stimme war scharf. »Sie wird uns eine hübsche Summe einbringen. Dona Righ sagt, die Mauren zahlen ein Vermögen für eine blonde Jungfrau. Und sie ist noch jung.«


  »Ich bin keine Jungfrau«, spie ihm Regan entgegen. Da! Das würde seine Pläne durchkreuzen, was auch immer er vorhatte.


  »Keine Jungfrau, und dann wagst du es, hierherzukommen?« schrie Mutter Eubh. »Du scheinst mir eine ganz verlogene Person zu sein.«


  Der Mann begann plötzlich zu lachen. »Eubh, beruhige dich«, sagte er zwischen Lachanfällen. »Das Mädchen lügt doch offensichtlich, um sich zu schützen, nicht wahr, meine Hübsche?«


  »Ich lüge nicht!« sagte Regan wütend.


  »Ich werde schon herausfinden, ob du lügst«, sagte er zu ihr.


  Seine Hand legte sich wieder fest um ihr Haar.


  »Ich lüge nicht«, antwortete Regan stur.


  »Du hattest einen Liebhaber?« fragte er.


  »Den Mann meiner Schwester«, erklärte sie ihm.


  »Deshalb haben sie dich also hierhergeschickt«, sagte Mutter Eubh erbost. »Du freche Schlampe!«


  »Und was seid Ihr, Herrin?« stieß Regan wütend hervor. »Ich weiß nicht, was Ihr vorhabt, aber so etwas macht keine Nonne, und Ihr solltet Euch schämen!« Sie hatte keine Angst, obwohl sie den Verdacht hatte, daß sie allen Grund dazu hatte. Sie konnte die Gefahr beinahe riechen.


  Der Mann namens Gunnar, der sie immer noch festhielt, drehte sie herum und schob sie zum Tisch am Fenster. Er veränderte die Art, wie er ihren Hals festhielt, und zwang sie, sich vornüber zu beugen.


  »Verhalte dich ruhig«, knurrte er, »oder ich werde dich umbringen.« Dann fühlte sie, wie! seine Hände ihre Hüften packten. Sein harter Körper drängte sich gegen ihren. Das letzte, an das sie sich erinnerte, bevor sie alles ausblendete, war, daß er in ihren Körper eindrang. »Bastard!« zischte Mutter Eubh ihn an. »Du bist ein schrecklicher Mann, Gunnar Bloodaxe! Das Mädchen vor meinen Augen zu nehmen! Ich hasse dich!«


  »Sie lügt nicht«, erwiderte er nur. »Sie ist keine Jungfrau, aber sie ist eng und nicht gut behandelt worden. Der Mann ihrer Schwester war vermutlich ihr einziger Liebhaber.« Sein Gesäß zog sich vor Anstrengung zusammen und entspannte sich dann wieder, als er sich in sie bohrte. »Donal Righ wird sie nehmen, Eubh, und er wird gut bezahlen. Wenn man bedenkt, daß all die anderen, die wir für diese Reise haben, nicht von derselben Güte sind wie dieses Mädchen, dann wird die Reise es wert gewesen sein.« Einen Moment lang schloß er die Augen und stöhnte. Er entspannte sich und zog sein erschlafftes Glied aus Regans Körper. »Sie hat keine Angst, und das ist gut.« Als er Regan losließ, sagte er »zieh dein Kleid wieder an, Mädchen.«


  Regan bückte sich und hob ihr zerrissenes Kleid auf. »Ihr habt es ruiniert«, sagte sie ruhig. Sie weigerte sich, das, was eben mit ihr geschehen war, zur Kenntnis zu nehmen. Er war nur ein weiterer Mann wie Ian. Ihr Zusammentreffen hatte keinerlei Bedeutung. »Entweder muß ich sie flicken oder etwas anderes anziehen, Herrin«, erklärte sie Mutter Eubh.


  Sie hatte eine Ruhe an sich, die der Nonne Angst einjagte. Das Mädchen war gerade auf besonders grausame Weise vergewaltigt worden. Sie sollte hysterisch und aufgelöst sein, aber sie war es nicht.


  »Du hast keine Zeit, etwas zu flicken«, sagte Mutter Eubh unruhig. »Ich werde dir ein Kleid geben.«


  Sie ging zu einer Truhe hinüber, die an der Wand stand, öffnete sie und zog eine dunkle Tunika und ein fadenscheiniges Wams aus rauhem Flachs hervor. »Hier, Mädchen«, sagte sie widerwillig.


  Regan nahm die angebotene Kleidung entgegen. Sie war noch nicht einmal von annähernd derselben Qualität wie die Sachen, die zerstört worden waren. Wie seltsam, dachte sie, daß ich in einem solchen Augenblick ausgerechnet das bemerke. Während sie die Kleidung anlegte, wandte sie sich an die Nonne. »Gebt mir Nadel und Faden, Herrin. Ich will meine Kleidung flicken und diese hier danach wieder zurückgeben. Ich hasse Verschwendung.« Sie hob ihren Umhang auf 57


  und legte ihn sich um die Schultern. Der vertraute Geruch ihrer eigenen Kleidung war tröstlich.


  Gunnar Bloodaxe nickte. »Es wird sie auf der Reise beschäftigt halten«, sagte er zu Mutter Eubh.


  Regan sah von den Kleidern auf, die sie aufgesammelt hatte.


  »Wohin bringt Ihr mich?« fragte sie. »Nach Dublin.«


  »Wo ist das?« überlegte sie laut.


  »Du stellst zu viele Fragen, das paßt mir nicht«, fuhr Mutter Eubh sie ärgerlich an.


  »Auf der anderen Seite des Meeres, in Eire«, antwortete Gunnar Bloodaxe.


  »Was, wenn MacFhearghuis nach mir sucht?« sagte Regan.


  »Er wird nicht nach dir suchen, Mädchen«, sagte die Nonne gehässig. »Man hat dich so weit fortgeschickt, weil er dich nie wiedersehen will. Aber sollte jemand nach dir fragen, werde ich sagen, daß du tot bist!«


  Gunnar Bloodaxe lachte. »Du bist ein gemeines Biest, Eubh«, sagte er zu der Frau. »Wir werden mit der Nachmittagsflut segeln. Sorge dafür, daß die ganze Ladung so weit ist, daß ich sie sofort einladen kann.«


  »Wann wirst du zu mir zurückkommen?« fragte sie ihn mit verführerischer Stimme.


  »Es wird noch mindestens ein paar Monate dauern, bis du wieder eine Ladung für mich hast, Eubh«, sagte Gunnar Bloodaxe. »Wenn ich in Dublin fertig bin, werde ich zunächst nach Dänemark zurückkehren. Vielleicht sehen wir uns zu Beginn des kommenden Frühjahrs wieder.«


  »Was ist mit meinem Anteil am Profit?« fragte Mutter Eubh mit harter Stimme. »Glaubst du, ich vertraue darauf, daß du dich nächstes Frühjahr daran erinnerst? Entweder du bezahlst mir meinen Anteil, bevor du diese Ladung mitnimmst, oder du kommst zurück und gibst mir, was du mir schuldest, bevor du nach Hause fährst, Gunnar Bloodaxe.«


  Er verzog das Gesicht. »Ich bringe dir dein Silber, du gieriges Weibsstück, bevor ich nach Norden segle. So, jetzt sammle die Mädchen ein, sonst verpasse ich die Flut. Ich habe keine Lust, noch einmal zwölf Stunden zu warten.« Er streckte die Hand aus und packte Regan mit festem Griff. »Diesen Hauptgewinn hier nehme ich selber mit.«


  »Zuerst Nadel und Faden«, beharrte Regan, und wütend gab ihr die Nonne, worum sie gebeten hatte.


  Dann stürmte sie aus dem Zimmer.


  »Du bist hart wie Granit, Mädchen«, sagte Gunnar Bloodaxe. »Wenn du mir in Dublin nicht mehr bringen würdest, würde ich dich heiraten. Wie heißt du?«


  »Regan«, verriet sie ihm.


  »Das ist ein Jungenname«, bemerkte er.


  »Meine Mutter hätte lieber einen Sohn gehabt«, antwortete


  Regan.


  »Die Erstgeborene war eine Tochter, meine Zwillingsschwester Gruoch.«


  »Von deiner Sorte gibt es noch eine?« Er stieß einen leisen Pfiff aus. »Wenn ich euch beide hätte, könnte ich mein Vermögen verdreifachen, Mädchen.« Dann führte er sie ohne ein weiteres Wort fort.


  Sie gingen die Treppe wieder hinunter, aber unten führte er sie nicht noch einmal über den Innenhof, sondern durch eine kleine Tür in der Mauer hinaus. Dahinter verlief ein schmaler Pfad über den felsigen Hügel zum Strand hinab. Auf den Sandstrand war das erste wirkliche Segelschiff gezogen, das Regan je gesehen hatte. Bis jetzt kannte sie lediglich die Boote, die auf dem See von Ben MacDui gefahren waren. Aber sie wußte sofort, daß dieses Schiff weit auf das Meer hinaus fahren konnte, dorthin, wo man den Strand nicht mehr sah.


  »Woraus ist es gemacht?« fragte sie Gunnar Bloodaxe.


  »Aus Eiche«, erwiderte er. »Der Mast ist aus Kiefer. Wenn


  es möglich ist, nutzen wir den Wind, aber das Boot hat Platz


  für über dreißig Ruderer, obwohl ich auf dieser Reise nur


  zwanzig Männer bei mit habe. Die See ist im Sommer leichter


  zu befahren.«


  »Und es kann tatsächlich über das Meer segeln?«


  »Ja.«


  »Wie lange? Wie lange wird es dauern, bis wir nach Dublin kommen?«



  »Drei, vier Tage, je nachdem, wie der Wind ist«, antwortete Gunnar. »Bist du nicht neugierig, was ich mit dir vorhabe, Regan? Fürchtest du dich denn gar nicht?«


  Sie blickte ihn mit ihren aquamarinfarbenen Augen an. »Würde meine Neugier mein Schicksal ändern, Gunnar Bloodaxe? Und warum sollte ich angst vor dir haben? Offensichtlich hast du nicht die Absicht, mich zu töten. Ich bin nicht freiwillig nach St. Maire gekommen. Ich wollte keine Nonne werden. Was Ihr mit mir vorhabt, kann auch nicht schlimmer sein als das, was zuvor mit mir geschehen sollte.«


  »Ich habe noch nie eine Frau getroffen, die logisch denken kann«, sagte er bewundernd. »Du bist kein Opfer dummer Gefühle, Regan, und das ist gut. Nun, ich werde dir sagen, was ich mit dir vorhabe. Ich werde dich in Dublin an einen Sklavenhändler verkaufen, der sich Donal Righ nennt. Du bist sehr schön, und Donal Righ handelt nur mit den besten Sklaven. Frauen wie du lassen sich im Land der Mauren besonders gut verkaufen. Letztlich wirst du ein viel ruhmreicheres Leben führen als deine Schwester, denn du wirst einem reichen Mann gehören. Wenn du ihm Söhne schenkst, ist dein Glück gemacht.« Regan nickte. »Das ist ein weit besseres Schicksal, als ich glaubte, ertragen zu müssen«, sagte sie ihm.


  Sie akzeptierte alles so ruhig. Gunnar hakte nach. »Gibt es keinen, der zurückbleibt, den du liebst, Regan?« Was war mit ihrem Liebhaber, dem Mann ihrer Schwester, fragte er sich.


  »Es gibt keinen«, antwortete sie, und als sie die Frage in seinen Augen sah, erklärte sie ihm, wie es mit Ian Ferguson stand. »Meine Jungfernschaft wurde geopfert, um Gruoch zu schützen und die Rache meiner Mutter an den Fergusons zu sichern«, faßte sie zusammen. »Das war alles.« »Du hast nie einen Mann geliebt?« fragte er sie. »Ich habe noch nie irgend jemanden geliebt, außer vielleicht Gruoch«, erzählte sie ihm aufrichtig. »Ich bin mir nicht einmal sicher, daß ich verstehe, was das Wort wirklich bedeutet. Was ist Liebe? Die Liebe meiner Mutter zu meinem Vater hat sich in reine Rachsucht verwandelt. Wie ist sie davor gewesen? Ihre Liebe zu Gruoch war gleichermaßen falsch. Gruoch war nie mehr für sie als ein Mittel ihrer Rache. Sie hat meine Schwester verwöhnt und beschwatzt, damit sie glaubte, was sie glauben sollte. Ich selbst war unserer Mutter gleichgültig. Nur am Ende, als ich ihr nützlich sein konnte, sagte sie etwas Nettes zu mir. Auf ihrem Totenbett. Bis zu diesem Augenblick behandelte sie mich, als ob ich keinerlei Wert besäße. Sie hat mich nie selbst gestillt oder meine Wunden verbunden, als ich ein kleines Kind war. Gruoch war alles, was ich hatte, und das auch nur dann, wenn sie unserer Mutter gerade lästig war. Liebe? Ich weiß nicht, was dieses Wort bedeutet oder ob es sie überhaupt gibt, Gunnar Bloodaxe.«


  Nun verstand er, warum sie nicht geschrien hatte, als er sie vergewaltigt hatte. Sie war wie die Eisjungfer aus der Legende. Fast beneidete er den Mann, der eines Tages ihren Geist, ihre Leidenschaft und ihre Liebe zum Leben erwecken würde. Trotz allem war sie vollkommen. Sie war klug und würde lernen, sich zu fügen, aber kein Mann würde sie je zerbrechen. Es gab keine andere wie sie.


  Seine Männer stiegen den Hügel hinab. Sie trieben eine kleine Gruppe weinender Frauen vor sich her.


  Als sie den Strand erreicht hatten, schoben die Männer das Schiff vom Sand in das niedrige Wasser hinein, wobei einige an Bord kletterten. Eine nach der anderen wurden die Frauen in das Boot gehoben und unter einem Leinendach zusammengetrieben, wo man ihnen befahl, sich auf das Deck zu setzen.


  Die restlichen Seemänner kamen an Bord, das Segel wurde gesetzt, und das Schiff entfernte sich vom Land. Fast im gleichen Augenblick stimmten die Frauen ein lautes Heulen an. Einige rauften sich sogar die Haare.


  »Warum weint ihr?« wollte Regan von dem jungen Mädchen neben ihr wissen. Sie war ein dürres Wesen mit einem sommersprossigen Gesicht und großen, braunen Augen.


  »Wieso, Herrin«, schluchzte das Mädchen, das gleich erkannte, daß Regan eine Adelige war, »wir müssen jetzt unsere Heimat für immer verlassen.«


  »Was hattet ihr denn hier, das so wunderbar war, daß ihr euch davon nicht trennen könnt?« fragte Regan.


  »Sie wollen uns als Sklavinnen verkaufen, Herrin eine Frau.


  »Und wart ihr denn für diejenigen, die euch großzogen, und für die, die euch zu Mutter Eubh nach St.


  Maire schick' ten, jemals mehr als Sklavinnen?« fragte sie sie. »Eine Frau ist doch nur ein Besitztum für ihre Familie. Ihr tauscht nur einen Herrn gegen einen anderen aus«, stellte Regan sachlich fest.


  »Aber die Kelten sollen Heiden sein!« rief eine der Frauen. Regan zuckte die Achseln. »Letztlich sind doch alle Männer gleich«, erklärte sie. Dann wickelte sie ihren Mantel um sich und schloß die Augen.


  Um sie herum schwatzten die Frauen erstaunt miteinander, dann ertönte eine dünne Stimme. »Ihr seid sehr weise, Herrin. Jetzt habe ich schon nicht mehr so viel Angst.«


  Regan öffnete ihre Augen. »Wie heißt du?« fragte sie das sommersprossige Mädchen. »Ich bin Regan MacDuff von Ben MacDui.«


  »Morag heiße ich«, sagte das Mädchen. »Meine Eltern kenne ich nicht. Ich wurde vor elf Jahren von den Kennedys zu Mutter Una geschickt, als ich noch ein kleines Kind war.« »Was ist mit Mutter Una passiert?« fragte Regan neugierig. »Eines Tages hatte sie einen Anfall und fiel in Ohnmacht. Als sie wieder erwachte, konnte sie nicht mehr sprechen«, sagte Morag. »Zuerst wußten die Nonnen nicht, was sie tun sollten, denn Mutter Una war stark gewesen und hatte immer alles für uns getan. Dann sagte Mutter Eubh, da keine von ihnen sich entscheiden könne, was zu tun sei, würde sie Mutter Unas Stelle übernehmen. Keine der anderen wagte, ihr zu widersprechen. Zuerst war alles wie vorher. Dann kam Gurtnar Bloodaxe. Mutter Eubh erzählte, er sei ihr Verwandter. Einige der jüngeren Nonnen und später auch die Novizinnen verschwanden. Zuerst wußten wir nicht, was geschah. Dann hörte ich eines Tages, wie Mutter Eubh und Gunnar Bloodaxe planten, wer als nächstes aus St. Maire verschwinden sollte. Ich lauschte weiter und erfuhr, daß sie die Frauen für ihren eigenen Profit verkauften. Und ich erfuhr, daß Gunnar Bloodaxe Mutter Eubhs Geliebter war! Ich rannte zu Mutter Una, um ihr zu sagen, was ich herausgefunden hatte aber Mutter Eubh hörte mich, und damit war mein Schicksal besiegelt«, beendete Morag ihre Geschichte.


  »Hast du wirklich geglaubt, daß eine Frau, die selbst nicht ^ehr sprechen kann, dir helfen könnte, du Dummerchen?« wunderte sich Regan.


  »Ja, Ihr habt recht«, stimmte Morag ihr zu, »aber ich wußte nicht, was ich sonst hätte tun sollen. Im Kloster hat es mir sowieso nicht gefallen«, gab sie zu.


  Regan lachte. »Mir hat es auch nicht zugesagt«, gestand sie Morag.


  Die Fahrt nach Irland war ereignislos. Während die anderen Frauen die ganze Zeit lang abwechselnd beteten und weinten, wurden Regan MacDuff und Morag Freundinnen. Beide hielten ihre Mitgefangenen für närrische Wesen, weil sie ein Schicksal bejammerten, das sich nicht ändern ließ.


  Das Schiff war solide gebaut. Weil die leichten Sommerbrisen die Segel nicht blähen konnten, waren die zwanzig Männer mit Rudern beschäftigt. Den Frauen gab man Brot und geräucherten Fisch zu essen, und aus einem großen Faß, das beim Hauptmast stand konnten sie Wasser trinken. Tagsüber kauerten sie sich ängstlich am Bug zusammen und flüsterten miteinander. Nachts schliefen sie unruhig unter dem Leinendach. Sie bekamen einen einzigen Eimer für ihre Notdurft, der jedes Mal ins Meer ausgeleert wurde, wenn ihn jemand benutzt hatte.


  Regan hatte ihr Leben auf Ben MacDui sicher nie für luxuriös gehalten, aber verglichen mit den Bedingungen auf dem Schiff hier erschien es ihr üppig. Was würde Gruoch hiervon halten? Regan fragte sich, ob Gruoch überhaupt noch darüber nachdachte, wie es ihrer Zwillingsschwester ergehen mochte. Oder war ihr Leben mit Ian Ferguson alles, was sie jetzt wollte und brauchte? Sie würde es nie erfahren.


  Am Nachmittag des vierten Tages segelten sie durch die Bucht von Dublin und dann die Mündung des Flusses Liffey hinauf, wo sie kurz ankerten, während sie auf die Flut warteten. Regan hatte noch nie eine Stadt gesehen, aber die zusammengewürfelte Ansammlung von hölzernen Gebäuden, aus der die Stadt Dublin bestand, beeindruckte sie nicht besonders. Gunnar Bloodaxe schritt zum Bug, so daß alle ängstlichen Frauen außer Regan und Morag sich zu einem wimmernden Haufen zusammendrängten. »Du kommst mit mir«, sagte er grob. »Morag auch«, erklärte sie kühn.


  »Die kann ich nicht an Donal Righ verkaufen«, erwiderte er. Warum machte er sich überhaupt die Mühe, sich mit ihr zu streiten? »Du bist der Hauptgewinn in diesem Haufen, Mädchen.« Gunnar wartete ungeduldig.


  »Denkst du, nur meine Schönheit wird diesen Donal Righ beeindrucken?« fragte sie ihn. »Ich glaube, er wird noch viel beeindruckter sein, wenn ich meine Dienerin bei mir habe. Schließlich bin ich die Tochter eines Lairds, Gunnar Bloodaxe.« Er dachte nach und mußte ihr recht geben. Die Tochter eines Edelmannes und ihre Dienerin. Donal Righ würde für solch einen Fang gut bezahlen, denn er war ein Mann, der Stil zu schätzen wußte. »In Ordnung«, stimmte Gunnar Bloodaxe zu, »deine Dienerin kommt mit.« Er drehte sich um, und als er die gehorsamen Schritte hinter sich hörte, lächelte er zufrieden.


  Regan grinste Morag verschwörerisch an. Sie hatten dies in der vergangenen Nacht zusammen geplant, als die anderen Frauen schliefen. Keine von beiden hatte je eine Freundin gehabt, und sie wollten einander nicht verlieren.


  Schließlich wurde der Anker des Schiffes gelichtet. Das Schiff ruderte langsam den Fluß hinauf zu einem langen, hölzernen Dock, wo es festgemacht wurde. Die Frauen im Bug des Schiffes begannen zu heulen.


  Gunnar Bloodaxe sah völlig angewidert aus. Er wandte sich an seinen ersten Maat Thor Strongbow.


  »Entledige dich ihrer auf die übliche Weise, während ich unseren Hauptgewinn und ihre Dienerin zu Donal Righ bringe. Laß dich nicht von Lars Silberschmied übers Ohr hauen. Du hast zehn Frauen, und keine von ihnen ist krank oder schwach. Sie sind ausgezeichnete Sklaven. Ich erwarte einen guten Batzen Silber für sie.« Dann sah er Regan und Morag an, die dicht bei ihm standen. »Also los«, sagte er und eilte vom Schiff. Die beiden jungen Frauen folgten ihm.


  Sie gingen das lange, hölzerne Dock entlang und betrachteten neugierig die anderen Schiffe, die dort vertäut lagen einige davon waren viel kleiner als das, mit dem sie gekommen waren, aber andere waren noch größer und mit zahlreichen Verzierungen versehen. Die Männer auf den Decks waten für die beiden Mädchen ebenso interessant. Einige waren hellhäutig, andere hatten dunklere Haut, und zu ihrem Erstaunen waren sogar ein paar echte Mohren darunter. Fasziniert und ängstlich eilten sie Gunnar Bloodaxe hinterher.


  Dublin war in Eire die erste Wikingersiedlung von Bedeutung gewesen. Es war vor über hundert Jahren gegründet worden, und zwar dort, wo schon zwei frühere keltische Siedlungen bestanden hatten. Die Wikinger nannten ihre Stadt Dubhlinn, was so viel wie dunkler See hieß. Sie war nach der Stelle benannt, wo der Liffey und ein kleinerer Fluß namens Poodle aufeinander trafen und ineinander flössen. Die Norweger und Dänen hatten im letzten Jahrhundert um die Oberherrschaft über die Stadt gekämpft. Einmal war sie von den keltischen Stämmen zerstört worden, aber innerhalb von 20 Jahren florierte sie wieder. In Dublin hatten die Wikinger bei den Iren den einträglichen Sklavenhandel eingeführt. Nun blühte dieser Handel wie alle anderen Geschäfte auch. Bis vor kurzem war Vieh die Tauschware gewesen, aber vor einiger Zeit hatten die Nordmänner von Dublin Gold-und Silbergeld als Währung angenommen. Dadurch wurde der Handel viel lohnenswerter und einfacher.


  Auf einem Hügel in der Stadt machten sie vor einem Gebäude halt, das aus Stein und Holz erbaut war.


  Gunnar Bloodaxe klopfte kräftig mit dem Griff seines Schwertes an das große Eichentor des Bauwerks. Ein paar Augenblicke später öffnete sich das Tor einen Spalt, und ein kleines dunkles Gesicht blickte neugierig heraus. Dann wurde der Besucher erkannt und die Tür weiter geöffnet, um ihn und die zwei Mädchen eintreten zu lassen.


  »Sei gegrüßt, Abu!« tönte Gunnar Bloodaxe mit seiner kräftigen Stimme. »Ich sehe, die Götter erlauben dir immer noch, im Hause Donal Righs zu leben.«


  »Ich komme durch, Gunnar Bloodaxe«, antwortete ihm ein hohes, piepsendes Stimmchen.


  »Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so klein ist<<< flüsterte Morag Regan zu.



  »Was ist das für ein Mann?« fragte Regan Gunnar. »Er ist ein Pygmäe.«


  Regan verstand nicht und zuckte Morag gegenüber mit den Schultern. Morag war genauso verwirrt.


  Sie befanden sich in einem Innenhof, der von den Mauern des Gebäudes umschlossen wurde. Er schien von Gütern und Ballen aller Arten und Formen überfüllt zu sein. Gunnar drehte sich um und bedeutete ihnen, dicht hinter ihm zu bleiben, als er Abu in einen anderen Teil des Gebäudes folgte.


  »Wartet hier«, wies Abu sie an und eilte auf seinen kurzen Beinen durch die Tür. Einen Augenblick später kam er wieder heraus und rief: »Kommt! Mein Meister will Euch empfangen, Gunnar Bloodaxe.«


  Sie betraten den Raum. Die Mädchen waren überwältigt von dem, was sie sahen. Die Wände bestanden aus dunklem Holz und waren mit seidenen Wandteppichen behängt. Der Boden bestand aus poliertem Stein. Es gab keine Fenster, aber in einem großen Kamin brannte Apfelholz, dessen Duft den Raum erfüllte und an diesem bedeckten Tag etwas Wärme spendete. Lampen, wie sie sie noch nie gesehen hatten - hoch, aus Metall und auf einem Fuß stehend - erhellten den Raum. Auf einem Podest saß ein Mann mit hellbrauner Haut in einem Sessel mit einem Ledersitz. Er war von Kopf bis Fuß rundlich, angefangen von seiner Glatze bis hin zu seinem fülligen Körper. Sein unbehaartes Gesicht ähnelte einem wohlwollenden Vollmond. Er war das fremdartigste Wesen, das sie je gesehen hatten, aber als er sprach, klang sein Akzent vertraut.


  »Was hast du mir da mitgebracht, Gunnar Bloodaxe?« wollte er wissen, ohne Zeit mit dem Austausch von Höflichkeiten zu verschwenden. Er trug eine wunderbare Robe aus Seide, die purpurn, blau und gelb gestreift war, und seine dicken Finger waren reich beringt.


  »Die Tochter eines Edelmannes, Donal Righ. Ich habe sie aus einem Kloster an der schottischen Küste von Strathclyde ? geholt«, antwortete Gunnar Bloodaxe. Er streckte die Hand aus und zog Regan den Umhang aus, so daß man ihr Gesicht und das lange, blaßgoldene Haar, das sie offen trug, sehen gönnte. »Das Fräulein ist ein Vermögen wert. Das andere Mädchen ist ihre Dienerin.«


  »Ist sie noch Jungfrau?« wollte Donal Righ wissen.


  »Leider, Mylord, ist sie das nicht mehr«, antwortete Gunnar. »Sie wurde ins Kloster geschickt, weil sie sich den Mann ihrer Schwester zum Geliebten nahm.«


  »Und Ihr habt dafür gesorgt, daß ihre Ehre auch wirklich verloren ist«, sagte Donal Righ trocken. Er schüttelte den Kopf- »Ihr halber Wert ist damit dahin, Gunnar Bloodaxe. Das wißt Ihr wohl.«


  »Vielleicht, wenn sie irgend ein anderes Mädchen wäre«, widersprach Gunnar. Er bedeutete Regan, ihre Tunika auszuziehen, und zog daran, um sie zur Eile anzutreiben. »Seht sie Euch nur an, Donal Righ!«


  Regan stand nun nackt vor dem Mann. Ihr langes goldenes Haar war ihr einziges Kleid. Ihr Bauch war flach. Ihre Brüste, wenn auch klein, waren Hügel aus schneeweißem Fleisch, jeder gekrönt von einer Brustwarze, die einer dunkelrosa Beere glich. Ihre Beine waren schlank und endeten in schmalen Knöcheln und schmalen Füßen. Ungeduldig stieß Gunnar sie mit dem Finger; also begann sie, sich langsam umzudrehen, um ihnen den graziösen Abhang ihres Rückens zu zeigen, der zu den zwei festen, runden Zwillingsmonden ihres Pos führte.


  »Hmm.« Donal Righ dachte nach und schätzte die Frau vor seinen Augen sorgfältig ab. Sie war vielleicht keine Jungfrau mehr, aber sie besaß die köstliche Frische der Jugend.


  »Sie ist ein unbezahlbares Juwel!« rief Gunnar Bloodaxe begeistert.


  »Wie ist dein Name, Mädchen?« fragte Donal Righ sie. »Regan MacDuff, Mylord«, antwortete sie ihm. »Bei wie vielen Männern hast du gelegen, Regan MacDuff?« fragte er.


  »Einmal bei Ian Ferguson, Mylord, und einmal hat Gunnar Bloodaxe mich dazu gezwungen, als ich sagte, daß ich keine Jungfrau sei«, erklärte sie ihm.


  »Warum hast du keine Angst, Mädchen?« Seine schwarzen Augen blickten sie durchdringend an.


  »Ich habe Angst, Mylord, aber was kann ich tun, um meine Situation zu ändern? Heulen und weinen würde doch nichts nutzen, oder?«



  Er nickte. Sie hatte Aussichten. Ihrer Schönheit wäre für die meisten Männer genug gewesen, aber für dieses Mädchen hatte er einen bestimmten Mann als Herrn im Kopf. Einen Mann, den der Verstand des Mädchens genauso faszinieren würde wie ihre Schönheit. »Sie ist sehr unverblümt«, beschwerte er sich trotzdem bei Gunnar Bloodaxe. »Eine Sklavin sollte bescheiden sein.«


  »Die Kühnheit kann man ihr mit Prügel austreiben, Donal Righ«, antwortete Gunnar Bloodaxe. »Es gibt Männer, denen so eine Erziehung sogar Spaß machen würde«, schlug er mit einem gemeinen Lachen vor.


  »Gebt dem Mädchen seine Kleidung zurück«, befahl er dem Nordmann. »Ich habe genug gesehen. Sie ist hübsch, aber keine Jungfrau. Sie ist zu frech, aber vielleicht kann man mit der richtigen Unterweisung einen kleinen Profit herausschlagen. Vielleicht.« Er schien einen Moment lang nachzudenken. »Was wollt Ihr für das Mädchen haben, Gunnar Bloodaxe? Und denkt dran, daß ihre Schönheit ihre Fehler nicht aufwiegt.«


  Gunnar Bloodaxe nannte seinen Preis, und Donal Righ stöhnte leise auf. Er machte ein Gegenangebot und bemerkte: »Die Dienerin ist im Preis inbegriffen. Ich kann das Mädchen nicht von ihrer Begleiterin trennen, sonst wird sie noch vor Trauer krank und stirbt. Viel zu viele dieser Mädchen tun das, weißt du, und dann ist die ganze Investition verloren.«


  »Wenn Ihr die Dienerin wollt, Donal Righ, dann müßt Ihr ; ein besseres Angebot machen«, erklärte Gunnar Bloodaxe. Er hatte sich nicht getäuscht. Der Sklavenhändler wollte die hübsche Gefangene für sich haben, wie er es vorausgesehen hatte.


  Donal Righs kurze, dicke Finger spielten mit dem Stoff seines Ärmels. Mit der richtigen Ausbildung -und er wußte, was aus ihr werden könnte - war das Mädchen perfekt für das, was er im Sinn hatte. Der Nordmann war ein eigensinniger, sturer Kerl, der in der Lage war, sie als Hure in irgendein keltisches Bordell zu verkaufen, wenn er keinen fairen preis bekam. Donal Righ erhöhte sein Angebot um die Hälfte, und Gunnar Bloodaxe, der nicht gehofft hatte, einen so guten Preis zu erzielen, war verblüfft. Er nickte stumm.


  »Abu, bringe die Frauen zu den Bädern und sorge dafür, daß sie es bequem haben«, befahl Donal Righ schnell seinem Diener, bevor der Nordmann seine Meinung ändern konnte. »Danach bringe mir meine Geldkiste und schicke Gerda mit dem Wein, so daß Gunnar Bloodaxe und ich auf unseren Handel anstoßen können.«


  »Es ist ein gutes Geschäft«, sagte der Nordmann langsam. Er war immer noch überwältigt von seinem unglaublichen Glück. Eubh würde sicherlich überrascht sein ... falls er es ihr erzählte. Er blickte auf und entdeckte, daß der winzige Abu die zwei Mädchen aus dem Raum geleitet hatte. »Was werdet Ihr mit ihr machen?« fragte er Donal Righ. »Ihr habt einen Verwendungszweck für sie im Sinn, das weiß ich doch.«


  »Ich schulde einem gewissen Herrn im Land meiner Mutter etwas«, antwortete Donal Righ. »Ich werde ihm das Mädchen aus Dankbarkeit für seine Schirmherrschaft schicken. Hellhäutige, blonde Mädchen sind bei den Mauren sehr begehrt. Dieser Mann weiß Frauen zu schätzen. Sie wird ihm sicher gefallen und sein Wohlwollen mir gegenüber vermehren.« Er lächelte Gunnar Bloodaxe breit an. »Ich habe dir für das Mädchen zu viel bezahlt, mein Freund, aber ich tu es gern, denn ich weiß, welchen Vorteil es mir bei meinem Herrn verschaffen wird.«


  »Ihr seid ein schlauer alter Fuchs.« Der Nordmann lachte leise in sich hinein und fühlte sich jetzt großartig, da er glaubte, über Donal Righ die Oberhand zu haben.


  »Werdet Ihr noch einmal in Dublin sein, bevor das Jahr endet?« wandte sich Donal Righ an Gunnar Bloodaxe.


  »Ich glaube nicht. Ich möchte zeitig zum Mittsommerfest zu Hause sein. Dann werde ich noch eine Frau heiraten, und meine zwei ältesten Söhne können die Ernte ohne mich nicht einholen. Außerdem wird meine Cousine Eubh, die Äbtissin, bis nächsten Frühling keine weitere Ladung Sklavinnen haben. In ihrem Kloster habe ich diese Schönheit gefunden. Die meisten sind nur Bauernmädchen mit einer kleinen Aussteuer, die man dorthin schickt, damit sie Nonnen werden. Ihre Familien erwarten nicht, sie je wiederzusehen. Das erleichtert uns die Sache.


  Wenn ich je noch eine wie diese, die ich Euch gerade verkauft habe, bekomme, werde ich sie zu Euch bringen, Donal Righ.« Er lachte gutmütig.


  Abu kehrte zurück. Seine kurzen Beine knickten unter dem Gewicht der Geldkiste seines Meisters beinahe ein. Eine große, magere Frau, die ein Tablett mit Wein und Kelchen trug, begleitete ihn.


  Gunnar Bloodaxe sah verblüfft zu, wie Donal Righ kleine Silberbarren aus der überquellenden Kiste nahm. Der Nordmann war ein einfacher Mann mit einem einzigen Schiff, einem Hof in Dänemark und zwei Frauen. In seinem ganzen Leben hatte er noch nie so viele Reichtümer gesehen. Er fragte sich, ob es möglich wäre, die Geldkiste irgendwie zu stehlen, aber entschied dann, daß das unmöglich war.


  Donal Righs Haus war zu gut bewacht.


  Donal Righ schob die Silberbarren über den Tisch zu Gunnar Bloodaxe hinüber. »Der vereinbarte Preis«, sagte er und schloß die Kiste wieder. Er gab Abu einen Wink, der daraufhin die Kiste aufhob und aus dem Raum stolperte.


  Die Dienerin hatte bereits Wein in die Kelche geschüttet, stand nun ergeben abseits und wartete auf die weiteren Befehle ihres Herrn.


  Donal Righ hob seinen Kelch und bedeutete seinem Besucher, es ihm gleichzutun. »Skaal!« rief er und leerte den Kelch in einem Zug.


  »Skaal!« erwiderte Gunnar Bloodaxe und tat das gleiche, dann steckte er das Silber ein.


  »Mögt Ihr auf Eurer Heimreise eine freundliche See haben«, sagte Donal Righ und entließ den Wikinger. Gunnar Bloodaxe stellte fest, daß es nichts mehr zu sagen gab, dankte seinem Gastgeber und ging. Als er durch die Stadt zu den Docks zurücklief, dachte er noch einen Augenblick lang an die schöne Regan MacDuff. Als er dann Thor Strongbow auf sich zukommen sah, winkte Gunnar Bloodaxe seinem Freund zu, und zusammen gingen sie zum Schiff zurück.


  



  Kapitel 3


  
    

  


  »Was ist das hier für ein Ort?« fragte Regan die alte Frau namens Erda.


  »Aber Kind, das ist ein Badehaus«, erwiderte sie. »Hast du noch nie ein Badehaus gesehen? Dies ist mein Reich. Ich bin hier die Herrin. Es ist meine Aufgabe, dafür zu sorgen, daß alle teuren Sklaven Donal Righs gewaschen und verwöhnt werden, so daß er sie von ihrer besten Seite präsentieren kann.«


  »Zu Hause waschen wir uns im Loch«, antwortete Regan. »Dies hier wird dir gefallen«, versprach Erda. Dann wandte sie sich an Morag. »Du wirst dich auch waschen, Mädchen, aber paß auf, was ich mache, denn in Zukunft wird es deine Aufgabe sein, dich um das Bad deiner Herrin zu kümmern.


  Sklavinnen wie die Lady Regan werden ins Morgenland verkauft, und dort ist das Baden eine Kunst.«


  Abu hatte sie von Donal Righs Zimmer zu diesem quadratischen Steingebäude gebracht, wo er sie der Fürsorge der molligen alten Erda überließ, die sich jetzt um sie kümmerte. Auf ihre Anweisungen hin zogen sie ihre Kleidung aus und staunten ein wenig, als Erda die ihre auch ablegte. Sie entdeckten überrascht, daß es an ihrem Körper kein einziges Haar gab.


  Sie bemerkte ihren Blickwechsel und kicherte. »Die Mauren mögen ihre Damen, die Alten wie die Jungen, so glatt wie Seide«, erzählte sie ihnen. »Die Mutter unseres Herrn war eine Maurin. Als Mädchen war ich ihre Dienerin. In Reinlichkeitsfragen zieht Donal Righ die Östlichen Bräuche vor. Er sagt, sie seien gesünder.«


  »Warum hat er seinem Namen den Titel Righ zugefügt?« fragte Regan. »Er ist doch kein richtiger König, oder?« Der Raum, in dem sie jetzt standen, war mit Dampf erfüllt und sehr heiß. Ihr war in ihrem ganzen Leben noch nie so warm gewesen.


  »Er war leider das einzige Kind, das unsere Herrin je ihrem guten Mann gebar. Sie nannte ihn den König ihres Herzens, als er ein kleiner Junge war. Nach und nach nannte ihn jeder Donal Righ.« Erda schüttete mit einer Kelle Wasser aus einem Eimer in eine Grube mit dampfenden Steinen, und sofort stieg mit einem Zischen ein nebliger Dampf vor ihnen auf.


  »Ich werde in dieser Hitze noch umkommen«, beschwerte sich Morag.


  »Du wirst dich daran gewöhnen, Mädchen«, sagte Erda mit einem Lächeln.


  »Warum machen wir das hier?« wollte Regan wissen.


  »Der Dampf bringt deinen Körper zum Schwitzen. Dadurch wird Schmutz und Gift aus deiner Haut gewaschen, Lady«, erklärte Erda. Als die Mädchen in Schweiß gebadet waren, nahm sie einen silbernen Schaber und zog ihn mit gleichmäßigen Bewegungen leicht über ihre Körper. »Seht ihr«, sagte sie schließlich, »der Schmutz ist abgewischt. Wenn ihr mir nun folgen wollt, werden wir zum Baderaum weitergehen.«


  Im nächsten Raum gab es ein quadratisches Becken, das mit duftendem Wasser gefüllt war. Erda führte sie in eine Ecke, in der ein kleiner Brunnen sprudelte. Auf einem Regal standen einige Alabasterbehälter. Die alte Dame nahm eine Handvoll Seife aus einem heraus und verteilte sie mit kräftigen Strichen auf Regans Körper. Die Seife schäumte und duftete nach Lavendel. Dann wusch sie Regans Haar, während sie Morag ermunterte, sich auf dieselbe Art zu waschen. Als die Mädchen eingeseift waren, füllte sie eine große Schüssel aus dem Brunnen und überschüttete sie mit dem Wasser, bis sie ganz von dem duftenden Schaum befreit waren.


  »So«, sagte sie zu ihnen, »jetzt seid ihr soweit, daß ich euch von all dem unschönen Haar an euren hübschen Körpern befreien kann.« Ihre Hand suchte nach einem weiteren Behälter auf dem Regal, tauchte hinein und trug eine rosafarbene Paste auf Regans Beine und Schamgegend auf. »Los, Mädchen«, sagte sie zu Morag und hielt ihr das Gefäß hin. »Du wirst zwar nie so schön sein wie deine Herrin, aber du bist ein hübsches Ding und wirst bestimmt die Aufmerksamkeit eines Wachmannes auf dich ziehen, da bin ich mir sicher.«


  Morag kicherte, folgte den Anweisungen der alten Dame und trug die rosa Paste auf ihren Körper auf.


  Nach ein paar Minuten nahm Erda ein Tuch und entfernte die Paste. Als sie verschwand, sah man, daß Regans Haut darunter glatt und makellos war. Erda nickte zufrieden. Sie seifte das Mädchen wieder ein und spülte sie ab. Morag tat es ihr gleich. Nachdem beide Mädchen noch einmal gewaschen waren, führte sie sie zum Badebecken und befahl ihnen hineinzugehen.


  »Warum?« fragte Regan sie erneut, als sie schon in das warme, duftende Wasser des Beckens stieg.


  »Weil es angenehm und entspannend ist, Mylady«, erklärte Erda. Dann wandte sie sich ab, um sich selbst zu waschen.


  »Daran könnte ich mich durchaus gewöhnen«, bekannte Morag, als sie sich in dem Becken tummelten.


  »Ich hätte nie gedacht, daß es etwas so Schönes gibt.«


  »Ja«, stimmte Regan ihrer Freundin zu. »Es ist wirklich sehr angenehm.«


  Erda hörte sie und lachte leise, als sie selbst in das Becken kam. »Das ist erst der Anfang, Mädchen«, sagte sie zu ihnen, während sie im Becken herumschwamm. »Die Welt, in die man euch bringen wird, ist jenseits eurer Vorstellungskraft.«


  »Woher willst du das wissen?« fragte Regan.


  »Hab' ich nicht gesagt, daß ich die Dienerin der Mutter unseres Herrn war? Ich bin zweimal mit ihr in ihrem Heimatland gewesen. Sie kam aus einer Stadt namens Cordoba, in einem Land, das die Mauren al-Andalus nennen. So eine wunderbare Stadt habe ich noch nie gesehen! Oder so ein wundersames Land!«


  »Woher weißt du, daß man uns dorthin schicken wird?«


  fragte Regan.


  Erda grinste und zeigte dabei ihre zahnlosen Kiefer. »Ich weiß alles, was sich in diesem Haushalt abspielt, und alles, was passieren wird«, prahlte sie. »Seit über einem Jahr sucht mein Herr nun nach einer besonders schönen Sklavin, die er dem Herrscher von Cordoba schicken will. Er steht nämlich in der Schuld des Kalifen, wißt ihr.« Sie schritt langsam die Stufen des Beckens hinauf und schüttelte sich das Wasser vom Leib.


  »Was ist ein Kalif?« wollte Regan wissen. »Kalif ist der Titel des Herrschers von Cordoba«, erklärte Erda ihnen. »Du, meine Schöne, bist die, die Donal Righ gesucht hat. Du wirst Cordoba sehen, bevor das Jahr zu Ende ist, das kannst du mir glauben. Komm nun, und laß uns deine Körperpflege beenden.«


  Sie führte die beiden jungen Frauen vom Baderaum in ein weiteres Gemach, in dem ein paar Marmorbänke standen. Dort unterrichtete sie Morag in der Kunst der Massage und zeigte ihr, welche Öle man benutzte. Sie brachte dem Mädchen bei, wie man vorsichtig Regans Finger-und Zehennägel kürzte. Zum Schluß trockneten sie Regans langes, goldenes Haar, kämmten es mit einem winzigen Tropfen Duftöl und polierten es mit einem echten Seidenlappen, bis es im Licht der flackernden Lampen glänzte. Während Morag ihr Haar trocknete, ging Erda zu einer Truhe, aus der sie frische, saubere Kleidung für die Mädchen holte. Morag gab sie ein weiches Baumwollwams, ein marineblaues Unterkleid und eine scharlachrote Tunika aus feinem Leinenstoff. Regan reichte sie ein Seidenwams und ein naturfarbenes Unterkleid, über das eine hellblaue Satin-Tunika gezogen wurde, die mit goldenen Windblumen bestickt war.


  Regan befühlte die Stickerei auf der Seide. »So etwas Schönes hatte ich noch nie«, sagte sie leise.


  »Das ist erst der Anfang, Mädchen«, erklärte Erda ihr. »Du bist ein wunderschönes junges Ding.


  Wenn du erst einmal richtig ausgebildet bist, wird der Kalif sehr zufrieden mit dir sein. Er wird sich sicher in dich verlieben. Wenn du ihm Söhne gebierst, ist dein Glück gemacht. Natürlich mußt du auf die anderen Frauen achten, die in seiner Gunst stehen. Sie werden es dir ziemlich schwermachen. Jede wird versuchen, die Aufmerksamkeit und Gunst des Kalifen für sich zu behalten. Der Harem ist ein grausamer Ort. Meine Herrin hat das oft gesagt und war froh, mit Lord Fergus verheiratet zu sein. Das Klima hier gefiel ihr zwar nicht, aber sie sagte, es sei das Opfer wert, um dem Harem zu entkommen. Aber der Harem ist großartig, wenn man so schön und jung ist wie Lju«/ fuhr Erda fort. Dann führte sie die beiden sprachlosen Rädchen zurück in Donal Righs Zimmer.


  Er saß beim Abendessen, aber als er sie sah, lächelte er und winkte sie heran. »Ah«, rief er. Die Zufriedenheit stand ihm ins runde Gesicht geschrieben. »Erda hat gute Arbeit geleistet, wie ich sehe.


  Sie ist ein Goldstück, nicht wahr, alte frau? Wenn sie das nicht wäre, hätte ich schon vor Jahren einen Mann für sie gefunden. Einen lüsternen jungen Seemann, der dich die ganze Nacht wach hält, was?«


  Er lachte schallend.


  Erdas zahnloser Mund verzog sich zu einem Grinsen. »So schnell werdet Ihr mich nicht los, mein Gebieter«, sagte sie. »Dazu liebe ich Euch viel zu sehr.«


  Er grinste zufrieden. Sie war ein Überbleibsel seiner Jugend, und er behielt sie bei sich, weil sie ihn an seine verstorbene Mutter erinnerte. »Nimm das Dienstmädchen - wie heißt du, Mädchen?« Sie sagte es ihm. Er nickte und sagte: »Nimm Morag mit ins Kochhaus, und sorge dafür, daß sie etwas zu essen bekommt, Erda. Ich werde euch beide rufen, wenn ich euch brauche. Setz dich, Regan, und teile das Abendessen mit mir. Hier hast du Wein, Mädchen!« Und dann reichte er ihr eine Platte mit geschmortem Hasenbraten. Regan nahm sich frisches Brot, eine Hasenkeule und einen silbernen Kelch voll Wein. Sie aß behutsam und versuchte verzweifelt, sich an die wenigen Manieren zu erinnern, die man ihr beigebracht hatte. Beim Wein konnte sie sich allerdings nicht beherrschen. Mit einem herzhaften Schluck trank sie den Kelch leer. Der süße, starke Wein weckte neue Lebensgeister in ihr.


  »Käse?« Auf der Spitze seines Messers bot er ihr ein Stück an.


  »Danke, Herr«, antwortete sie, nahm es, biß hinein und kaute nun etwas langsamer. Als sie fertig war, bemerkte sie überrascht, daß Abu neben ihr stand. Sie hatte nicht bemerkt, daß er im Zimmer war. Er hielt ihr ein Becken mit warmem, parfümiertem Wasser hin. Sie blickte Donal Righ an.


  »Wasche deine Hände darin«, erklärte er ihr. »Willst du deine hübsche Tunika ruinieren? Das ist eine Sitte der Mauren.«



  »Eine Sitte, die mir gefällt«, antwortete sie ihm und spülte den fettigen Hasen und die Käsekrümel von ihren Fingern ab.


  »Ich nehme doch an, Erda hat dir erzählt, daß ich beabsichtige, dich zu meinem Freund, dem Kalifen von Cordoba, zu schicken - und ich streite es nicht ab. Die alte Frau weiß alles, was in diesem Haus vor sich geht, oft sogar noch, bevor ich es selbst erfahre. Und sie hat nichts dagegen, ihre Neuigkeiten mit jedem zu teilen, der ihr zuhören mag.«


  Regan lachte. »Ich mag die alte Dame. Sie ist gütig, Herr, und das in einer Welt, in der es nur wenige gute Menschen gibt. Ja, sie hat es mir gesagt, und sie erklärte, was ein Kalif ist, aber was ich nicht verstanden habe, ist, was ein Harem ist und warum ich richtig ausgebildet werden muß. Was ist denn nicht mit mir in Ordnung?«


  »Ein Harem«, sagte er, »ist der Ort, in dem alle Frauen eines Mauren sich aufhalten - seine Frauen, Töchter, weiblichen Verwandten, seine Konkubinen.«


  »Frauen, Töchter und weibliche Verwandte verstehe ich, aber ich habe noch nie das Wort Konkubine gehört. Was ist das für ein Wesen, Herr?« Sie war jetzt völlig verwirrt.


  »Eine Konkubine«, sagte er und wählte seine Worte mit Sorgfalt, »ist eine Frau, die ihren Herrn sowohl körperlich als auch auf eine Anzahl anderer Weisen befriedigt, Regan. Er genießt vielleicht ihre Musik oder ihr Tanzen oder bespricht eventuell auch Dinge mit ihr, die ihm Sorgen bereiten. Sie kann seine Freundin werden, und wenn sie ihm Kinder schenkt, steigert das in seinen Augen ihren Wert.« »Ich verstehe«, sagte sie leise und begriff nun alles. »Der Kalif von Cordoba ist ein mächtiger Mann«, fuhr Donal Righ fort. »Sein Haushalt ist groß. Um seine Aufmerksamkeit zu erregen und langfristig zu fesseln, Regan, mußt du wie keine andere fähig sein, Lust zu bereiten und Lust zu empfinden. Ich würde Abdal Rahman nicht einfach nur eine hübsche Frau für seinen Harem schicken, ich möchte ihm eine Liebessklavin senden. Um eine Liebessklavin zu werden, mußt du die Kunst der Verführung bei einem Mann erlernen, der selbst ein Meister dieser Künste ist.


  Es gibt nur einen solchen Mann, dem ich dich anvertrauen würde. Es ist der jüngere Sohn eines Freundes von mir. Er ist der Kapitän eines Schiffes, das zwischen Eire, al-Andalus, und seiner Heimatstadt al-Malina an der nordafrikanischen Küste verkehrt. Er wird Dublin bald seinen Sommerbesuch abstatten. Wenn er uns verläßt sollst du mit ihm gehen. Wenn er glaubt, daß du die höchste Stufe erreicht hast, die eine Liebessklavin erreichen kann, wird er dich dem Kalifen in meinem Namen überreichen. Bis er kommt, möchte ich, daß du dich ausruhst und deine Kräfte sammelst. Du hast es nicht leicht gehabt, Regan MacDuff, aber wisse, daß du mehr geschätzt wirst als alle Frauen«, schloß er und lächelte über das ganze Gesicht.


  »Ich weiß nicht, ob ich werden kann, wozu ihr mich machen wollt, Herr«, sagte Regan langsam. »Ich weiß nicht, wie man Vergnügen gibt, geschweige denn, ob es für mich überhaupt' möglich ist, dieses Vergnügen, von dem ihr mit solcher Überzeugung sprecht, zu empfangen. Der Geschlechtsakt mit einem Mann hat mir kein Vergnügen bereitet, aber Ihr sagt, ich muß Vergnügen daran empfinden und dem Mann dabei auch noch Vergnügen bereiten. Ich verstehe nicht, wie das geschehen kann, Donal Righ. Vielleicht wäre es besser, Ihr verkauftet mich an irgendeinen keltischen Häuptling als Dienerin.


  Ich kann hart arbeiten, das verspreche ich Euch, und meine Morag auch. Wenn ich Euch enttäusche, würde das einen schlechten Eindruck hinterlassen, und ihr wart gut zu mir.«


  Donal Righ streckte seine Hand aus und tätschelte die ihre. Er hoffte, daß diese Geste eine beruhigende Wirkung haben würde. »Ich will, daß du dir darüber keine Sorgen machst, Regan MacDuff«, sagte er zu ihr. »Deine Erfahrung mit der körperlichen Seite der Leidenschaft ist sehr begrenzt und von der schlechtesten Art. Der Mann deiner Schwester ist offensichtlich kein Mann, der weiß, wie man eine Frau richtig liebt. Ihn interessierte nur sein eigenes Vergnügen.


  Ein kluger Mann weiß, daß sein Vergnügen um so größer sein wird, je mehr er der Frau Vergnügen bereitet. Daher versucht er, der Frau diesen Genuß zu verschaffen. Was Gunnar Bloodaxe angeht, so wollte er sich nur amüsieren und feststellen, ob du ihn nicht anlügst. Ihm war es egal, wie du dich dabei fühltest. Kein Mann hat bisher dein Herz und deine Seele berührt. Du weißt ja nicht, wie süß die Liebe sein kann Aber vertraue mir, meine Schöne. Du wirst es bald erfahren.«



  Natürlich glaubte sie ihm nicht. Sie wußte, daß er ihr nur ihre schreckliche Angst nehmen wollte.


  Seine Güte überraschte sie. Nie zuvor hatte ihr jemand so geduldig seine Aufmerksamkeit geschenkt.


  Sie konnte nur hoffen, daß es so weitergehen würde, wenigstens bis er einsah, daß man sie nicht dazu bringen konnte, die Liebe zu genießen. Sie seufzte traurig und fühlte sich zum ersten Mal in ihrem Leben wirklich betrübt. Was würde nur aus ihr werden? Und aus der kleinen Morag?


  Ihre Trübsal hielt jedoch nicht lange an. Sie fühlte sich sauber und sie hatte besser gegessen als je zuvor in ihrem Leben. Sie hatte eine echte Freundin in Morag, die ihr ewig dankbar sein würde, weil Regan sie vor dem gewöhnlichen Sklavenmarkt gerettet hatte. Morag hatte von anderen Frauen auf dem Schiff, die sie belauscht hatte, erfahren, daß der Sklavenmarkt in Dublin einen bestenfalls als Dienerin in einen Haushalt vermitteln konnte. Schlimmstenfalls landete man in einem der Bordelle, in denen die meisten Frauen innerhalb von ein bis zwei Jahren starben.


  Donal Righ gewährte ihnen eine gewisse Freiheit innerhalb seines Hauses. Er sperrte sie nicht ein. Sie gingen in seinem Garten spazieren, einem gepflegten Hof, den zwei glattgeharkte Kiespfade mit kleinen Marmorbänken kreuzförmig durchschnitten. Es gab dort eine wunderbare Damaskusrose, deren zahlreiche rosa Blüten den Strauch zierten und mit ihrem schweren Duft die Luft erfüllten. Der alte Rosenstock kletterte an den Steinen empor und ergoß sich bis zur anderen Seite der Mauer, die den Garten von der Straße trennte. In der Mitte der Wegkreuzung stand ein kleiner Brunnen, I dessen Wasser aus einem runden Steinbecken sprudelte.


  Die Mädchen gingen auf dem Dach des Hauses spazieren und betrachteten das Treiben im Hafen, wo die vielen vermiedenen Schiffe kamen und gingen. Sie sahen kleine Küstenfrachter, größere Frachter aller Arten, Fischerboote und kleine Boote, die gefährlich auf den Wellen des Flusses Liffey tanzten.


  Jeden Tag führte die alte Erda sie in ihr Reich, um sie zu baden. Regan hatte nie gedacht, daß ihre Haut einmal so sauber oder so weich sein könnte. Manchmal dachte sie an Gruoch und wünschte, daß ihre Zwillingsschwester diesen köstlichen Luxus ebenfalls erfahren könnte, aber sie wußte, daß Gruoch nicht an sie dachte. Sie hatte Gruoch für immer verloren.


  Als sie eines Tages auf dem Dach von Donal Righs Haus spazierengingen und zum Meer blickten, sahen sie, wie ein großes, schönes Schiff in den Hafen von Dublin einfuhr. Es war ein eindrucksvolles Gefährt, volle dreißig Meter lang. Es hatte römische Segel aus gestreiftem Goldstoff und leuchtender, grüner Seide. Es bewegte sich schwungvoll den Fluß hinauf zum Hauptdock, wo es sich an die hölzerne Pier schmiegte. Mit wettergegerbten Tauen wurde es am Kai festgebunden. Die beiden Mädchen bekamen große Augen vor Staunen.


  »So etwas Schönes habe ich noch nie gesehen«, sagte Regan.


  Morag war der gleichen Ansicht. »Was für ein herrliches Schiff.«


  Die alte Erda gesellte sich zu ihnen und bemerkte, was ihr Interesse gefangen hielt. »Das ist die I'timad, das Schiff Karim al Malinas, dem guten Freund unseres Herrn. Uns wurde gesagt, daß er bald eintreffen würde.«


  »Was bedeutet I'timad?« fragte Regan die Alte.


  »Vertrauen«, antwortete diese. »Ich bereite jetzt besser das Badehaus für den Herrn vor. Er badet gern- eben ein echter Maure. Er wird viele Wochen lang auf See gewesen sein und sich auf süßes Wasser und duftende Öle freuen. Bleibt hier oben, meine Süßen. Ihr werdet Karim al Malina sehen, wenn er die Straße hinauf kommt. Höchstwahrscheinlich wird er von seinem ersten Maat und besten Freund Alaeddin begleitet werden.« Sie kicherte. »Das ist vielleicht ein charmanter Teufel, dieser Alaeddin!« Dann eilte sie fort, um sich um ihre Pflichten zu kümmern, denn Erda war stolz auf ihr Amt.


  Sie saßen auf der Mauer und beobachteten die Straße unter ihnen, schwatzten über dies und das und genossen den Frühsommertag. Schließlich kamen zwei Männer in langen, weißen Roben vom Hafen auf das Haus zu. Als sie Donal Righs Anwesen erreichten, blickte einer von ihnen nach oben und warf den beiden Mädchen ein verwegenes Grinsen zu. Regan wandte scheu den Blick ab, aber Morag erwiderte das Grinsen des schwarzbärtigen Mannes mit den funkelnden dunklen Augen. Dann kicherte sie, als er ihr eine Kußhand zuwarf.


  »Oh, das ist aber ein forscher Kerl«, sagte sie zu Regan. »Und wahrscheinlich auch ein schlimmer Frauenheld.«


  »Woher willst du das wissen?« fragte Regan. »Du hast dein ganzes bisheriges Leben hinter Klostermauern verbracht. Was weißt du denn von Männern?«


  »Mutter Una hat immer gesagt, daß ich eher für die Ehe als fürs Klosterleben geschaffen sei«, sagte Morag treuherzig. »Sie wollte einen der Schäfersöhne aus der Umgebung für mich finden. Für je drei Jahre meines Lebens sollte ich eine Silbermünze als Aussteuer erhalten, und außerdem noch einiges an Leinentüchern. Mutter Una sagte, daß ich mit fünfzehn im besten Alter wäre, um zu heiraten. Aber dann wurde sie krank, und Mutter Eubh wollte nichts davon hören. Sie sagte, für die fünf Silberstücke hätte sie eine bessere Verwendung, diese alte Hexe!«


  »Mutter Una hat dir erklärt, was sich zwischen Mann und Frau abspielt?« fragte Regan vorsichtig.


  »Ja, sie sagte, es sei kein Geheimnis, denn wenn Gott es so eingerichtet hat, dann kann es ja nichts Böses sein«, erklärte Morag. »An schönen Tagen hat sie mir erlaubt, außerhalb des Klosters herumzustreifen. Ich habe einige junge Burschen getroffen, die mir gefallen haben, aber ich bin nicht vom Pfad der Tugend abgewichen, obwohl ich zugeben muß, daß ich ein-oder zweimal in Versuchung war«, beichtete sie mit einem Kichern.


  Regan war verblüfft. Morag konnte nicht älter als dreizehn sein, und trotzdem hatte sie keine Angst davor, mit einem Mann zusammenzusein. Natürlich war sie noch Jungfrau. Sie konnte nicht wissen, wieviel Erniedrigung und Schmerz die Lust eines Mannes mit sich brachten, und auch nicht, wie hilflos man sich fühlte, wenn man ihm ausgeliefert war. Regan fragte sich, ob sie es ihr sagen sollte.


  Nein. Warum sollte sie dem Mädchen angst machen? Es war unwahrscheinlich, daß sie je die Demütigung erfahren müßte, sich den abscheulichen Gelüsten eines Mannes hingeben zu müssen. Als Dienerin einer Sklavin hohen Ranges würde sie vor solcher Verderbtheit geschützt sein. Sie sollte es nie erfahren, beschloß Regan.


  Spät am Nachmittag wurden sie in das Badehaus gerufen. Regan hatte den Eindruck, daß Erda noch mehr Aufwand als sonst mit ihnen trieb. Auf ihren Knien untersuchte die alte Frau Regan sorgfältig nach Spuren ungewollter Körperbehaarung. Dann kämpfte sie sich wieder auf ihre Füße, schaute das Mädchen genau an, drehte sie um und gab ihr schließlich eine kleine Schale mit Petersilie und Pfefferminzblättern.


  »Kau sie langsam und sorgfältig«, wies sie Regan an. »Sie werden deinen Atem versüßen, meine Kleine. Du hast gute Zähne und keine Zeichen von Fäule. Du hast Glück. Viel zu viele hübsche Mädchen haben schlechte Zähne.«


  »Warum machen wir das alles?« wollte Regan von ihr wissen.


  »Aber Kind, du wirst schon bald Karim al Malina vorgestellt. Der Herr hat angeordnet, daß du zu ihm gebracht werden sollst. Er hat Karim al Malina ausgewählt, um dich in den erotischen Künsten zu unterrichten.«


  Regan durchfuhr es plötzlich kalt. Diese letzten paar Tage waren so angenehm gewesen, daß sie vergessen hatte, was sie erwartete. Aber Donal Righ hatte sie schließlich gewarnt.


  »Kommt jetzt«, drängte Erda. Aufgeregt verließ sie das Bad, und die beiden Mädchen folgten ihr. Sie brachte sie in ein großes Zimmer, das voller Truhen stand. »Dies ist die persönliche Schatzkammer meines Herrn, meine Süßen. Er sagt, ich darf euch kleiden, wie es mir richtig erscheint, und ich weiß genau, was ich für euch haben möchte. Morag, Kind, öffne diese Truhe für mich ...« Sie deutete auf ein Behältnis zu ihren Füßen.


  Morag hob den Deckel der Truhe an und schnappte vor Erstaunen nach Luft. Darin befanden sich eine Anzahl verschiedener Stoffe, von denen einer schöner war als der andere. Erda beugte sich vor und zog zuerst ein Stück weißer Seide heraus, die sie Morag reichte.


  »Das ist eine Tunika«, erklärte sie. »Zieht euch beide aus, und du, Morag, zieh sie über den Kopf. Und keine Angst, wenn du feststellst, daß sie Ärmel hat.« Sie half dem Mädchen, das Kleidungsstück über ihren Kopf zu ziehen. Es fiel in graziösen Falten um Morags Knöchel. Der Ausschnitt enthüllte Morags Schlüsselbeine. Erda öffnete ein kleines Kästchen und nahm einige juwelenbesetzte Nadeln heraus. Sie wand Morags dunkle Zöpfe um die Seiten ihres Kopfes und steckte sie fest. Dann griff sie erneut in die Truhe und zog eine Silberkordel hervor, die sie um die schlanke Taille des Mädchens band. »So!« sagte sie zufrieden. »Du siehst wie die perfekte Bedienstete deiner Herrin aus, mein Kind.«


  Es schien, als ob Morag nicht aufhören konnte zu lächeln. »Oh, Lady«, sagte sie zu Regan, »ist es nicht wunderbar?«


  »Ja«, antwortete Regan und lächelte zurück. »Es ist wirklich wunderbar. Du siehst sehr hübsch aus, Morag. Es tut mir leid, daß du jetzt nicht deinen Schäfer heiraten kannst.«


  »Ach was, Schäfer«, schnaubte Erda. »Sie verdient etwas Besseres als das, Lady. Nun laß uns sehen, was wir für dich haben.« Wieder griff sie in die Truhe und zog einen hauchdünnen, glänzenden Stoff hervor, der in kleine Falten gelegt war. Seine Farbe war weder silbern noch golden, sondern eine Mischung aus beidem, und er war durchsichtig. Erda half Regan dabei, das Gewand anzulegen. Es besaß lange, fließende Ärmel, die bis zu ihren Handgelenken herabfielen, und es war von dem runden Ausschnitt bis zu den Knöcheln offen. Erda steckte das Kleid mit einer goldenen Nadel an der rechten Schulter des Mädchens zu. Sie trat zurück und warf dem Mädchen einen prüfenden Blick zu. Sie gab leise Geräusche von sich, als sie sie betrachtete. »Hmm. Hmm. Ja!« Dann trat sie hinter Regan, nahm ihr langes Haar und band es mit einem kleinen Band aus juwelenbesetzter Seide zurück. »Wenn der Herr es dir befielt«, instruierte sie Morag, »zieh einfach an diesem Band, und ihr Haar wird ihren Rücken hinabfließen.« Dann befestigte sie ein Seidenband mit aufgenähten Perlen um Regans Stirn.


  »Man kann sehen, daß ich unter diesem Stoff nackt bin«, sagte Regan.


  »Ja«, bestätigte Erda, »aber nicht ganz. Diese Robe soll aufreizend wirken. Genau was mein Herr sich wünschen würde.« Sie wandte sich wieder an Morag. »Also, Kind, wenn Donal Righ es dir befiehlt, dann löse die Nadel an der Schulter und hilf deiner Herrin aus ihrer Robe. Du mußt es aber graziös tun und nicht ungeschickt. Der Verschluß ist einfach. Komm her und versuch es einmal. Ja, so ist es gut!


  Du begreifst schnell, du wirst deiner Herrin von großem Nutzen sein. Jetzt tritt hinter sie und zieh die Robe von ihrem Körper fort. Und du, Lady, nimm beide Arme, wenn sie vom Stoff befreit sind, und lege sie hinter den Kopf. Das hebt die Brüste an, so daß man sie besser sehen kann.«


  Regan biß die Zähne zusammen, aber sie gehorchte der alten Dame. Es war ja nicht Erdas Schuld. Sie tat, was Donal Righ ihr aufgetragen hatte, und er würde es bereuen. Wenn sie versuchen würden, sie wie ein Tier auf dem Markt auszustellen, würde sie rebellieren. Dann würde dieser Karim al Malina schon sehen, daß sie sich nicht im geringsten als Liebessklavin eignete. Donal Righ würde sie an irgendeinen Gutsherren verkaufen müssen, wo sie wenigstens ein Leben in Würde verbringen könnte, selbst wenn man sie sich zu Tode schuften ließ.


  »Sehr hübsch, meine Kleine«, summte Erda voller Zufriedenheit. »Du bist sehr begabt und wirst es weit bringen, das verspreche ich dir. Der Herr wird heute abend sehr zufrieden mit dir sein. Nun dürft ihr euch ausruhen, bis es Zeit ist, vorgestellt zu werden. Morag, mein Kind, trage die Robe deiner Herrin.«


  Aus dem Gemach, in dem Donal Righ zu speisen pflegte, drangen Geräusche einer Unterhaltung an ihre Ohren. Drinnen brannte ein fröhliches Feuer, und auf dem Podest saßen drei Männer. Der Mann in der Mitte war Donal Righ. Zu seiner Linken saß der erste Maat der I'timad, Alaeddin ben Omar. Er war ein Bär von einem Mann mit einem pechschwarzen Bart und dazu passenden Augen. Diejenigen, die seine gutmütige Art für ein Zeichen von Dummheit hielten, pflegten schnell Bekanntschaft mit seinem Krummschwert zu machen. Er war ein treuer Freund und ein feuriger Kämpfer. Zur Rechten Donal Righs saß der Sohn seines alten Freundes, Habib ibn Malik, den man Karim nannte.


  Die drei Männer aßen und tranken gut. Geschäftliches würden sie ein anderes Mal besprechen, denn die I'timad war ein Frachtschiff. Sie brachte Luxusgüter aus al-Andalus und anderen Häfen nach Eire und kehrte mit Rohwolle, Fellen, keltischen Metallarbeiten, Juwelen und Sklaven wieder zurück.


  Donal Righ hatte dem Sohn seines Freundes bereits angedeutet, daß es für seine Einladung an diesem ersten Abend, den er seit Wochen wieder an Land verbrachte, noch einen anderen Grund gab. Der ältere Mann lehnte sich zurück, reckte sich und sprach: »Ihr wißt, daß ich seit langem in der Schuld des Kalifen von Cordoba stehe, Karim. Wenn ich nicht unter seiner Schirmherrschaft stünde, könntet Ihr mir die Waren nicht bringen, die mich zu einem reichen Mann gemacht haben. Ich werde nie in der Lage sein, unseren großen Fürsten Abd-al Rahman ganz dafür zu entschädigen, aber ich machte ihm ein Zeichen meines Respekts und meiner Dankbarkeit übersenden. Seit einigen Monaten schon suche ich nach dem vollkommenen Geschenk. Da ich weiß, wie sehr der Kalif schöne Frauen schätzt, beschloß ich, eine Frau zu finden, die man als Liebessklavin ausbilden könnte. Eine einfache Sklavin ist jedoch nicht gut genug, um unserem Herrn meine Dankbarkeit zu zeigen. Vor einigen Tagen kam durch Zufall ein wunderbares Geschöpf in meinen Besitz. Sie ist jung, eine Schottin, die Tochter eines Edelmannes.«


  »Eine Jungfrau, die ihren Gott im Himmel anflehen wird, sie zu töten, bevor sie sich von einem Ungläubigen berühren läßt«, sagte Karim al Malina trocken.


  »Sie ist keine Jungfrau«, erwiderte Donal Righ zur Überraschung der beiden Männer. Dann erzählte er Regans Geschichte. »Ich möchte sie Eurer Obhut anvertrauen, Karim, Sohn meines alten Freundes. Ihr seid ein Meister der Leidenschaft. Es ist bekannt, daß Ihr die Kunst der Erotik in der geheimen Schule in Samarkand erlernt habt. Ihr könnt dieses Mädchen in Eure Obhut nehmen und sie zur willigen Liebessklavin für den Kalifen heranbilden. Meine Dankbarkeit wird


  grenzenlos sein.«


  Karim al Malina dachte darüber nach. »Ich möchte Euer Angebot nicht gerne ablehnen, Donal Righ, aber ich kann nicht anders. Ich muß an das letzte Mädchen denken, das ich ausgebildet habe. Das dumme Ding hat sich in mich verliebt und beging Selbstmord, um nicht zu ihrem wahren Herrn zurückkehren zu müssen. Es war sehr peinlich, und ich mußte den Mann doppelt für seinen Verlust entschädigen. Keinem Meister der Leidenschaft ist je so etwas widerfahren. Offensichtlich habe ich meine Pflicht nicht ordnungsgemäß erfüllt. Ich würde nur ungern noch ein Mädchen in meine Obhut nehmen.«


  »Seit diesem unglücklichen Ereignis sind fünf Jahre vergangen, mein junger Freund. Das Mädchen war willensschwach. Dieses hier ist es nicht. Sie ist stolz und feurig. Sie wird sich beugen, aber sie wird nicht unter Eurer Anleitung zerbrechen. Regan ist ein starkes Mädchen, Karim. Sie braucht Euch, wenn sie Abd-al Rahmans Interesse wecken will. Selbst wenn ich ihm nur eine Liebessklavin schicke, genügt das nicht. Sie muß ihn bezaubern und ihm Kinder schenken.«


  Karim seufzte. »Ich bin nicht sicher«, sagte er langsam.


  »Ich will Euch das Mädchen vorführen«, schlug Donal Righ listig vor. »Weist meine Bitte nicht ab, bevor Ihr sie gesehen und ihren Mut auf die Probe gestellt habt. Abu!« Er rief den Pygmäen. »Hol schnell Lady Regan und ihre Dienerin.«


  Karims Begleiter lachten über Donal Righs Eifer.


  »Ihr müßt Euch recht sicher sein, daß sie Karim zusagen wird, Donal Righ«, sagte Alaeddin ben Omar. »Ist das Mädchen so schön?«


  »Sie ist wie die Sonne und der Mond«, antwortete der ältere Mann.



  »Nun sprecht ihr mit der Zunge eines Mauren«, bemerkte Karim amüsiert. »Ich verspreche Euch nichts, Freund meines Vaters.«


  »Wartet ab und seht selbst«, riet ihm Donal Righ. »Ihr seid nicht der Mann, für den ich Euch immer gehalten habe, wenn Ihr nicht von ihr begeistert sein werdet.«


  Alaeddin ben Omar lachte dröhnend. Diese Herausforderung des alten Teufels würde Karim al Malina wohl kaum übergehen können. Er hatte den Stolz des jungen Kapitäns mit einem spitzen Dorn verletzt.


  Die Kammertür öffnete sich. Abu kehrte mit den beiden Frauen zurück. Die Augen des ersten Maats begannen bei Morags Anblick zu leuchten. Schon als er sie heute nachmittag zum ersten Mal gesehen hatte, war sie ihm außerordentlich appetitlich erschienen. Das andere Mädchen hielt sein Gesicht im Schatten. Man hatte sie offensichtlich angewiesen, dies zu tun. Keiner der beiden Männer konnte anfangs ihre Gesichtszüge erkennen, aber dann hob sie den Kopf und blickte sie direkt an. Alaeddin ben Omar pfiff vor Bewunderung leise durch die Zähne.


  Donal Righ hatte nicht gelogen. Das Mädchen war wahrscheinlich die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Er blickte Karim an, aber wie immer war das Gesicht seines Kapitäns undurchschaubar.


  Obwohl Regan die beiden Fremden auf dem Podest anzusehen schien, starrte sie in Wirklichkeit nur Karim al Malina an. Sie hatte noch nie einen so attraktiven Mann gesehen. Sein Gesicht war oval, er besaß eine hohe Stirn und hervorstehende Wangenknochen, aber das Kinn war eckig. Seine Nase war lang und schmal, doch seine Nasenflügel wölbten sich sinnlich. Sein Mund war breit, aber die Lippen waren eher schmal als voll. Anders als sein Begleiter war er glattrasiert. Seine dunklen Augenbrauen waren geschwungen und die Augen darunter azurblau. Sein Haar war dunkelbraun, fast schon schwarz. Er trug es aus der Stirn gekämmt. Sie konnte nicht sehen, wie lang es war.


  »Entferne ihre Robe, Morag.« Donal Righs Stimme unterbrach ihren Tagtraum.



  »Nein.« Karim al Malina hatte gesprochen. »Laßt mich es tun.« Er erhob sich und schritt vom Podest herab und stellte sich vor Regan. Seine Augen hielten die ihren in seiner Gewalt, als er seine große Hand zu ihrer Schulter führte, um die Nadel, die ihr Gewand zusammenhielt, zu lösen. Sie bemerkte, daß seine Nägel rund waren, aber sein gutaussehendes Gesicht war völlig ausdruckslos, so daß es keinen Hinweis auf seine Gedanken gab. Er nickte Morag zu, die daraufhin die Robe langsam von Regans Körper entfernte, so wie man es ihr gezeigt hatte. Ein winziges Lächeln umspielte Karims Mundwinkel. Sie hatte sich dabei sehr geschickt angestellt. Er wandte sich an Donal Righ. »Wer ist das Mädchen?« fragte er.


  »Morag ist Lady Regans Dienerin«, antwortete der ältere Mann.


  »Sie ist geschickt«, bemerkte der Kapitän und richtete dann seine volle Aufmerksamkeit wieder auf Regan. Er sprach mit leiser Stimme. »Ich sehe Rebellion in diesen aquamarinfarbenen Augen, Zaynab«, sagte er sanft. »Du wirst mir gehorchen, denn wenn du das nicht tust, wirst du Donal Righ blamieren. Nun lege die Arme hinter den Kopf. Ich möchte deine Brüste besser sehen.«


  »Nein«, antwortete sie leise. »Ich werde Donal Righ zwingen, mich als Haushaltssklavin an einen keltischen Häuptling zu verkaufen.«


  »Er wird dich an den berüchtigtsten Bordellbesitzer von Dublin verkaufen, der einen weit besseren Preis für dich bezahlen wird«, erklärte Karim ihr. »Du wirst irgendeinen Seemann zwischen deinen Beinen haben, bevor Donal Righ das Bordell verlassen hat, und du wirst innerhalb eines Jahres an Überarbeitung und Krankheiten sterben. Ist es dieses Leben, das du wählen willst?«


  Sowohl sie als auch Morag waren von seinen Worten entsetzt.


  »Donal Righ würde mir das nicht antun. Er ist gütig.«


  »Nur weil du für ihn von Wert bist, Zaynab«, sagte er.


  »Nun hebe deine Arme und lege sie hinter deinen Kopf, wie ich dir befohlen habe.«


  Einen langen Augenblick lang lösten sie ihre Blicke nicht voneinander, während sie darum kämpften, wer den stärkeren Willen hatte. Dann gehorchte Regan ihm widerwillig. Morag entfuhr ein hörbarer Seufzer der Erleichterung, und Karim lachte leise. Er trat einen Schritt; zurück und ließ seine Blicke gemächlich über Regans Körper schweifen. Sein Blick war abschätzend, aber nicht lüstern. Er streckte seine Hände aus und legte sie um ihre Brüste, so daß ihr eine leichte Röte in die Wangen stieg. Ihre Zähne nagten an ihrer Unterlippe, als er sie betastete, aber wieder war nichts Lüsternes in seiner Berührung.


  »Wollt Ihr, daß ich meinen Mund öffne, damit ihr meine Zähne begutachten könnt?« murmelte sie grimmig.


  »Gleich«, sagte er ruhig, »aber jetzt möchte ich erst einmal, daß du dich umdrehst. Du kannst deine Arme wieder herunternehmen. Langsam, Zaynab. Berechnung ist eine Kunst, die du noch üben mußt, wie ich sehe.«


  Regan drehte sich um, wie man ihr befohlen hatte. »Wie nennt Ihr mich, Herr? Zaynab?«


  »In der Sprache der Mauren bedeutet das die Schöne«, erwiderte er. »Du mußt einen maurischen Namen haben, also werde ich dich so nennen.« Seine Augen wanderten von ihren hübschen Schultern die graziöse Linie ihres Rückgrates entlang zu ihrem Gesäß, das aus den Zwillingshälften zweier strammer, junger Pfirsiche zu bestehen schien. Für eine Frau war sie ziemlich groß, aber nicht zu groß, was der Länge ihres Oberkörpers, nicht aber der ihrer Beine zuzuschreiben war, die in wohlgeformten Waden endeten. Er kniete nieder und hob einen ihrer Füße in die Höhe. Er war schlank mit hohem Spann. Ihre Knochen waren zierlich. Donal Righ hatte nicht gelogen. Sie war tatsächlich wie die Sonne und der Mond.


  Karim stand auf und löste die Spange in ihren Haaren. Die silbrig-goldene Pracht breitete sich wie ein Fächer auf ihren Schultern aus und fiel den ganzen Rücken herab. Er befühlte eine Locke. Sie fühlte sich an wie die feinste Seide.


  »Du kannst dich wieder umdrehen und mich ansehen« sagte er, und als sie es getan hatte, befahl er ihr, den Mund zu öffnen.


  Regan war empört. Sie dachte, er hätte sie verspottet, als sie ihn vor einem Augenblick angefahren hatte. Sie überlegte, ob sie sich widersetzen sollte, aber als sie Morags flehenden Blick sah, gehorchte sie ihm.


  Er schaute ihr in den Mund. »Ihre Zähne sind alle vorhanden, und sie sind nicht faul. Ihr Atem ist süß.


  Das ist ein gutes Zeichen.« Er nahm Regans Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und drehte ihren Kopf hin und her, als er sie wieder begutachtete. Diesmal achtete er auf ihre Haut. »Die Haut ist durchscheinend und gesund«, sagte er. »Die Nase ist hübsch, der Mund verlockend, und die Augen haben eine wunderbare Farbe, wie erstklassiges Aquamarin.« Er ließ Regan los und drehte sich abrupt von ihr weg, um sich wieder zu den beiden Männern auf dem Podest zu gesellen. »Sie hat ganz bestimmt Aussichten, Donal Righ, und wie Ihr schon sagtet, sie besitzt einen starken Willen.«


  »Dann werdet Ihr sie nehmen und für mich ausbilden, Karim? Ich würde sie keinem anderen anvertrauen. Ich kenne zwei Edelmänner in Andalus, die Liebessklavinnen haben, die Ihr ausgebildet habt. Diese Mädchen haben ihren Herren so viel Glückseligkeit gebracht, daß sie sie mehr als alle Frauen schätzen. Die Mädchen heißen Aiysha und Subh. Ihr habt sie vor sieben Jahren ausgebildet.«


  »Ich erinnere mich an die Mädchen«, sagte Karim. »Aiysha wurde zu dem reichen Herrn von Sevilla geschickt, und Subh ging zum König von Granada. Ich erhielt wunderbare Dankesgeschenke von beiden Männern. Nach diesen Erfolgen schickte man mir das arme Mädchen, das sich später umbrachte. Seitdem habe ich kein Mädchen mehr ausgebildet, Donal Righ.«


  »Aber Ihr werdet diese hier ausbilden, nicht wahr, Karim?« fragte der ältere Mann mit einem schlauen Grinsen.


  Der junge Mann lachte und gab auf. »Ja, alter Freund meines Vaters. Ich werde Zaynab für Euch ausbilden. Wenn sie bereit ist, werde ich sie persönlich an den Hof des Kalifen bringen und sie in Eurem Namen Abd-al Rahman präsentieren. Aber seid gewarnt, es wird mit ihr nicht einfach sein. Sie hat eine stark ausgeprägte Unabhängigkeit.«


  »Ihr habt ihr einen Namen gegeben!« lachte er. »Zaynab. Das gefällt mir! Er paßt zu dir, Regan MacDuff, und das ist das letzte Mal, daß ich dich bei dem Namen nennen werde, den deine Mutter dir gab. Morag, bekleide deine Herrin wieder und bringe sie in das Gemach, das für sie vorbereitet wurde.


  Erda wird es dir zeigen, Mädchen.« Er wandte sich wieder an Karim. »Dieses Mädchen ist nun in Eurer Obhut. Ihr werdet bei mir übernachten, und Alaeddin auch.«


  »Nicht bis morgen, Donal Righ«, erklärte der Kapitän. »Ich bin einige Wochen lang auf See gewesen.


  Ich wünsche mir die Gesellschaft einer geschickten Kurtisane. Alaeddin und ich haben für heute nacht andere Pläne gemacht, aber ich werde Zaynabs Ausbildung morgen beginnen, das verspreche ich Euch, alter Freund meines Vaters. Es ist so beschlossen, nicht wahr?« Er streckte seine Hand aus, und Donal Righ ergriff sie voller Dankbarkeit.


  »Es ist beschlossen, Karim al Malina«, stimmte er zu. »Abu, bringe die Frauen zu Erda zurück.«


  Regan und Morag wurden hinausbegleitet, und als sie gegangen waren, wandte sich Alaeddin an Donal Righ. »Hättet Ihr etwas dagegen, wenn ich der Kleinen mit den Zöpfen ein wenig den Hof machte? Sie bringt mein Blut in Wallung. Wie alt ist sie?«


  »Alt genug«, antwortete Donal Righ mit einem Lachen. »Erda sagt, sie hat ihre weiblichen Blutungen, aber Ihr wißt, daß sie eine Jungfrau ist.«


  »Ich wäre gern ihr erster«, gestand Alaeddin ben Omar.


  »Ihr werdet sie für andere Männer verderben.« Donal Righ lachte erneut, und sein Freund lachte mit.


  Regan und Morag konnten das Lachen der Männer hören, als sie Abu zurück zu den Wohngemächern der Frauen folgten, wo die alte Erda wohnte. Als er sie wieder ihrer Obhut übergeben hatte und gegangen war, machte Regan ihrer Wut Luft.


  »Man könnte meinen, ich sei eine Stute oder eine Kuh, die zum Verkauf steht«, tobte sie außer sich vor Wut. »Ich hasse diesen Mann! Er ist schrecklich und widerlich! Er hat es sogar gewagt, in meinen Mund zu schauen! Er hat meinen Atem gerochen, Morag!«


  »Ich fand ihn eigentlich recht sanft und nett«, wagte Morag einzuwerfen.


  »Nett?« zischte Regan.


  »Er war nicht brutal«, sagte das Mädchen ruhig, »und er hat Euch nicht ein einziges Mal lüstern angesehen.«


  »Wie kannst du das wissen, Mädchen? Du warst doch viel zu beschäftigt damit, seinem schwarzbärtigen Gefährten schöne Augen zu machen«, zischte Regan.


  Morag kicherte. »Er sieht sehr gut aus, Herrin, und er scheint sich auch für mich zu interessieren.«


  »Hat er seine Hände zwischen deine Schenkel geschoben?« wollte Erda von Regan wissen. »Wie bitte?« rief Regan angewidert. »Hat er dir seine Hände zwischen die Beine geschoben?« wiederholte Erda. »Hat er deine Scham untersucht?«


  »Nein!« antwortete sie. Allein der Gedanke jagte ihr einen Schauer über den Rücken.


  »Warum machst du dann so einen Aufstand, Mädchen?« fragte die alte Frau. »Der Mann hat dich doch nur angesehen. Es ist kein Verbrechen, ein schönes Mädchen zu bewundern.«


  »Er hat meine Brüste befühlt!« rief Regan entrüstet. »Um festzustellen, wie drall dein Körper ist«, antwortete


  Erda ruhig.


  »Ich bin niemandes Eigentum«, tobte Regan.


  »Doch, meine Kleine, das bist du«, erwiderte Erda schlicht. »Als Gunnar Bloodaxe dich an Donal Righ verkauft hat, wurdest du das Eigentum meines Herrn.«


  »Aber dieser verdammte Wikinger hatte kein Recht, mich an irgendwen zu verkaufen!« protestierte Regan. »Meine Familie hat mich in das Kloster St. Maire geschickt.«


  »Sie hat dich unter die Obhut der Äbtissin Mutter Eubh gestellt«, entgegnete sie, »die dich an Gunnar Bloodaxe verkaufte, der dich zu Donal Righ brachte. Er wird dich in Karim al Malinas Obhut geben, und wenn er dich ausgebildet hat, wirst du in Donal Righs Namen dem Kalifen von Cordoba vorgestellt. Du wirst das Eigentum des Kalifen sein, Kind. Du solltest nicht mit deinem Schicksal hadern. Dann bist du vielleicht glücklicher. Es ist eine gute Zukunft, Zaynab. Ich wünschte, ich hätte deine Schönheit gehabt, als ich so alt wie du war. Ich wäre eine Königin geworden!«


  »Mein Name ist Regan MacDuff«, sagte sie eigensinnig.


  »Man hat dir einen anderen Namen gegeben, meine Kleine, und du mußt von nun an auf den Namen Zaynab hören«, sagte Erda.


  »Nie!« schwor Regan. Wenn sie diesen Namen annahm, dann würde sie ihre Seele verlieren. Sie war Regan MacDuff aus Ben MacDui, und nichts würde das je ändern. Nichts! Zaynab, in der Tat! Es war ein heidnischer Name, und sie würde nie darauf hören. Nie! Nie! Nie!


  Am nächsten Tag maß sie ihren Willen mit jedem in ihrer Umgebung. So sehr sie es auch versuchten, sie weigerte sich vollkommen, auf ihren neuen Namen zu hören.


  »Was sollen wir mit ihr machen, Meister?« beklagte sich Erda bei Donal Righ. »Morag hat freiwillig ihren neuen Namen Sheila angenommen, aber Zaynab ist stur. Sie will auf nichts hören, außer auf ihren Geburtsnamen. Selbst Sheila kann sie nicht umstimmen, und sie kann gewöhnlich sehr gut mit ihrer Herrin umgehen. Soll ich sie schlagen, Herr? Ich weiß nicht, was ich sonst noch tun kann.«


  »Schlag sie nicht«, sagte Donal Righ großherzig. »Es würde nur ihre feine, weiße Haut verletzen.


  Karim wird die Sache in die Hand nehmen, wenn er heute abend wiederkommt. Bringe Zaynab in das vorbereitete Zimmer. Karim hat vorgeschlagen, daß du heute Gardenienöl in ihrem Bad verwendest.


  Er glaubt, daß der Duft zu ihr paßt.« Der Sklavenhändler hatte ausgezeichnete Laune. Alles entwickelte sich genauso, wie er es gehofft hatte.


  Regan wurde an diesem Tag so gebadet, wie Donal Righ es verlangt hätte. Mißtrauisch nahm sie den schweren Duft in sich auf. »Was ist das?« fragte sie. »Es riecht weder nach Rose noch nach Lavendel.


  Ich bin mir nicht sicher, ob es mir gefällt.«


  »Es ist Gardenie«, antwortete Erda.


  »Diese Blume kenne ich nicht«, erwiderte Regan.


  »Natürlich nicht«, sagte Erda. »Sie ist eine wunderschöne, cremig-weiße Blume, die in den Gärten von al-Andalus wächst.«


  Regan sagte nichts weiter. Eigentlich mochte sie den neuen Geruch, aber sie wollte ihnen nicht die Befriedigung geben, sie dies sehen zu lassen. Es war ein exotisches Aroma, und seine Schwere paßte zu ihrer Stimmung. »Wohin bringst du mich?« fragte sie Erda, als sie die Bäder verließen. Sie wurden nicht in die Frauengemächer geführt.


  »Man hat dir eine neue Kammer nur für dich alleine gegeben, Zaynab«, sagte die alte Frau. »Sheila wird ihren eigenen kleinen Raum in deiner Nähe haben. Sie wartet schon auf dich, meine Kleine.


  Komm mit und höre auf zu schmollen.«


  Der Raum, in den man sie brachte, war nicht groß, aber er war hell und luftig. Da es ein Eckzimmer oben im Haus war, hatte es zwei Fenster mit schweren Fensterläden, eines, von dem aus man den Fluß sehen konnte, und eines mit Aussicht auf Donal Righs Garten. Die Wände waren gekalkt und die Möbel schlicht. Es gab ein Kohlenbecken aus Messing, mit dem man den Raum heizen konnte, eine Truhe, in der man Dinge verstauen konnte, einen Stuhl mit einem gewobenen Ledersitz und einen kleinen Eichentisch. Auf einem fast viereckigen, erhöhten Podest lag eine Matratze, die mit hellblauem Satin überzogen war und mit Daunen und frischen Kräutern gefüllt war. Auf der Matratze lagen einige große Kissen mit gestreiften und golddurchwirkten Stoffen. Regan hatte noch nie ein solch elegantes Zimmer gesehen, und als sie im Raum herumging, hob sich ihre Stimmung wieder.


  »Wo ist Morag?« fragte sie.


  »Sheila hat ein kleines Zimmer neben diesem. Es gibt eine Verbindungstür, du brauchst sie nur zu rufen«, sagte Erda. »Ich werde dich nun ausruhen lassen. Karim al Malina wird bald zurückkehren, um mit seinem Unterricht zu beginnen.« Dann zog sich die alte Dame mit einer Geschwindigkeit zurück, die Regan ihr nicht zugetraut hätte, und schloß die Tür laut hinter sich ab, als sie ging.


  


  Zuerst war Regan empört, aber dann lachte sie. Was glaubten sie denn, wo sie hingehen würde, fragte sie sich. »Morag!« rief sie.


  Die Verbindungstür öffnete sich, und das Mädchen kam herein. Sie schnupperte zaghaft. »Was ist das für ein wundervoller Geruch, Herrin?«


  »Das ist der neue Geruch, den sie für mich ausgesucht haben«, erklärte Regan ihr. »Er nennt sich Gardenie. Erda sagt, das sind weiße Blumen, die in al-Andalus wachsen. Ich muß gestehen, daß er mir gefällt, aber das habe ich ihnen gegenüber nicht zugegeben.«


  »Dies ist ein feines Zimmer«, sagte Sheila. »Kommt und schaut Euch meines an.«


  Regan trat durch die Tür in eine schmale, kleine Kammer mit nur einem Fenster. Darin standen eine Truhe und eine gut ausgestattete Pritsche. »Du brauchst ein Kohlenbecken zum Wärmen«, stellte sie fest. »Ist deine Tür auch abgeschlossen?«


  Sheila nickte. »Ja«, sagte sie. »Ich nehme an, wir sollen nirgendwo hingehen, nicht einmal in den Garten. Nun, die Dämmerung ist schon fast da. Ich liebe diese langen Sommertage!«


  Erda brachte ihnen ein Abendessen, das aus Brot, hartgekochten Eiern, Käse und zwei runden, gelblichen Früchten bestand. »Man pellt die Schale ab und ißt das süße Fleisch darin. Sie wachsen in al-Andalus. Der Kapitän hat sie für Donal Righ mitgebracht.« Sie stellte eine kleine Karaffe verdünnten Weins auf den Tisch und ließ sie allein. Beim Gehen schloß sie die Tür wieder hinter sich ab.


  Die beiden Mädchen saßen zusammen auf der Kante des Podestes und speisten. Die Orangen hoben sie bis zuletzt auf. Sie kicherten, als der süßsaure Fruchtsaft ihr Kinn herab und über ihre Hände lief.


  Die Früchte schmeckten ihnen, wenngleich sie auch etwas klebrig waren. Als sie fertig waren, schüttete. Sheila etwas Wasser in das Becken, und sie wuschen ihre Hände und Gesichter darin. Dann sammelte die Dienerin die Teller und Kelche ein und stellte sie ordentlich auf ein bereitstehendes Tablett. Sie hatten alles aufgegessen.


  Nur die Orangenschalen blieben als Beweis ihres Abendmahles übrig.



  Draußen vor dem Fenster hatte der Himmel im Zwielicht des Sommers eine rosa Lavendelfarbe angenommen. Die Luft war kühl, aber mild, und Regan beschloß, das Fenster einen Moment lang offen zu lassen. Eine Amsel stimmte im Garten unter ihnen ihr süßes Lied an. Die Mondsichel schien auf sie herab, und neben ihr funkelte ein heller, blauer Stern.


  Beide Mädchen drehten sich um, als das Zimmer aufgeschlossen wurde und Karim al Malina eintrat.


  Er schloß die Tür hinter sich und drehte den Schlüssel wieder herum.


  Er blickte Sheila an. »Du kannst nun in deine Kammer gehen, Sheila. Deine Herrin wird dich vor morgen früh nicht mehr brauchen.«


  »Ja, Herr«, sagte Sheila leise. Sie verbeugte sich und ging durch die Verbindungstür in ihr Zimmer.


  »Wie könnt Ihr es wagen, meiner Dienerin Befehle zu erteilen!« sagte Regan mit scharfer Stimme.


  »Wenn ich dich verletzt habe, Zaynab, dann bitte ich um Vergebung, aber es ist Zeit für deinen Unterricht. Wenn du möchtest, daß Sheila zusieht, werde ich sie zurückrufen«, sagte er mit ruhiger Stimme.


  »Ich bin Regan MacDuff aus Ben MacDui«, sagte sie eisig. »Auf so einen merkwürdigen Namen wie Zaynab werde ich nicht hören.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn direkt an. Ihre Augen funkelten trotzig.


  Sie ist wundervoll, dachte er. Was für ein Temperament! Der ruhige Blick, mit dem er den ihren erwiderte, zeigte aber keine Spur von seiner Bewunderung. »Regan MacDuff aus Ben MacDui klingt für meine Ohren fremd«, sagte Karim al Malina zu ihr. »Was bedeutet Regan? MacDuff ist dein Familienname, wie ich verstehe.«


  »Es bedeutet König«, erwiderte das Mädchen stolz. »Du bist kein König, meine Schöne, aber du bist eine wundervolle Frau, der ich beibringen werde, ihre Schönheit voll zu entfalten. Du kannst dir selbst jeden Namen geben, den du willst, Zaynab, aber du bist nicht länger in deiner Welt. Du bist in meiner, und du wirst schon bald auf deinen neuen Namen hören, wenn nicht heute, dann morgen oder übermorgen.«


  Er legte seine Kleidung ab: zuerst seinen langen, weißen Umhang, dann den Gürtel um seine schmalen Hüften und sein weißes Hemd. Er setzte sich, entledigte sich seiner Stiefel, und begann dann, seine weißen Pluderhosen auszuziehen.


  Regan keuchte vor Schreck. »Was macht Ihr da?« fragte sie mit dünner Stimme.


  »Sieht man das nicht?« Seine azurblauen Augen funkelten, obwohl sein Gesicht sehr ernsthaft dreinblickte. »Hast du etwa noch nie einen nackten Mann gesehen, Zaynab?«


  »Ich bin keine Jungfrau«, murmelte sie und versuchte verzweifelt, ihn nicht direkt anzusehen, aber es war doch allzu verlockend. Er hatte eine breite Brust, die leicht behaart war. Ein dunkler, schmaler Streifen Haare zog sich in der Mitte seines Körpers zu seinem Nabel herab und von dort aus direkt zu seinem Unterleib. Sie starrte seine Männlichkeit an. Sie lag dort sehr hell und schlaff. Seine Beine waren lang und wie sein Oberkörper mit dunklem Flaum bedeckt.


  »Zieh dein Wams aus, Zaynab«, befahl er ihr.


  »Nein!« fauchte sie.


  Er ging zu ihr hinüber, packte den runden Ausschnitt ihres Hemdes und zerriß es bis zum Saum.


  »Wenn ich dir befehle, etwas zu tun, Zaynab, dann mußt du mir gehorchen«, sagte er, als er ihr den Stoff vom Leib riß und beiseite warf. Dann nahm er sie bei der Hand, führte sie zum Podest und zog sie auf die Matratze herab. Als er ihr Gesicht zu sich hin drehte, stellte er erschrocken fest, daß ihre Augen vollkommen ausdruckslos und ohne jedes Gefühl dreinblickten. Es war, als ob ihr Geist aus ihrem Körper geflüchtet wäre und nur eine leere Hülle zurückgelassen hätte. »Warum hast du Angst vor mir?« fragte er sie sanft, während seine Hand die ihre hielt. »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben, Zaynab.«


  Sie kämpfte mit sich, um die richtigen Worte zu finden. »Ihr werdet mir weh tun. Ich will nicht, daß ihr mir weh tut!« Sie stand vom Bett auf und stellte sich nervös daneben.


  »Ich werde dir nicht weh tun, Zaynab. Erzähle mir von den beiden Männern, die dir weh getan haben, meine Schöne. Manchmal hilft es, den Schmerz zu lindern, wenn man es noch einmal erzählt«, sagte er.



  »Ian Ferguson hat mir weh getan«, flüsterte Regan so leise, daß er seinen Kopf zu ihr hin beugen mußte, um sie hören zu können. »Er stank nach Pferden, und er stellte sich vor mir zur Schau und gab mit seiner Mannespracht an. Er quetschte meine Brüste und schob seine Hände zwischen meine Beine.


  Und dabei hat er die ganze Zeit seinen Körper gegen meinen gerieben und komische Geräusche von sich gegeben. Dann befahl er mir, meine Beine breit zu machen, und er ist auf mich drauf geklettert.


  Oh, er war so groß, und es hat mir so weh getan. Es war ihm egal. Es war ihm egal! Er stieß immer wieder in mich hinein, grunzte und schwitzte. So weh hat man mir noch nie getan. Nach dem ersten Mal hat er es in dieser Nacht noch zweimal getan. Ich habe es gehaßt! Ich haßte ihn!« Sie begann zu weinen.


  »Und Gunnar Bloodaxe?« fragte er sie. »Hat er dir weh getan?«


  »Es hat nicht weh getan, als er sich in mich hineinschob«, sagte sie leise, »aber ich habe es trotzdem gehaßt. Er hat mich über einen Tisch gelegt und mich gezwungen, ihn hereinzulassen. Er grunzte wie ein Eber, bis er seinen Samen verspritzte.«


  »Ich werde dich niemals zwingen«, versprach ihr Karim al Malina.


  »Dann werdet ihr niemals mit mir schlafen, Herr, denn ich werde meinen Körper niemals freiwillig einem Mann geben«, erklärte Regan entschlossen.


  »Du wirst dich mir hingeben, Zaynab«, sagte er sanft zu ihr. »Nicht heute nacht, und vielleicht noch viele Nächte lang nicht, aber am Ende wirst du dich mir mit Leib und Seele hingeben. Ich werde dich nicht zwingen müssen.« Zärtlich wischte er die Tränen mit dem Finger einer Hand von ihren Wangen.


  »Weine nicht. Die Vergangenheit kann man nicht ändern, aber ich werde dir zu einer wunderbaren Zukunft verhelfen, das verspreche ich dir. Du mußt mir nur vertrauen.« - »Ich vertraue keinem Mann«, antwortete sie, und er verstand. Dann sah sie ihn an, und es war wieder Leben in ihren Augen. »Was genau sollt Ihr mit mir tun, damit ich so werde, daß man mich dem Kalifen vorstellen kann?«


  »Ich soll dir die Kunst des Liebesspiels beibringen«, sagte er mit einem kleinen Lächeln, »aber du weißt nicht wirklich, wovon ich rede, oder?«


  Regan schüttelte den Kopf.


  »Das Liebesspiel ist eine Kunst, Zaynab. Die beiden Männer, die dich so grausam mißbraucht haben, wußten nichts über die wahren Freuden, die Mann und Frau einander geben können. Sie waren rauh und gedankenlos. Sie paaren sich mit ihren Frauen wie Hunde mit Hündinnen. Sie sind wenig besser als die Tiere, denen sie es nachmachen. So muß es aber nicht sein, meine Schöne.« Er legte einen Arm um sie und küßte sie leicht auf die Stirn. »Mit der Zeit werde ich dir alles beibringen, was ich weiß.


  Du wirst zu deinem neuen Meister, dem Kalifen gehen, und ihn mit deiner Schönheit und deinem Geschick verzaubern.«


  Sie sah aus, als ob sie ihm nicht glaubte. Der Geschlechtsakt ein Genuß? Ehrlich gesagt konnte sie sich nicht vorstellen, wie das möglich sein sollte. Aber er hatte ihre Neugier entfacht. »Wo habt ihr Eure Kunst gelernt, Herr?« fragte sie ihn.


  »In einer Stadt namens Samarkand.«


  »Und warum habt Dir sie erlernt?«


  »Ich bin der jüngste Sohn meines Vaters«, begann er seine Erzählung. »Wie viele zweite Söhne war ich in meiner Jugend ein wilder, ungestümer Bursche. Nachdem ich drei der Sklavinnen meines Vaters geschwängert hatte, verlor er seine Geduld mit mir. Mein Bruder Ja'far vermittelte zwischen mir und meinem Vater. Er erzählte ihm, daß meine größte Begabung darin bestehe, wie ein Hengst den Stuten zu folgen. Daher sollte man mich vielleicht in die Schule der Meister der Leidenschaft in Samarkand schicken. Dann hätte meine Leidenschaft wenigstens einen Nutzen. Es gab nur wenige Männer, die bei den Meistern der Leidenschaft studierten, denn sie nahmen nur wenige an, aber diejenigen, die das große


  Glück haben, dort ihre Ausbildung gemacht zu haben, sind sehr gefragt, um Liebessklavinnen auszubilden. Sie empfingen mich, stellten meine Fähigkeiten auf die Probe, und erst danach nahmen sie mich in ihre Schule auf. Als ich meine Ausbildung beendet hatte, setzte ich meine Kunst ein, um meinen Lebensunterhalt zu verdienen. Auf diese Weise konnte ich die I'timad, mein Schiff, erwerben.«


  Karim al Malina lächelte Regan an. »Ich bin sehr gut auf diesem Gebiet«, erklärte er spitzbübisch.


  »Ich habe dich in meine Obhut genommen, um Donal Righ einen Gefallen zu tun, aber wenn ich dich ausgebildet habe, Zaynab, wirst du meine beste Schöpfung sein, das verspreche ich dir.«


  »Warum muß ich eine Liebessklavin werden? Warum kann Donal Righ nicht damit zufrieden sein, mich als Dienerin zu verkaufen? Ich will mich keinem Mann hingeben.«


  »Du bist zu schön, um eine Dienerin zu sein«, sagte er. »Das mußt du doch wissen, Zaynab. Sei nicht töricht; das steht dir nicht. Du mußt immer ehrlich sein. Es ist wahr, daß ich dir beibringen werde, dich einem Mann hinzugeben, aber ich werde dir auch beibringen, wie du den Mann dazu bringst, sich dir hinzugeben.«


  »Das ist nicht möglich!« erwiderte sie. »Kein Mann würde sich je einer Frau hingeben. Das glaube ich keine Minute lang, Herr.«


  Er lachte. »Es ist wahr, Zaynab. Eine schöne Frau hat große Macht über den stärksten Mann und kann ihn in der Schlacht der Liebe besiegen.«


  »Mir ist kalt«, sagte sie zitternd.


  Er stand vom Podest auf, durchschritt das Zimmer und schloß die hölzernen Läden. Dann ging er zu der Truhe hinüber, zog eine leichte, wollene Überdecke heraus und gab sie ihr. »Wenn du dich damit zudeckst und neben mir liegst, wird dir wieder warm werden«, sagte er. »Komm, wir legen uns zusammen hin.« Er legte sich nieder und zog die Decke über sich. Dann hielt er ihr seine Hand hin.


  »Ihr habt die Absicht, mit mir das Bett zu teilen?« In Regans Augen stand Furcht, aber ihre Stimme klang beherrscht.


  »Dies ist unser Zimmer«, sagte er ruhig zu ihr. »Komm unter die Decke, Zaynab. Ich habe dir doch gesagt, daß ich dich nicht zwingen werde. Ich lüge nicht.«


  Sie konnte nicht anders. Sei mußte an Ian Ferguson und seine Prahlereien denken. Ian, der grausam ihr unschuldiges Fleisch aufgespießt hatte, der sich sein Vergnügen genommen und ihre Seele verletzt hatte. Gunnar Bloodaxe war wenig besser gewesen, obwohl sie ihm wenigstens nicht in sein lüsternes Gesicht hatte blicken müssen, als er ihr Gewalt antat. Sie drehte sich um und blickte Karim al Malina an. Er lag auf dem Rücken. Seine blauen Augen waren geschlossen, aber sie spürte, daß er nicht schlief. Konnte sie ihm vertrauen? Mit zitternden Händen griff sie nach der Decke, hob sie an und schlüpfte darunter. Es war weich und warm.


  Fast augenblicklich legte er einen Arm um sie, und Regan fuhr hoch. »Was macht Ihr da?« erkundigte sie sich mit ängstlicher Stimme.


  »Dir wird schneller warm«, antwortete er ruhig, »wenn du näher an mich heranrückst, aber wenn du das lieber nicht möchtest, habe ich dafür Verständnis.«


  Sie spürte seinen Arm um ihre Schultern. Sie spürte seinen Körper neben dem ihren. Verwundert stellte sie fest, daß seine Nähe tatsächlich eine beruhigende Wirkung besaß. »Nicht mehr als das«, warnte sie ihn mit harter Stimme.


  Sie sah nicht, wie er im Dämmerlicht lächelte. »Nicht heute nacht«, sagte er. »Gute Nacht, meine süße Zaynab. Gute Nacht.«


  Kapitel 4


  »Nun?« fragte Donal Righ am nächsten Morgen Karim al Malina. »Wird Zaynab das Silber wert sein, das ich für sie ausgegeben habe?«


  »Wenn die Zeit reif ist, alter Freund«, kam die Antwort. »Das Mädchen ist von zwei groben Männern mißhandelt worden. Es wird einige Zeit dauern, bis ich ihr Vertrauen gewonnen habe, aber es wird mir gelingen. Ich hatte noch nie eine Frau wie sie zu unterrichten. Sie ist unschuldig, das ist wahr, aber sehr klug für ihr Alter. Trotzdem weiß sie überhaupt nichts von Liebe oder Leidenschaft. Es wird mindestens ein Jahr dauern, bis ich sie dem Kalifen vorstellen kann, wenn nicht länger.« Er trank gewürzten warmen Wein aus einem Silberkelch, der mit Onyxen besetzt war. »Seid Ihr bereit, mir diese Zeit zu gewähren, oder wollt Ihr sie lieber auf einem guten Sklavenmarkt in al-Andalus verkaufen und den Gewinn einstreichen, solange Ihr noch wenig oder gar keinen Unterricht an sie verschwendet habt?«


  »Nein! Nein! Das Mädchen ist den Aufwand wert. Ich habe es sofort bemerkt, als sie von Gunnar Bloodaxe zu mir gebracht wurde. Sie hat ihn mühelos überlistet. Erda erzählte mir, daß Zaynab und Sheila auf Gunnar Bloodaxes Schiff Freundinnen geworden sind. Dann sagte Zaynab dem Wikinger, daß ich von einer Frau mit ihrer Dienerin mehr beeindruckt sein würde als nur von einer Frau allein.«


  Er kicherte. »Sie ist ein kluges Mädchen, Karim, denn das war ich wirklich! Hi! Hi! Hi!« Dann wurde er ernst. »Wie lange werdet Ihr hier in Dublin bleiben? Wohin werdet Ihr von hier aus fahren?«


  »Mein Schiff ist schon entladen, Donal Righ«, antwortete Karim. »Es wird noch eine Woche dauern, bis der Laderaum gefüllt ist, und dann werde ich Segel setzen nach al-Malina. Der Sommer ist halb vorbei, und ich spüre, daß es früh Herbst werden wird. Ich hätte lieber Eure nördliche See hinter mir, bevor das Wetter wechselt. Außerdem glaube ich, daß Zaynab leichter zu unterrichten sein wird, wenn sie ihr früheres Leben hinter sich gelassen hat.«


  Donal Righ nickte. »Ihr seid weise«, stimmte er dem jüngeren Mann zu. »Wo werdet Ihr sie hinbringen?«


  »Ich habe eine Villa außerhalb von al-Malina. Dorthin werde ich sie bringen. Dort habe ich auch die anderen Mädchen ausgebildet, die man mir gebracht hat. Es ist ein eleganter, sinnlicher Ort, und meine Diener wissen genau, was ich von ihnen erwarte. Zaynab wird im Paradies weniger Angst haben.«


  »Paradies?« Donal Righ sah verwirrt aus. Karim lachte. »So nenne ich mein Heim, alter Mann, denn für mich ist es das Paradies. Das Haus steht am Rande der See und ist umgeben von Gärten und Brunnen. Es ist ein Ort des Friedens.«


  »Und Euer Vater?« fragte Donal Righ. »Er zieht die Stadt vor und läßt mir meine Freiheit. Auf gewisse Weise bin ich genau das geworden, was er von mir erwartet hat. Ich bin meiner Familie treu, bin unabhängig und wohlhabend und nicht nur respektabel, sondern auch respektiert. Nur in einem Punkt habe ich ihn enttäuscht. Ich habe mir keine Frau genommen und Söhne gezeugt. Diese Pflichten überlasse ich meinen älteren Brüdern Ja'far und Ayyub.«


  »Ihr seid es ihm schuldig zu heiraten, mein Junge. Ein Mann, der so leidenschaftlich ist wie Ihr, würde ohne Zweifel nur männliche Kinder zeugen. Sicherlich würde man Habib ibn Maliks Sohn als gute Partie betrachten«, bemerkte Donal Righ mit einem Lächeln.


  »Ich bin noch nicht reif für die Heirat«, erwiderte Karim. »Ich genieße mein Leben so, wie es jetzt ist.


  Vielleicht werde ich noch ein Mädchen oder zwei zur Ausbildung annehmen, wenn ich mit Zaynab Erfolg habe.«


  »Wie groß ist Euer Harem?« fragte Donal Righ.


  »Ich habe keinen«, antwortete Karim. »Ich bin nicht oft genug zu Hause, und wenn man Frauen zu viel allein läßt, werden sie ruhelos und verräterisch. Sie brauchen die Hand eines starken Mannes, um sie ständig zu leiten. Wenn ich heirate, werde ich mir einen Harem anschaffen.«


  »Vermutlich ist das sehr weise«, stimmte Donal Righ zu, und dann kicherte er. »Ihr seid fast schon zu weise für Euer Alter, Karim.«


  »Laßt Zaynab und Sheila die Abgeschiedenheit Eures Gartens genießen, Donal Righ«, bat Karim.


  »Die Reise nach al-Malina wird einige Wochen dauern, und sie werden auf meinem Schiff eingesperrt sein. Ich kann ihnen nicht gestatten, sich frei auf den Decks zu bewegen, weil sie sonst ohne es zu wollen meine Mannschaft verführen würden.«


  Donal Righ ruckte. »Ja, die Reise wird für die Mädchen sehr hart werden. Sie sind an das Land gewöhnt. Die Reise von Strathclyde dauerte nur ein paar Tage, und sie haben sich dabei kaum vom Land entfernt.«


  »Sie werden das Land viele Tage lang nicht sehen«, sagte Karim.


  Regan und Morag wurden von Erda unterrichtet, daß man


  ihnen wieder die Freiheit von Donal Righs kleinem Garten gewährt hatte. Begeistert eilten sie hinunter, um den Tag in der Sonne zu verbringen, auf einer der kleinen Marmorbänke zu sitzen und über das geheimnisvolle al-Andalus zu schwatzen, in das sie bald reisen würden.


  Am Nachmittag tauchte Alaeddin ben Omar auf. »Mylady Zaynab, Karim al Malina wünscht Euch zu sehen. Er erwartet Euch oben.« Der schwarzbärtige Seemann verbeugte sich höflich.


  Regan dankte ihm und verließ den Garten. Alaeddin ben Omar grinste Morag an. Er streckte seine Hand aus und zog an einem ihrer Zöpfe Sie kicherte. Dann nahm er ihre Hand in die seine und schlenderte mit ihr im Garten herum. »Du bist ein hübsches Mädchen«, sagte er.


  »Und du bist ein Spitzbube«, antwortete sie frech. »Ich bin vielleicht in einem Kloster aufgewachsen, aber ich erkenne einen Spitzbuben, wenn ich einen sehe.«


  Sein Lachen war ein tiefes Rumpeln in seiner Brust, und in diesem Augenblick verlor Morag ihr Herz an ihn. »Ja Sheila, ich bin wirklich ein Spitzbube, aber einer mit einem warmen Herzen. Du scheinst es mir gestohlen zu haben, meine Hübsche. Und ich glaube, ich will es gar nicht zurückhaben.«


  »Du hast eine Zunge aus Silber, Alaeddin ben Omar«, antwortete sie mit einem einladenden Lächeln.


  Dann beugte sie sich vor, um an einer Rose zu riechen.


  Als sie sich wieder aufrichtete, stand er direkt vor ihr. Er streckte seine Hand aus und streichelte ihre Wange. Morags Augen weiteten sich. Nervös trat sie einen Schritt zurück. Seine Berührung war zart gewesen, doch jetzt bebte sie am ganzen Körper. Ihr Herz schlug schneller, als sie in seine schwarzen Augen blickte. Wieder streckte er die Hand aus, aber diesmal, um sie mit seinen Armen zu umfangen.


  Fast wäre Morag in Ohnmacht gesunken. Die Schäferjungen auf dem Hügel vor dem Kloster waren nie so kühn gewesen. »Oh«, entfuhr es ihr, als sein Mund den ihren in einem forschenden Kuß berührte. Sie wehrte sich jedoch nicht, noch wich sie ihm aus. Sie war neugierig, was als nächstes passieren würde, und sie fühlte sich sicher bei diesem großen Mann.


  Vom Fenster über dem Garten beobachtete Karim al Malina, wie sein erster Maat begann, das junge Mädchen zu verführen. Noch nie hatte er Alaeddin so sanft und geduldig mit einer Frau gesehen. Er vermutete, daß diesmal mehr dahintersteckte als ursprünglich beabsichtigt. Der bewundernde Ausdruck auf Sheilas hübschem Gesicht sprach von mehr als nur einer kurzen, leidenschaftlichen Liebelei.


  Als er hörte, wie die Tür hinter ihm sich öffnete, wandte er sich um. Ein Lächeln erhellte sein gutaussehendes Gesicht. »Zaynab«, sagte er. »Hast du gut geschlafen?«


  »Ja, das habe ich«, gab sie zu. Tatsächlich hatte sie sich noch nie so erholt gefühlt wie an diesem Morgen, als sie aufwachte und feststellte, daß er schon gegangen war. Sie lächelte ein wenig.


  »Wir sollten heute mit unserer Stunde weitermachen«, begann er. »Zieh dich für mich aus. Ich möchte damit beginnen, dir die Kunst der Berührung beizubringen. Die Haut ist ein sehr empfindliches Organ in der Liebeskunst, Zaynab. Es ist wichtig zu lernen, wie man richtig liebkost. Du mußt lernen, dich selbst und auch deinen Herrn so zu berühren, daß die anderen Sinne dabei entflammt werden.«


  Regan war etwas verwundert. Er sprach auf ganz alltägliche Art. Sein Tonfall hatte nichts Zwingendes an sich. Langsam legte sie ihre Kleidung ab. Sich zu weigern wäre lächerlich gewesen, das wußte sie.


  Er hatte ihr letzte Nacht gezeigt, daß er sofortigen Gehorsam von ihr verlangte. Sie hatte einen Teil des Morgens damit verbracht, das Hemd, das er ihr gestern abend vom Leib gerissen hatte, zu flicken, aber es war ruiniert, und sie schämte sich, Ursache solcher Verschwendung zu sein. Als sie ihr Wams auszog, warf sie ihm unter dem dichten Kranz ihrer goldenen Wimpern einen verstohlenen Blick zu.


  Er trug lediglich eine weiße Pluderhose, und im Tageslicht war sein Körper sehr schön. Sie errötete bei dem Gedanken. Konnte man einen Mann für schön halten?


  Seine ausdruckslosen Augen beobachteten sie, während sie sich entkleidete. Sie war vollkommen einzigartig, aber seit er beschlossen hatte, dieses Mädchen in der Kunst der Liebe zu unterweisen, war er sich all der Weisheiten, die ihm einmal beigebracht worden waren, wieder bewußt: Das erste, das ihm die Meister der Leidenschaft in Samarkand beigebracht hatten, war, daß man keinesfalls Gefühle für eine Schülerin entwickeln durfte. Man mußte die Frau, die man unterrichtete, vollkommen beherrschen, allerdings durch Sanftmut und nicht durch Härte. Was den Mann anging, der sie unterwies, so mußte er geduldig, gütig und streng sein, aber niemals durfte er seinem Herzen erlauben, die Vorherrschaft über ihn zu erlangen.


  »Herr?« Sie war nun völlig nackt.


  Er konzentrierte sich wieder auf sie. »Das Liebesspiel«, begann er, »kann jederzeit stattfinden, am Tage und in der Nacht, obwohl es einige gibt, die prüde sind und denken, man kann nur im Dunklen leidenschaftlich sein. Da du dich fürchtest, habe ich beschlossen, deine Stunden bei Tageslicht zu beginnen. So kannst du alles sehen, was passiert, und wirst dadurch deine Angst verlieren. Verstehst du das?« Regan nickte. »Gut«, sagte er. »Nun, bevor wir damit beginnen, dich auf dem Gebiet der Berührung zu schulen, mußt du den Namen akzeptieren, den man dir gegeben hat.


  Dein ursprünglicher Name klingt in unseren Ohren fremd. Deshalb kannst du ihn nicht behalten.«


  »Ich werde mich selbst verlieren, wenn Ihr mir meinen Geburtsnamen nehmt«, rief sie verzweifelt.


  »Ich will mich nicht verlieren, Herr!«


  »Du bist weit mehr als nur ein Name«, sagte er ruhig. »Ein Name macht nicht das aus, was du bist, Zaynab. Du wirst nie wieder in deine Heimat zurückkehren. Deine Erinnerungen werden immer bei dir sein, aber du kannst nicht nur in Erinnerungen leben. Du mußt dieses Leben hinter dir lassen und mit ihm den Namen, den deine Mutter dir bei deiner Geburt gab. Dein neuer Name ist Zeichen deines neuen Lebens, wahrscheinlich sogar besser als das, welches du vorher geführt hast. Nun sage mir, wie du heißt, meine Schöne. Sage, mein Name ist Zaynab. Sag es!«


  Einen Augenblick lang füllten sich ihre schönen blaugrünen Augen mit Tränen, die ihr die Wangen hinabzulaufen drohten. Ihr Mund war rebellisch und ihr Gesichtsausdruck widerwillig. Aber schließlich schluckte sie schwer. »Mein Name ist Zaynab. Das bedeutet, die Schöne.« »Noch einmal«, ermutigte er sie.


  »Ich bin Zaynab!« Ihre Stimme klang nun sicherer. « »Gut!«, sagte er anerkennend. Er war zufrieden, daß sie ihm ohne weiteres gehorcht hatte. Er verstand sehr gut, wie schwer es für sie war, ihre Vergangenheit hinter sich zu lassen. Aber offensichtlich war sie weise genug, um zu verstehen, daß sie in der neuen Welt, in die man sie sandte, nur überleben konnte, wenn sie sich ganz in seine Hand begab. »Nun komm her zu mir«, befahl er ihr. »Denk daran, ich werde dich nicht zwingen, aber ich werde dich berühren. Du brauchst keine Angst vor mir zu haben, Zaynab. Verstehst du?«


  »Ja, Herr.« Sie würde sich nicht fürchten, und wenn sie doch Angst bekäme, würde er es weder in ihren Gesten noch in ihren Augen sehen. Ich bin Zaynab, dachte sie, und begann ein neues Ich zu schmieden. Ich bin ein Wesen, das gehegt und bewundert wird. Mein Überleben hängt von dem ab, was mir dieser Mann beibringen kann.


  Ich trauere dem Leben, das ich hinter mir gelassen habe, nicht hinterher. Einen Mann wie Ian Ferguson würde ich nicht heiraten wollen. Und ich wollte auch nicht mein Leben in einem Kloster verbringen und zu einem Gott beten, den ich weder kenne noch verstehe. Ich bin Zaynab, die Schöne.


  Sie unterdrückte den Schauder, der sie fast überkommen hätte, als er seinen Arm um sie legte und sie an sich zog.


  Er fühlte, wie sie ihren Widerwillen unterdrückte, und freute sich im stillen. Er neigte ihr Gesicht zu seinem hin und streichelte mit dem Rücken seiner Hand ihre Wangenknochen und ihr Kinn. Ein einzelner Finger fuhr den Rücken ihrer geraden, kleinen Nase entlang, spielte dann mit ihren Lippen und neckten sie, bis sie sich ein wenig teilten. Er lächelte sie direkt an, und Zaynab verschlug es den Atem. »Bemerkst du die Macht der Berührung?« fragte er sachlich. »Ja.« Sie nickte. »Sie ist sehr mächtig, Herr.« »Wenn man sie richtig anwendet«, verbesserte er sie. »Und nun weiter.« Mit seinem Handrücken schob er ihren Kopf zur Seite. Seine Lippen fanden die empfindliche Stelle genau unter ihrem Ohr. »Der Mund darf genauso wie die Hände zum Berühren benutzt werden«, erklärte er, »und die Zunge.« Er leckte die gardenienduftende Haut ihres Nackens in einem langen, sinnlichen Zug.


  Zaynab erzitterte. Sie konnte nicht anders.


  »Das ist deine Erregung«, erklärte er ihr.


  »Ach ja?« Sie war sich nicht ganz sicher, was er damit meinte.


  »Warum hast du gezittert?« fragte er sie. »Ich weiß es nicht genau«, antwortete sie ihm ehrlich.


  »Betrachte deine Brustwarzen.«


  Als sie es tat, stellte sie überrascht fest, daß sie klein und fest wie zwei gefrorene Knospen waren.


  »Was spürtest du, als mein Mund dich berührte?«


  »Ein Kribbeln, glaube ich?« Sie versuchte sich zu erinnern.


  »Wo?« Seine azurblauen Augen bohrten sich in ihre.


  »Überall«, gestand sie.


  »Erregung«, stellte er sachlich fest. Dann hob er sie zu ihrer Überraschung hoch, trug sie zum Bett und legte sie sanft darauf. »Wir werden unsere heutige Stunde hier fortsetzen«, sagte er. »Ich möchte, daß du dich an zärtlichere Berührungen gewöhnst, und das wird einfacher sein, wenn wir hier sind und nicht stehen müssen.«



  Er wird mir nicht weh tun, zwang sie sich zu denken. »Ich werde deine Brüste berühren«, warnte er sie und begann sofort einen der kleinen, runden Äpfel mit seinem langen Finger zu streicheln. Seine Hand umschloß ihre Brust und begann zärtlich ihr weiches Fleisch zu massieren. Ein nervöses Murmeln entfuhr ihr. Er ließ sie los und liebkoste ihren Busen mit leichten, fast kitzelnden Berührungen. Er steckte sich einen Finger in den Mund. Seine Augen ließen sie nicht los, während er daran saugte.


  Dann begann er mit seinem feuchten Finger ihre Brustwarze zu umkreisen, er umkreiste sie wieder und wieder, bis die Knospe glitzerte. Nun beugte er seinen Kopf herab und blies sanft auf die feuchte Brustwarze.


  Das war sehr schön, dachte Zaynab und sah Karim in die Augen. »Kann ich bei Euch dasselbe machen? Wird es Euch auch Genuß verschaffen?«


  »Habe ich dir denn Genuß verschafft, Zaynab?« fragte er sie.


  »Ich glaube schon«, gestand sie.


  »Beizeiten werde ich dir meinen Körper zur freien Verfügung stellen, aber noch nicht jetzt, meine Blume. Wir werden jedoch die Stunde für heute noch ein klein wenig ausdehnen.« Erneut senkte er seinen dunklen Kopf, aber diesmal schloß sich sein Mund über ihrer Brustwarze. Sie sog hörbar den Atem ein. Wie herrlich! dachte sie erstaunt. Dieser Mund, der so beharrlich an ihrer Brust saugte, weckte in ihr Gefühle, von deren Existenz sie bislang nichts geahnt hatte und die sie auch nicht für möglich gehalten hätte. »Oh!« entfuhr es ihr unwillkürlich.


  Ihm war klar, daß dies ein Laut ihrer Lust und nicht ihrer Angst war. Sofort wandte er seine Aufmerksamkeit ihrer anderen Brust zu, und innerhalb von wenigen Augenblicken bäumte sich ihr junger Leib auf und preßte sich gegen seinen tylund. Er war zufrieden. Sie verlor ihre Angst schnell. Der Schaden war doch nicht so schlimm gewesen, wie er zuvor befürchtet hatte. Als er schließlich entschied, daß er sie genug gereizt hatte, erhob er seinen Kopf von ihren hübschen Brüsten und küßte sie leicht auf den Mund. »Ich bin mit dir zufrieden, Zaynab«, sagte er mit einem warmen Lächeln. »Du hast deine Sache heute nachmittag gut gemacht. Wenn du dich anziehen möchtest und Sheila im Garten Gesellschaft leisten willst, hast du nun meine Erlaubnis.«


  »Ihr wollt nicht weitermachen?« Sie war offensichtlich enttäuscht.


  »Wir werden heute abend weiter üben«, antwortete er ruhig.


  »Oh.« Sie erhob sich vom Bett, zog sich schnell an und verließ ihn.


  Karim al Malina lachte leise in sich hinein. Es war lange her, seit er zuletzt ein Mädchen ausgebildet hatte. Er hatte wirklich geglaubt, daß er die Situation völlig beherrschte. Und das hatte er auch gehabt, bis sie ihm zeigte, wie sehr sie die Aufmerksamkeiten genoß, die er ihren charmanten Brüsten angedeihen ließ, und sich gegen ihn gepreßt hatte. In einem einzigen Augenblick hatte seine Mannespracht ihr gutes Benehmen vergessen und sich der Begierde hingegeben. Alles, was er in diesem Augenblick tun konnte, war, sie nicht auf der Stelle zu nehmen. Es war ihm zwar nicht klar, aber sie wäre willig gewesen.


  Statt dessen hatte er weiter an ihrem parfümierten Fleisch gesaugt, fast als Mittel zur Selbstdisziplinierung. Dann schickte er sie weg, wie ein Herr sie eines Tages wegschicken würde, nachdem er ihren wundervollen Körper genossen hätte. Es war nicht einfach gewesen. Ihm wurde jetzt klar, daß es dumm gewesen war, mit der Ausbildung von Liebessklavinnen aufzuhören, nur weil Leila sich umgebracht hatte. Sicher, die Sache hatte ihn Nerven gekostet, aber er hätte sich sofort eine neue Schülerin nehmen sollen.


  Seine bei den Meistern der Leidenschaft in Samarkand erworbenen Kenntnisse waren ihm eine wertvolle Einkommensquelle gewesen. Sie hatten ihm gestattet, das Frachtschiff Ftimad zu kaufen und zu segeln, wann und wohin es ihm gefiel. Außerdem erlaubten sie es ihm, seine Mannschaft auch dann zu bezahlen, wenn er es vorzog, an Land zu bleiben. Deshalb segelten sie nicht auf anderen Schiffen. Im Laufe der Jahre, seit er das Schiff erworben hatte, hatte er eine Mannschaft von Seeleuten zusammengestellt, die miteinander und mit ihm gut auskamen. Ohne diese Einkommensquelle mußte er in den vergangenen Jahren mehr Zeit auf See verbringen. Donal Righ hatte mit ihm noch nicht besprochen, was er ihm für die Ausbildung von Zaynab bezahlen würde, aber er wußte, daß der alte Freund seines Vaters sehr großzügig sein würde.


  Als Zaynab den kleinen Garten wieder betrat, war Alaeddin ben Omar gerade dabei zu gehen. Sie nickte ihm zu, sagte aber nichts. Sie fand ihre Dienerin errötet und atemlos auf einer Marmorbank. »Er versucht, dich zu verführen«, sagte sie ermahnend.


  »Ja, das stimmt«, gab das andere Mädchen zu, »aber es wird ihm nicht gelingen, Lady Regan, nicht, bis ich verführt werden will.«


  »Ich habe den Namen Zaynab angenommen«, sagte ihre Herrin nun. »Es ist dumm, sich diesen Mauren zu widersetzen, denn sie werden uns in ihr al-Andalus bringen, wo wir den Rest unseres Lebens verbringen sollen. Ich werde dich nicht mehr Morag nennen, meine gute Sheila. Halte mich nicht für feige, weil ich ihnen nachgegeben habe.«


  »Ich halte Euch nicht für feige, Mylady Zaynab. Ich halte Euch für sehr weise«, sagte Sheila.


  »Alaeddin sagt, wir werden auch ihre Sprache lernen müssen, wenn wir zurechtkommen wollen.«


  »Ich werde Karim al Malina bitten, daß man uns zusammen unterrichtet«, antwortete Zaynab, »aber wir werden von Zeit zu Zeit unsere eigene Sprache sprechen, damit wir sie nicht völlig vergessen.


  Außerdem ist es unwahrscheinlich, daß noch jemand anders sie versteht. So können wir über Geheimnisse reden, wenn es nötig ist, Sheila.«


  Früh am Abend gingen die Mädchen zu den Bädern, wo Erda sie erwartete. »Habt ihr schon gehört?« fragte sie sie. »Ihr sollt in sieben Tagen nach al-Andalus aufbrechen. Ich hörte, wie der Herr heute nachmittag mit dem hübschen maurischen Kapitän Karim al Malina gesprochen hat.« Sie blickte Zaynab genau an. »Ist er so ein wunderbarer Liebhaber, wie alle behaupten, mein Mädchen? Du solltest das doch inzwischen wissen.« Sie kicherte.


  »Fürst Karim hat den Liebesakt mit mir noch nicht vollzogen, du neugierige, alte Frau«, sagte sie zu Erda. »Die Kunst der Verführung dreht sich nicht nur darum, daß das Geschlecht des Mannes sich in den geheimen Garten der Frau begibt. Das ist das letzte Ziel, aber man muß am Anfang beginnen«, verkündete sie hochnäsig.


  Sheila war über Zaynabs Worte so überrascht, daß sich ihre Augen weiteten.


  Erda rollte mit den schwachen, braunen Augen. »Hört euch die an«, sagte sie empört. »Vor drei Wochen wußte sie noch nicht einmal, was ein Bad ist, und nun hält sie sich für die Königin von Saba!


  Du hast noch eine Menge zu lernen, Mädchen! Ein bißchen Bescheidenheit wäre ein guter Anfang.«


  »Oh, Erda«, lenkte Zaynab ein. »Ich wollte dich nicht beleidigen. Alte Frau, wirst du mir vergeben?


  Bitte!«


  »Na ja, vielleicht«, gab Erda geschmeichelt nach. »Sei nicht enttäuscht, Mädchen. Er wird schon früh genug mit dir schlafen.«


  Sheila fiel vor Lachen fast um, als sie Zaynabs Gesichtsausdruck sah, und sogar Zaynab konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.


  »Du bist einfach unmöglich, Erda«, schalt sie die Bademeisterin, die zahnlos vor sich hin kicherte.


  Sie badeten und nahmen dann ein schlichtes Abendessen in den Frauengemächern ein. Als sie in ihre Zimmer zurückkehrten, zögerte Sheila. »Mir wurde gesagt, Ihr sollt Euch ausziehen und schlafen gehen. Erda sagte, das seien ihre Anweisungen für Euch.«


  »Wird Fürst Karim heute Nacht kommen?« überlegte Zaynab laut.


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Sheila, während sie ihrer Herrin half sich ihrer Kleider zu entledigen und ins Bett zu gehen. »Schlaft gut, Mylady.« Die Tür zwischen ihren Zimmern schloß sich.


  Zaynab lag ruhig im Bett. Das Haus schien heute nacht sehr still zu sein. Unten im Garten hörte sie das leise Zirpen der Zikaden. Wenn sie ihre Augen schloß, konnte sie sich vorstellen, wieder daheim in Ben MacDui zu sein. Zum ersten Mal seit Wochen machte sie diese Erinnerung nicht mehr traurig. Ihr Schicksal würde sich nicht im Land ihrer Geburt erfüllen. Das war ihr nun klar. »Auf Wiedersehen, meine liebe Gruoch«, flüsterte sie. »Mögest du glücklich werden.« Dann schloß sie die Augen und fiel in einen leichten Schlummer.


  Er stand am Bett auf dem Podest und blickte auf sie hinab. Er hatte in seinem Leben und auf seinen Reisen viele schöne Frauen gesehen, aber dieses Mädchen war wahrscheinlich die schönste von allen.


  Er fragte sich, ob alle Mädchen aus Alba so hübsch waren wie diese hier, denn er hatte noch nie ein Mädchen aus diesem Land gesehen.


  Sie hatte Donal Righ die Geschichte ihres Lebens erzählt, und Donal Righ hatte sie wiederum an ihn weitergegeben. Es war erstaunlich, daß ihr Geist unversehrt war, dachte er. Ihre Angst vor Männern und ihre Unfähigkeit zu lieben überraschten ihn nicht. Sie war nie geliebt worden. Jetzt würde er ihr all sein Wissen über die Leidenschaft vermitteln, damit sie die Gunst des Kalifen von Cordoba gewinnen könnte. Er fragte sich, ob Abd-al Rahman Zaynab zu schätzen wußte. Er war ein respektierter Herrscher und ein Förderer der Künste, aber nun, in seinen späten Jahren, gab es Gerüchte, daß es mehr als nur einer hübschen Frau bedurfte, um ihn zufriedenzustellen. Er wußte, daß dies der Grund war, warum Donal Righ ihn gebeten hatte, Zaynab als Liebessklavin auszubilden.


  Karim zog sich leise aus und legte sich auf die Seite, so daß er das Mädchen anblicken konnte. Sie bewegte sich unruhig. Er führte einen einzelnen Finger von der Schlagader an ihrem Hals bis hinunter zwischen ihre süßen Brüste. Sie murmelte etwas, und er zog den Finger wieder über ihren Körper nach oben. Sie öffnete die Augen und erkannte ihn. Dann beugte er sich vor und küßte abwechselnd ihre Brustwarzen. Danach liebkoste er sie mit seiner heißen Zunge. Er bewegte sich von ihren Brüsten zu ihrem Hals. Sanft zwang er ihren Kopf zurück, indem er seine Zunge zunächst langsam und leicht ihren schlanken Hals emporgleiten und dann wieder zu ihren Brüsten hinabwandern ließ.


  Zaynab bebte, aber sie bemerkte schnell, das sie vor Genuß zitterte und nicht vor Angst. Keiner von beiden sprach ein Wort, als er seine Zunge über ihren Oberkörper und ihren Bauch gleiten ließ. Arme Gruoch, dachte sie. Sie wird nie mehr als das Grunzen und Schwitzen von Ian Ferguson kennen.


  Dieses wundersame Vergnügen der reinen Berührung wird ihr immer verborgen bleiben. Er preßte seine Zunge in ihren Nabel und ließ sie darin kreisen. »Ah!« seufzte sie, als ein köstliches Kribbeln ihren Unterkörper durchfuhr. Als er sich ihrem glatten Venushügel näherte, erstarrte sie, aber nur für einen Augenblick. Seine Aufmerksamkeit schien sich mehr auf ihre Schenkel zu richten. Er küßte ihre schlanken Füße und saugte dann zu ihrer Überraschung an jedem ihrer Zehen, bevor er sie vom Rücken auf den Bauch umdrehte.


  Er setzte sich auf ihren Po. Seine großen Hände mit den geschmeidigen Fingern strichen gemächlich über ihre Schultern und ihren Rücken und wieder zurück. Sie schnurrte fast vor Lust. Er beugte sich vor und leckte mit seiner Zunge ihre Schultern, dann schwang er sich von ihr herunter und ließ sie an ihrem graziösen Rückgrat entlanggleiten. Er massierte die vollkommenen Hälften von ihrem Gesäß, aber als sich seine Finger in die Spalte schoben, erstarrte sie erneut.


  »Hab keine Angst«, sprach er zum ersten Mal mit ihr. »Du wirst lernen, den Speer des Mannes auf viele verschiedene Weisen in dich aufzunehmen, Zaynab. Hat man dich hier noch nicht berührt?«


  Seine Finger erforschten sie sanft, aber sie schoben sich nicht weiter in sie hinein. »Nein«, antwortete sie gepreßt.


  Seine irritierende Berührung verschwand, und seine Finger fuhren fort, langsam ihren Körper zu entdecken. Er knabberte an ihren Waden, bis sie kichern mußte. Plötzlich lag sein Körper auf dem ihren, und sie verspürte einen Augenblick lang Panik, aber er tat nichts, als ihren Nacken zu küssen und ihn sanft anzuknabbern. Dann war sein Gewicht plötzlich wieder fort, und er drehte sie auf ihren Rücken.


  »Warum küßt Ihr mich nicht?« wollte sie wissen.


  »Küsse lassen die Begierde auflodern, Zaynab. Ich glaube nicht, daß du für diese Art von Zärtlichkeit schon bereit bist«, erklärte er ihr.


  »Könnt Ihr mich nicht lediglich küssen?« fragte sie.


  »Wenn ich dich küsse, werde ich dich berühren wollen, meine Blume«, warnte er sie.


  Sie runzelte einen Moment lang die Stirn. »Gut, Herr, ich gebe Euch meine Erlaubnis. Ich vertraue Euch, und ich glaube, Ihr habt die Stärke aufzuhören, wenn ich Euch darum bitte.«


  »Die Art der Berührung wäre anders, leidenschaftlicher«, sagte er.


  »Ich bin soweit«, betonte sie erneut und schmollte köstlich. »Ich will, daß Ihr mich küßt!«


  »Zaynab«, sagte er streng, »du mußt akzeptieren, daß ich weiß, was am besten für dich ist. Gestern hattest du noch Angst vor der Leidenschaft. Drei kleine Unterrichtsstunden, und plötzlich glaubst du, du bist für alles bereit.«


  »Bin ich auch! Ich will mehr über diese Leidenschaft erfahren! Es ist einfach wunderbar, Herr. Es ist überhaupt nicht wie mit Ian oder Gunnar Bloodaxe«, bettelte sie.


  »Der Unterricht ist beendet«, antwortete er entschieden. »Wir müssen jetzt schlafen.« Er rollte sich auf den Rücken und schloß die Augen.


  Zaynab war außer sich. Wieder hatte er sie erregt, diesmal mehr als die beiden Male zuvor, und nun wollte er schlafen? Sie wollte seinen Mund auf dem ihren spüren. Trotz ihrer mangelnden Erfahrung verspürte sie das heftige Verlangen, seine Lippen mit den ihren zu berühren. Sie stützte sich leise auf einen Ellbogen, dann senkte sie den Kopf und küßte ihn.


  Sie schrie vor Überraschung laut auf, als seine Arme sich fest um sie schlangen und seine azurblauen Augen wütend aufflammten. Er rollte sie unter sich und preßte seinen Mund fest auf ihren, so daß es ihr fast den Atem raubte. Er hielt sie so fest, daß seine Lippen mit den ihren verschmolzen zu sein schienen.


  Dies war nicht ganz das, was sie gewollt hatte, als sie ihn gebeten hatte, sie zu küssen. Sie hatte geglaubt, seine Küsse würden süß und zart sein. Statt dessen waren sie wild und feurig. Sie versuchte sich aus seiner Umarmung zu befreien, aber während sie noch den Kopf zurückwarf, brannte sein Mund eine glühende Spur ihren Hals hinab. Plötzlich wollte sie ihm nicht mehr entkommen. Sie stöhnte leise. Ihre Hände verfingen sich in seinem schulterlangen Haar. Einem Verlangen folgend, von dem sie noch nicht einmal gewußt hatte, daß sie es besaß, erwiderte sie seine Küsse. Sie spürte, wie seine Hände, seine gespreizten Finger auf ihrem Rücken ihre Haut beinahe verbrannten. Sie schmiegte ihren Körper an ihn und flüsterte hungrig in sein Ohr:


  »Nimm mich! Ich habe keine Angst! Nimm mich!« Er war dabei, augenblicklich die Kontrolle über die Situation zu verlieren. Wenn er nicht wieder die Oberhand gewann, würde es unmöglich werden, Zaynab auszubilden. Er begehrte sie. Er begehrte sie plötzlich, wie er nie zuvor eine Frau gewollt hatte, aber es würde geschehen, wenn er es wollte, und nicht wenn sie es wollte. Eine Liebessklavin mußte ihrem Herrn aufs Wort gehorchen. Er ließ sie los, zog sie quer über seinen Schoß und gab ihr einige harte Klapse auf den Po. »Du bist ungehorsam, Zaynab!« schimpfte er. »Wenn du mein Eigentum wärst, würde ich dich zwischen die Strafpfeiler in meiner Villa binden und auspeitschen lassen. Du wirst heute nacht nicht an meiner Seite schlafen. Geh sofort an das Fußende des Bettes, du heißblütige Hexe!«


  »Ihr habt meinen Kuß erwidert!« schleuderte sie ihm wütend entgegen. Er hatte ihr weh getan, aber sie würde nicht wie ein dummes Kind weinen.


  »Gehorche mir, Zaynab.« Seine Stimme klang drohend. »Ich werde auf dem Boden schlafen«, sagte sie wütend. »Du wirst zu meinen Füßen schlafen! Ich bin sicher, es gibt in diesem Haus einen Bestrafungsraum. Man kann die Enden der Peitsche so herrichten, daß sie deine Haut nicht beschädigen. Hat man dich jemals zwischen zwei Pfähle gebunden und ausgepeitscht, Zaynab? Der Schmerz einer solchen Strafe ist von ausgesuchter Grausamkeit. Wenn du dich mir noch einen Augenblick länger widersetzt, werde ich Donal Righ bitten, dich auspeitschen zu lassen. Zwanzig Schläge wären ein guter Anfang, glaube ich. Man muß dir beibringen zu gehorchen. Augenblicklicher Gehorsam ist unabdingbar für eine gut ausgebildete Liebessklavin. Schlecht ausgebildete Liebessklavinnen kommen mir nicht aus dem Haus, Zaynab. Nun geh ans Fußende des Bettes.«


  Hätte sie in diesem Augenblick ein Messer gehabt, so hätte sie ihn damit bedroht. Statt dessen hallten seine Drohungen in ihren Ohren wider, während sie zum Fußende des Bettes kroch. Der harte Ausdruck in seinen Augen verriet ihr, daß er es ernst meinte. Er würde sie schlagen, wenn sie nicht gehorchte. »Ich hasse Euch!« fauchte sie. Ihre Augen brannten vor Verdruß.


  »Gut«, sagte er. »Ich will deine Liebe nicht, Zaynab. Liebe den Mann, der dein Herr werden wird. Du wirst mich für das respektieren, was ich dir beibringen kann. Lerne deine Lektionen gut, und du wirst von einem mächtigen Mann geliebt werden. Wenn das geschieht, wird dein Leben paradiesisch sein, meine Blume. Dann wirst du dich voller Dankbarkeit an mich erinnern. Schlafe jetzt. Du hast deine anfängliche Angst schnell überwunden. Morgen früh werde ich ernsthaft mit deiner Ausbildung beginnen.«


  Innerhalb von Minuten schnarchte er leicht, aber Zaynab lag am Fußende des Bettes und kochte vor Wut. Angst? Nein, sie hatte keine Angst vor ihm. Er hatte ihr gezeigt, daß es wirklich so etwas wie Leidenschaft gab, daß Männer beim Liebesakt nicht grausam zu den Frauen sein müssen. Dafür war sie dankbar, aber er hatte ihren Stolz verletzt, als er sie schlug. Sie hatte angefangen zu glauben, daß er sie mochte. Offensichtlich war sie nicht mehr als ein besonderer Auftrag für Donal Righ. Nun, sie würde es Karim al Malina schon zeigen. Sie würde die beste Liebessklavin werden, die er jemals ausgebildet hatte, und wenn sie das erreicht hatte, würde sie sich rächen! Sie würde dafür sorgen, daß er sich in sie verlieben würde! Dann würde sie frohen Herzens zum Kalifen von Cordoba gehen. Das Herz des Meisters der Leidenschaft, wenn er überhaupt eines besaß, würde gebrochen sein! Sie würde nie wieder an ihn denken, außer um sich vorzustellen, wie er sich nach ihr sehnte und dabei wußte, daß seine besondere Begabung sie zur Favoritin des Kalifen gemacht hatte. Zaynab lächelte finster in der Dunkelheit. Offensichtlich floß in ihren Adern doch etwas von Sorchas Blut. Dies war eine Rache, die einer Keltin würdig war.


  Als es Morgen wurde, benahm sich Zaynab, als ob sich nichts Ungewöhnliches in der vergangenen Nacht abgespielt hätte. »Guten Morgen, Herr«, begrüßte sie ihn mit lieblicher Stimme.


  Er antwortete ihr ebenfalls freundlich. »Heute sollst du anfangen, den Körper eines Mannes mit den Händen kennenzulernen«, sagte er zu ihr. »Laß uns zum Badehaus gehen. Erda und ich werden dir beibringen, wie du deinen Herrn baden mußt.«


  »Wie mein Gebieter befielt«, antwortete sie gehorsam.


  Er blickte sie scharf an. »Du bist erstaunlich einsichtig.«


  »Ich habe am Fußende nicht besonders gut geschlafen«, sagte sie. »Ich hatte viel Zeit, darüber nachzudenken, was Ihr mir sagtet. Ich will Erfolg beim Kalifen haben, Herr. Donal Righ war gut zu mir. Ich möchte sein Geschenk ehren. Wenn ich mich schlecht benehme, fällt das auf ihn zurück.«


  Sie hörte sich sehr vernünftig an. Trotzdem traute er ihr nicht ganz. Sie hatte ihre Einstellung seit gestern nacht zu drastisch geändert. Dann gab er nach. Sie war intelligent, das wußte er. Ihr fehlte nur die Erfahrung, und offensichtlich fehlte ihr jede Disziplin. Sie war es gewohnt, ihren Willen zu bekommen, aber vielleicht hatten seine harten Maßnahmen gestern nacht sie zu der Einsicht gebracht, daß sie sich nicht weiter so stur verhalten könnte.


  Sie gingen zum Badehaus, wo Erda sie erwartete. Die alte Frau war eine ausgezeichnete Badefrau und Zaynab eine gute Schülerin. Sie imitierte gekonnt jede von Erdas Bewegungen, schabte den Schweiß von Karim al Malinas Körper ab und wusch ihn mit warmem Wasser. Sie griff in das Alabastergefäß und rieb die cremige Paste über seine Brust zu duftendem Schaum. Ihre Hände fuhren über seinen Oberkörper und seinen langen, schlanken Rücken.


  »Alle meine Knochen tun mir heute weh, Zaynab«, sagte Erda zu ihr. »Knie dich nieder und wasche Karim al Malinas Beine, dann seine Füße, und paß auf, daß du jeden seiner Zehen einzeln wäschst, mein Kleines.«


  Als Zaynab mit dieser Aufgabe fertig war, überraschte er sie damit, daß er sich schnell umdrehte. Sie hatte plötzlich seine Mannespracht direkt vor Augen. Erschreckt blickte sie auf und sah ihn fragend an.


  »Sei vorsichtig«, war seine einzige Anweisung. Seine Stimme war zwar gleichförmig, aber in seinen azurblauen Augen funkelte es teuflisch.


  »Ja, Herr«, sagte sie demütig. »Es ist ja so ein kleines Ding, es wird nicht lange dauern.«


  Erda kicherte vor Vergnügen über den Seitenhieb. Zwischen den beiden tat sich etwas, aber sie war sich nicht ganz sicher, was es war.


  Mit sanftem Griff seifte Zaynab Karim al Malinas Mannespracht und sein Säckchen des Lebens ein.


  Vorsichtig strich und rieb sie und beobachtete fasziniert, wie sie an Breite und Länge zunahm. Es war wirklich ganz erstaunlich, aber sie zeigte weder Bewunderung noch Angst. Als er steif war, stand sein Glied steil nach vorn. Zaynab stand auf und griff nach dem nächsten Bassin mit frischem Wasser.


  »Laßt mich Euch abspülen, Herr, damit die Seife nicht brennt.«


  »Zaynab!« rief die Stimme der alten Erda eindringlich, als das Mädchen bereits das Wasser über Karim al Malinas Mannespracht gegossen hatte. »Es ist kalt ...« Erdas Stimme erstarb. Einen Augenblick lang vernahm man nur noch das Plätschern des Brunnens in der Ecke und das Geräusch der Wellen im Badebecken.


  »O je«, sagte Zaynab mit leiser, unschuldiger Stimme. Der eisige Schwall hatte das prächtige Schauspiel fast zum Verschwinden gebracht.


  Er fragte sich, ob das Absicht gewesen war. Natürlich! Das war die Rache für die Tracht Prügel, die er ihr gestern verpaßt hatte.


  »Herr, ich entschuldige mich«, sagte Zaynab. »Ich dachte, das Becken sei mit warmem Wasser gefüllt.


  Erda mischt dem kalten Wasser immer einen Krug voll wannen Wassers bei. Ich dachte, sie hätte das schon getan.«


  »Meine Kleine, ich sagte, du solltest es tun«, sagte Erda und deutete auf den vollen Krug beim Becken. »Ich fürchte, du hast es vergessen.«


  »Meine Augen waren vom Anblick der Mannespracht meines Herrn geblendet. Denkt daran, ich bin nur ein unschuldiges Mädchen mit wenig Erfahrung.« Dann spülte sie ohne ein weiteres Wort den Rest seines Körpers ab, aber diesmal mit lauwarmem Wasser aus einer anderen Schale.


  O ja! Sie hatte es absichtlich getan. Er befürchtete, daß er tatsächlich einmal die Peitsche würde benutzen müssen. Aber wenn er mit ihr fertig wäre, würde sie die beste Liebessklavin sein, die er je ausgebildet hatte.


  Mit einem süßlichen Lächeln nahm sie ihn bei der Hand und führte ihn in das Badebecken. »Geht es Euch jetzt besser, Herr?« fragte sie ihn tröstend.


  »Du bist ein freches Luder«, sagte er leise zu ihr. »Ja, Herr«, antwortete sie ihm ebenso leise.


  »Du lernst schnell«, sagte er. »Du hast mich gut gebadet bis auf den einen Fehler. Mache solch einen Fehler nie wieder, oder du wirst eines Tages meine Peitsche zu spüren bekommen. Ich werde dich nicht noch einmal warnen, meine Blume.«


  »Wie mein Herr es befielt«, murmelte sie demütig, aber er spürte, daß sie unter all diesem bescheidenen Verhalten alles andere als ergeben war.


  Es sollte also Krieg zwischen ihnen geben. Das wurde ihm schlagartig klar. Nach außen hin würde sie gehorsam sein, aber nie wirklich. Was für eine Herausforderung sie doch war, dachte er. Seine Erregung wuchs. Sie zu zähmen, ohne ihren Geist zu zerbrechen. Ohne diesen Geist wäre sie nur ein weiteres schönes Wesen, aber sie würde bestimmt nicht den Harem des Kalifen überleben. Sie mußte stark sein, aber sie mußte auch lernen, wann sie sich fügen mußte. War so etwas möglich?


  Sie kehrten in ihr Gemach zurück, und er zog sich an. »Ich muß zu den Docks gehen, um zu überwachen, daß die I'timad richtig beladen wird und alles nach Plan verläuft. Laß dir von Sheila etwas zu essen bringen. Ruhe dich aus, denn ich werde am Nachmittag zurückkehren und unseren Unterricht fortsetzen.«


  Dann war er weg. Zaynab öffnete die Truhe, um ihr frische Kleidung zu entnehmen, aber die Truhe war leer. »Sheila!« rief sie.


  Das Mädchen kam durch die Tür. Sie trug ein fremdartiges Gewand und hielt ein anderes Gewand in den Händen. »Donal Righ hat seine Frauen veranlaßt, einige der Kleider seiner Mutter für uns ändern zu lassen. Dieses Gewand nennt man Kaftan. Es wird von den Frauen in al-Andalus getragen. Er sagt, wir müssen uns an die Kleidung der Mauren gewöhnen. Hier ist das eure. Ist es nicht wundervoll?«


  Der Kaftan war so hellblau wie der Himmel im Sommer. Er bestand aus Seide. Der Halsausschnitt war hoch, hatte aber eine Öffnung über der Brust, die mit demselben silbernen Faden umstickt war wie die Stickereien an den Säumen der langen, weiten Ärmel. Zaynab zog es über den Kopf und war entzückt, wie weich der Stoff sich anfühlte. »Es ist wunderschön«, sagte sie fast zu sich selbst.


  »Nun laßt mich Euch etwas zu Essen bringen«, sagte Sheila.


  »Laß uns im Garten essen«, schlug ihre Herrin vor, und Sheila stimmte zu.


  Während die beiden Mädchen ihre Mahlzeit einnahmen, saß Karim al Malina in seiner Kabine auf der 'timad und dachte über seinen nächsten Schachzug nach. Alaeddin ben Omar fand das Ganze sehr amüsant.


  »Ich habe noch nie erlebt, daß dich eine Frau so verwirrt hat«, lachte der erste Maat. »Ich gebe zu, diese Mädchen aus dem Norden sind anders. Diese kleine Sheila mag eine Jungfrau sein, aber sie ist kein Dummkopf.«


  »Sie sind zu unabhängig«, sagte Karim langsam. »Ich frage mich, ob so eine Frau jemals eine gute Liebessklavin werden kann. Mit so einer Frau hatte ich noch nie zu tun. Was ist, wenn man sie nicht anständig ausbilden kann?«


  »Bekämpft sie dich?« fragte Alaeddin neugierig.


  »Ja und nein«, erwiderte er. »Sie hat ihre anfängliche Angst vor der Leidenschaft überwunden, aber es fällt ihr schwer, ja, es ist fast unmöglich für sie, gehorsam zu sein. Ich bin mir nicht ganz sicher, was ich mit ihr machen soll, mein Freund. Wenn sie ein anderes Mädchen wäre, würde ich sie schlagen.


  Ich habe es ihr sogar angedroht, aber sie ließ sich nicht einschüchtern.«


  »Was will sie von dir?« fragte der erste Maat scharfsinnig.


  Karim war zuerst etwas überrascht über die Frage, aber dann sagte er: »Sie will, daß ich mit ihr schlafe, aber sie ist noch nicht soweit.«


  »Warum nicht?« wollte Alaeddin wissen. »Sie ist keine Jungfrau mehr, Karim, sondern ein Mädchen, das grausam behandelt wurde. Nun hast du ihr gezeigt, daß Männer nicht grausam sein müssen, daß ein Mann ihr Genuß verschaffen kann und dabei sanft mit ihr umgeht. Sie ist erregt und neugierig. Sie will mehr wissen. Du kannst sie nicht so behandeln wie eine der blauäugigen Jungfern, die du für irgendeinen reichen Herrn ausbildest. Bei so einer Jungfrau würdest du Wochen damit verbringen, sie auf den Augenblick vorzubereiten, wenn du das Hindernis ihrer Jungfernschaft für ihren Herrn beseitigst und sie in die Freuden der Liebe einführst. Dieses Mädchen versteht nicht, was Liebe ist.


  Man hat sie brutal mißbraucht. Sie weiß nur, daß es ihr Schmerzen und Schande zufügt, wenn sie bei einem Mann liegt.«


  Alaeddin überlegte einen Augenblick, bevor er fortfuhr. »Du hast ihr nun durch dein Verhalten angedeutet, daß das nicht so sein muß. Bevor du mit ihr weitermachen kannst, muß sie die Sicherheit haben, die nur deine volle Leidenschaft ihr geben kann. Du mußt die Grausamkeiten, die ihr angetan wurden, aus ihrem Gedächtnis löschen, wenn du willst, daß sie ganz mitarbeitet. Ich wette, wenn du mit ihr das süße Liebesspiel bis zum Ende treibst, wird sie so gefügig wie jede Frau, die von einem liebevollen und geschickten Mann beherrscht wird.«


  Er lachte in sich hinein. »Sicher haben dir die Meister der Leidenschaft nicht beigebracht, so stur in deinen Methoden zu sein, Karim. Du weißt doch besser als ich, daß nicht alle Frauen gleich sind. Jede ist auf ihre Art anders, mein Freund. Man muß an jede anders herangehen.«


  »Vielleicht habe ich Angst«, gestand Karim seinem Freund.


  »Angst? Du? Niemals!« erwiderte er überzeugt.


  »Ich kann nicht anders. Ich muß an Leila denken«, sagte Karim.


  »Ich erinnere mich auch an Leila«, erwiderte Alaeddin ben Omar.


  »Sie war ein schönes Mädchen, aber so empfindsam und nervös wie die Zuchtstute eines Berberhäuptlings, bevor sie sich mit einem Wüstenhengst paart. Jeder vernünftige Mann konnte sehen, daß sie nicht für die Ausbildung zur Liebessklavin geeignet war. Jeder, außer dem Dummkopf, der sie in seiner Lüsternheit gekauft hat. Aber dann genügte ihm ihre große Schönheit nicht. Er mußte eine Liebessklavin haben. Er war ein Freund deines Vaters, wenn ich mich recht entsinne.« Alaeddin schnaubte verächtlich. »Du hättest das Mädchen niemals angenommen, wenn er nicht gewesen wäre.


  Vielleicht erinnerst du dich nicht mehr so genau, aber ich weiß es noch. Du hieltest sie damals für ungeeignet für die Ausbildung, aber dein Vater bat dich inständig um diesen Gefallen für seinen alten Freund. Also nahmst du sie an, und natürlich verliebte sich das Mädchen in dich, da ihre einzige andere Wahl der alternde Dummkopf war, dem sie gehörte. Es war niemals deine Schuld, Karim.


  Dieses Mädchen hier ist anders. Sie hat einen gesunden Verstand und ein starkes Herz. Laß sie die wahre Leidenschaft spüren, und sie wird sich dir unterwerfen, das verspreche ich dir.«


  »Vielleicht hast du recht«, sagte der Kapitän nachdenklich. »Vielleicht beruhigt es sie, wenn das Geheimnis gelüftet ist, und sie wird sich fügen und auf ihren Unterricht achten. Ihr Erfolg beim Kalifen wird nicht nur Donal Righ Ehre bringen, sondern auch mir. Das würde meinem Vater gefallen.«


  Alaeddin ben Omar grinste verschmitzt. »Warum bist du dann noch hier, mein Kapitän? Kehre zum Haus zurück und schenke dem störrischen Mädchen das Vergnügen, nach dem sie sich so sehnt. Ich werde mich um das Schiff kümmern.«


  »Und was ist mit dir, Alaeddin? Wirst du weiter versuchen, die kleine Sheila zu verführen? Sie ist ein appetitliches kleines Ding«, bemerkte Karim.


  »Sie wird mein Schwert in ihre unberührte Scheide aufgenommen haben, noch bevor wir davonsegeln, mein Kapitän«, prahlte der erste Maat. »Ich will ihr erster sein, und ich werde sie gut vorbereiten, das verspreche ich.«


  Karim al Malina hob seinen Umhang auf und legte ihn sich um die breiten Schultern. »Behandele das Mädchen sanft«, riet er ihm. »Ich will nicht, daß sie unglücklich ist, denn das würde Zaynab beunruhigen. Die beiden stehen sich nahe, und ich will, daß sie beide zufrieden sind, mein Freund.


  Denk daran, du bist ein Mann mit sehr viel Erfahrung, und ich kann mich nicht daran erinnern, daß du jemals mit einer Jungfrau geschlafen hast. Man muß sie mit Güte behandeln und nicht grob nehmen.«


  »Ich werde der Kleinen nichts tun«, versprach Alaeddin. »Ich will nur ihren Horizont erweitern, wie ich auch ihre süße kleine Spalte erweitern werde«, sagte er grinsend. »Ich werde sie nicht zwingen, mein Kapitän.«


  »Gut!« Der Kapitän verließ die Kajüte mit seinem Freund. »Sorge dafür, daß heute noch sämtliche Felle an Bord kommen, und achte darauf, daß ein jedes heil und unbeschädigt ist. Nimm keines an, das gerissen oder verdorben ist. Erwarte mich nicht vor morgen zurück.«


  Der erste Maat nickte. »Ich wünsche dir bei deiner Eroberung viel Vergnügen«, sagte er mit einem Zwinkern in seinen dunklen Augen.


  »Wir werden sehen«, antwortete Karim. »Diese Mädchen aus Alba scheinen bestenfalls unberechenbar und schlimmstenfalls völlig wild zu sein. Wir werden sehen.« Dann ging er den Steg hinunter und die Straße hinauf zu Donal Righs Haus, wo Regan MacDuff, die nun Zaynab hieß, auf ihn wartete.


  



  



  Kapitel 5


  Als Karim al Malina vom Hafen zurückkehrte, fand er die beiden Mädchen in Donal Righs Garten vor.


  Sheila verbeugte sich und versuchte, sich unauffällig zu entfernen, so daß ihre Herrin ungestört wäre, aber Karim ergriff sanft ihren Arm und hielt sie zurück. So sehr er auch seinen ersten Maat mochte, wollte er doch nicht, daß Sheila glaubte, sie würde Mißfallen erregen, wenn sie sich Alaeddins Annäherungsversuchen widersetzte.


  »Alaeddin ben Omar macht dir den Hof, Sheila«, begann er. »Wenn er irgendwann dein Mißfallen findet oder dir angst macht, mußt du ihm nur sagen, daß er aufhören soll. Er wird es tun. Er ist kein Barbar. Du wirst niemanden verärgern, wenn du dich seinen Aufmerksamkeiten widersetzt.«


  »Ich danke Euch, Herr«, erwiderte Sheila, »aber ich fürchte mich nicht vor Eurem großen Bären von einem Freund. Unter all seinem Getue hat er ein weiches Herz.« Dann verbeugte sie sich mit einem neckischen kleinen Lächeln und verließ den Garten, damit die beiden allein sein konnten.


  »Das war sehr gütig von Euch, Karim al Malina«, sagte Zaynab ruhig. Sie war froh, daß ihre Freundin nicht in eine unangenehme Lage gebracht wurde.


  Er lachte leise. »Zuerst habe ich mir wegen der Kleinen Sorgen gemacht, aber ich glaube, nun mache ich mir mehr um meinen alten Freund Alaeddin ben Omar Sorgen.«


  Zaynab lachte. »Sheila hat einen starken Willen, aber sie ist ein liebes Mädchen. Ich glaube, beide wissen, was Leidenschaft ist.


  Euer Maat wird am Ende Erfolg bei ihr haben, denn sie will, daß er erfolgreich ist, aber es wird vielleicht nicht so schnell geschehen, wie er es möchte, sondern wenn sie es will.«


  »Die Leidenschaft sollte sich in der Tat nach den Wünschen der Frau richten und nicht nach denen des Mannes«, stimmte er ihr zu, und sein Blick bohrte sich in ihren. Dann nahm er ihre Hand in die seine, hob sie zu seinen Lippen und küßte zuerst die erhobene Handfläche, dann die zarten Innenseiten ihrer parfümierten Handgelenke. »Letzte Nacht hast du äußerst beharrlich darauf bestanden, daß du bereit für mehr Leidenschaft warst, als ich mit dir teilen wollte. Bist du immer noch sicher, daß du diese Leidenschaft willst, oder hast du deine Meinung geändert, meine Blume?«


  »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Letzte Nacht habt ihr meine Sinne mit Eurer Berührung in Brand gesetzt, und mich verlangte, mehr zu erfahren. Im Augenblick kann ich mir aber nicht sicher sein. Ich fühle mich nicht so, wie ich mich gestern fühlte.« Sie machte Anstalten, ihm die Hand zu entziehen, aber er ließ sie nicht los.


  »Komm«, sagte er mit fester Stimme und führte sie aus dem Garten. »Laß uns sehen, ob du dich wieder so fühlst, wenn ich deine Sinne erneut entflamme.«


  »Vielleicht werdet ihr mich aber nicht wieder entflammen«, erwiderte sie kühl. Sie war ihm immer noch ein wenig böse.


  Er unterdrückte ein Lachen über ihre schnippische Antwort. »Ich habe heute über deine Vergangenheit nachgedacht, meine schöne Zaynab«, sagte er zu ihr, als er sie die Stufen zu ihrer Kammer hinaufführte. »Ich glaube, du wirst vielleicht nicht erfolgreich lernen, was ich dir beibringen will, solange du dir nicht sicher bist, was du vom Liebesakt halten sollst. Die Mädchen, die man üblicherweise zu mir bringt, damit ich sie zu Liebessklavinnen ausbilde, sind Jungfrauen. Sie wissen entweder gar nichts oder wenig über das, was sich zwischen Männern und Frauen abspielt. Du bist aber anders. Zwei Männer haben dich mißhandelt. Du weißt nicht, wie wundervoll die Vereinigung zwischen zwei Liebenden sein kann. Wenn du es endlich wünschst, meine Blume, werde ich dir zeigen, daß der Liebesakt sowohl süß als auch heiß und wunderbar ist. Wenn du das erst einmal verstehst, Zaynab, werden wir bessere Fortschritte in deiner Ausbildung machen.«


  »Vielleicht, Herr«, lenkte sie ein.


  »Nun zieh dich für mich aus«, sagte er, als sie im Zimmer ankamen. »Der Kaftan ist sehr hübsch.



  Woher hast du ihn?«


  »Von Donal Righ«, erklärte sie ihm, als sie das seidene Kleidungsstück langsam abstreifte. »Er sagte Sheila, daß dies ein Kleidungsstück der Mauren ist und daß wir uns daran gewöhnen sollten. Es gefällt mir. Die Seide fühlt sich auf meiner Haut sehr angenehm an, viel schöner als das Leinen und die Wolle, die ich gewöhnlich trage.«


  Er nickte zustimmend. »Nun entkleide mich, Zaynab.«


  »Ja Herr«, antwortete sie und versuchte gehorsam zu sein. Sie entfernte die lange Robe von seinen Schultern und legte sie sorgfältig über den einzigen Stuhl. Danach band sie das weiße Seidenhemd auf, das er trug, öffnete es und zog es ihm aus Sie war versucht, mit ihren Händen über seine muskulöse Brust zu streicheln, aber sie kämpfte dagegen an und legte sein Wams statt dessen auf den Stuhl zu der Robe. Dann wandte sie sich ihm wieder zu. Ihre schlanken Finger kämpften ungeschickt mit der Schnalle an seinem breiten Ledergürtel


  »Laß mich dir helfen«, sagte er. Seine Hände bedeckten für einen Augenblick die ihren, und sie fühlte, wie eine Hitzewelle über sie hinwegwogte. Er zog den Gürtel heraus und legte ihn auf den Stuhl.


  »Berühre mich«, befahl er, und sie blickte ihn überrascht an. »Wenn meine Berührung dir gestern Genuß verschafft hat, dann kann auch deine Berührung mir Genuß geben. Männer spüren gerne die Hände einer schönen Frau auf ihrer Haut, Zaynab«, erklärte er ihr. Er nahm ihre beiden Hände und legte sie auf seine Brust.


  Zaghaft begann sie, ihre Finger in kleinen, kreisenden Bewegungen über die Weite seiner Haut zu bewegen. Sie fuhr leicht über den dunklen Flaum auf seiner Brust. Zu ihrer Überraschung waren die trockenen Haare nicht drahtig, sondern weich. Sie wurde etwas mutiger und folgte mit ihren Handflächen den Formen seiner breiten Schultern und ließ sie auf seinem langen Rücken hoch und herunter gleiten. »Ihr seid sehr stark, nicht wahr?« fragte sie ihn, als sie die Muskeln unter ihren Fingerspitzen fühlte. Sein Körper war fest und vermittelte den Eindruck großer Stärke. Sie umschlang 126


  mit ihren Händen seine schmale Taille und begann dann, ohne darum gebeten zu werden, seine Hose auszuziehen. Vorsichtig löste sie das Band und zog am oberen Saum der Hose, aber sie wollte nicht nachgeben.


  »Es wäre einfacher, wenn du dich hinkniest«, sagte er. Sie gehorchte, ließ sich vor ihm auf die Knie gleiten und vermied es vorsichtig, seine Mannespracht anzusehen. Sie glaubte, daß sie noch nicht ganz bereit dafür sei. Sie betrachtete aber alles andere. Er hatte wundervoll starke Schenkel. Sie waren wohlgeformt und fühlten sich fest an, wie sie feststellte, als sie ihm sein letztes Kleidungsstück über die Füße streifte. Als er zur Seite trat, erhob sie sich schnell, sammelte seine Hose auf, strich den Stoff ordentlich glatt und legte sie zu den anderen Kleidungsstücken.


  »Das war doch nicht so schwierig, oder?« fragte er mit einem leichten Lächeln. Dann zog er sie in seine Arme und berührte mit seinen Lippen ihre hellen Haare.


  Zaynabs Herz begann wie wild gegen ihre Rippen zu klopfen. Was war an der Berührung dieses Mannes, das sie so vollkommen verwirrte? »Zieht eine Liebessklavin immer ihren Herrn aus?« wollte sie wissen, als sie versuchte, ihre Gefühle wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  »Wenn es ihm so gefällt. Sie badet ihn, wie du mich heute gebadet hast, und zieht ihn an und aus.


  Alles, was sie für ihn tut, soll ihm auf jede erdenkliche Art Lust bereiten. Sie ist nicht nur eine Konkubine. Sie ist mehr. Sie muß lernen, ihre eigene Leidenschaft zu entfesseln, so daß ihr Herr glaubt, der beste Liebhaber zu sein, selbst wenn er es nicht ist. Nur eine Berührung von ihm muß sie vor Lust halb ohnmächtig werden lassen.« Er bog ihr Gesicht zu seinem hoch. »Aber eine Liebessklavin verliert niemals die Kontrolle über sich, selbst wenn sie sich im Zustand höchster Ekstase befindet. Sie hat sich immer im Griff, Zaynab. Verstehst du mich?« »Ich bin mir nicht sicher«, sagte Zaynab langsam. »Beizeiten wirst du es verstehen«, erklärte er. »Ich muß lernen, meine Gedanken von meinen Gefühlen zu trennen«, sagte sie nachdenklich. »Ist das das Geheimnis, Karim al Malina?« Sie blickte ihn fragend an. Sie wollte wirklieh etwas lernen. Sie wollte nie mehr das Opfer eines Mannes sein, selbst nicht, wenn dieser Mann sich ihr Herr oder ihr Meister nannte. Sie mußte ihr eigenes Schicksal lenken, so gut sie es konnte.


  Offensichtlich war das der Schlüssel zu ihrem Überleben und zu ihrem Erfolg.


  Als Antwort auf ihre Frage nickte er. Er war zufrieden, daß sie die tiefere Bedeutung seiner Worte begriffen hatte, aber dann blickte er in ihr Gesicht. »Weißt du eigentlich, wie unglaublich schön du bist, Zaynab?«


  »Ich weiß, wie ich aussehe«, erwiderte sie langsam, »denn man sagte von mir und meiner Schwester Gruoch, wir seien vollkommen gleich. Nur unsere Augen hätten unterschiedliche Blautöne, aber wenige haben je darauf geachtet. Ich habe auch schon mein Gesicht im Wasser des Lochs gesehen, wenn das Wasser glatt war. Gruoch hat oft bejammert, daß wir keinen Spiegel besaßen. Wir haben noch nie einen gesehen, aber man sagte uns, sie seien klare, glatte Oberflächen, in denen man sich selbst betrachten kann. Ich weiß, daß ich hübscher bin als die meisten anderen, aber schön?«


  »Ja, sehr schön«, versicherte er ihr und berührte dabei ihre Wange mit einem einzigen Finger. »Es gibt viele Arten von Schönheit, Zaynab, aber die deine ist den anderen überlegen. Ich glaube, es gibt keine einzige Frau wie dich in Abd-al Rahmans ganzem Harem.« Er zog sie fest an sich, streckte seine Hände aus, um ihr Gesäß zu umschließen. Er spürte, wie ihre Schenkel nachgaben, als sie die seinen berührten.


  Sie legte ihre Hand flach auf seine Brust, um sich abzustützen, und rang nach Luft, denn die Berührung raubte ihr den Atem. Dann lächelte er direkt in ihre Augen. Sein Blick umfing sie völlig mit seiner Wärme. Zaynabs Beine gaben unter ihr nach. Er hob das Mädchen hoch und legte sie auf das Bett. Dann kniete er an ihrer Seite und blickte in ihr Gesicht. »Ein achtloser Mann hat dir deine Jungfernschaft genommen. Ein anderer hat dir Gewalt angetan. Aber in deinem Herzen und in deiner Seele bist du noch eine Jungfrau. Heute nacht werde ich dich so lieben, als ob deine Jungfernhaut noch unversehrt wäre.«


  Seine Lippen berührten ihren Mund mit einer Zärtlichkeit, die sie bei einem Mann nie für möglich gehalten hätte. Ihr Herz hämmerte wie wild. Sowohl seine Worte als auch seine Nähe versetzten sie in Erregung. Als er neben ihr lag und die Matratze unter ihrem Gewicht nachgab, brachte sie die leichteste Berührung seines nackten Körpers fast der Ohnmacht nahe. Karim nahm ihre Hand in die seine, als sie zitternd neben ihm lag und auf seinen nächsten Zug wartete. Seine Worte brannten sich in ihr Gehirn. Du bist noch eine Jungfrau in deinem Herzen und in deiner Seele. Ja, das war sie auch! Wie hatte er es erraten? Woher wußte er von ihrem Schmerz, wo sie sich selbst noch nicht einmal gestattet hatte, ihn zu fühlen, wo sie ihn doch tief in ihrem Inneren verborgen und sich geweigert hatte, ihn zur Kenntnis zu nehmen? Sich eine Schwäche einzugestehen, gab anderen nur Macht über einen, dachte Zaynab bitter. Das hatte sie schon früh gelernt, als sie noch Regan MacDuff, die ungewollte Tochter, war.


  "Eine Jungfrau«, sagte er zärtlich, »sollte man sanft anfassen und nie hastig.« Er hob ihre Hand an seinen Mund, und küßte mit einem lang anhaltenden Kuß ihre Handfläche, so daß sie dachte, ihre Haut würde verbrennen. Dann küßte er jeden einzelnen Finger.


  Diese Finger verharrten an seinem Mund. Dann erforschte Zaynab langsam, aber mutig seinen langen, schmalen Mund und fühlte, wie das weiche Fleisch nachgab. Sie zog ihre Hand erstaunt zurück, als er neckisch an dem neugierigen Finger knabberte.


  Er lachte leise und rollte auf seine Seite, um sie anzublicken. »Es ist gut, daß du neugierig bist, Zaynab. Eine Jungfrau ist das immer. So lernt sie sowohl zu verwöhnen als auch verwöhnt zu werden.« Seine Lippen fanden wieder ihren Mund, und sein Kuß war zuerst langsam und zärtlich.


  Die sinnliche Berührung ließ sie von oben bis unten erschauern. Alles begann sich zu drehen, als heiße Haut über heiße Haut streichelte. Sie wußte, daß sie nicht wollte, daß dieser Austausch zwischen ihnen endete. Als sie endlich aufhörten, sich zu küssen, war sie atemlos. Lächelnd blickte er ihr dabei in die Augen.


  »Hat dir das gefallen?« fragte er, doch er wußte schon die Antwort, denn ihm war ihre Lust nicht entgangen. Zaynab nickte mit aufgerissenen Augen. »Ja!« Er beugte sich wieder über sie, küßte ihre Nasenspitze, ihr Kinn, ihre Stirn und ihre zitternden Augenlider. »Nun bist du dran«, sagte er und verband so eine Unterrichtsstunde mit ihrem Wunsch, von ihm geliebt zu werden. Er lehnte sich zurück.



  Zaynab stützte sich auf einem Ellbogen auf, lehnte sich nach vorn und berührte sein Gesicht mit ihren Lippen - zuerst die hohen Wangenknochen, seine Mundwinkel, und dann, unfähig zu widerstehen, seine Lippen. Sie fühlte, wie eine pulsierende Wärme sich in ihrem Körper ausbreitete. Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus, als er seine Arme fest um sie schlang und sie zu sich herabzog, so daß sich ihr runder, kleiner Busen gegen seine Brust preßte.


  »Du bist zu schnell, meine Blume. Dir fehlt jegliche Selbstkontrolle«, schimpfte er zärtlich mit ihr.


  »Nein, überhaupt keine«, gab sie zu. »Mich treibt etwas an, aber ich weiß wirklich nicht, was es ist, Herr. Bin ich sehr böse?«


  »Ja.« Er grinste. »Völlig unverbesserlich, mein Juwel. Du mußt geduldig sein. Du willst zu vieles zu schnell. Der Liebesakt ist ein edles Spiel. Man sollte es langsam spielen, damit man so viel Genuß geben und empfangen kann wie möglich.« Er rollte sie auf den Rücken und beugte seinen Kopf hinab, um ihre Brüste zu küssen. »Was für hübsche, kleine Äpfelchen«, sagte er zu ihr. »Sie schreien förmlich danach, liebkost zu werden.«


  »Ja, das tun sie auch«, antwortete sie mutig. Er streichelte sie und fühlte, wie das weiche Fleisch unter seiner Berührung nachgab. Dann umschloß er mit seiner Handfläche eine einzelne Brust und zwickte die Brustwarze sanft mit Daumen und Zeigefinger. Sie bewegte sich unruhig unter seinen Berührungen. Nun widmete er seine Aufmerksamkeit der anderen Brust, senkte dann seinen Kopf und saugte an ihren Brustwarzen. Seine Zunge strich flach durch das Tal zwischen ihren Brüsten. Dann neckte er ihre bereits


  steifen Knospen. Schnell bewegte er seine Zunge über sie hin und her, bis der Genuß, den er ihr verschaffte, sie dazu brachte, leise zu stöhnen. Sacht biß er in eine Brustwarze, und sie schrie auf.



  Seine Küsse verschafften Linderung, wo er ihr süßen Schmerz zugefügt hatte.


  Bei der Berührung seines Mundes auf ihrem Körper schwanden Zaynab fast die Sinne vor Lust. Seine großen Hände, die ihre Haut streichelten, verursachten die wunderbarsten Gefühle. Er umschloß sie mit einer Umarmung, hob ihren Körper an und bedeckte ihn mit heißen Küssen. Sie lag schwach vor Genuß in seinen Armen, als er ihre parfümierte Haut ableckte.


  »O ja, Herr!« keuchte sie entzückt, so daß er wußte, daß sie es genoß.


  Er legte sie nieder und schob ein Kissen unter ihre Hüften. Dann teilte er ihre Beine, schlüpfte dazwischen und zog sie langsam auf seine Schultern hoch. »Jetzt«, flüsterte er, »werde ich dir einen süßen und geheimen Genuß zeigen, meine schöne Zaynab.« Er beugte sich vor und teilte sanft das weiche rosa Fleisch ihrer anderen Lippen. Die Haut darunter war schon mit Tropfen ihres Liebessaftes bedeckt, obwohl sie es noch nicht einmal wußte. Er betrachtete sie einen Moment lang völlig fasziniert, denn sie war wundervoll gebaut. Dann suchte seine Zunge ihre winzige Liebesnuß, und er begann sie eifrig zu liebkosen.


  Einen Moment lang wußte Zaynab nicht, was er da tat, aber dann überkam sie plötzlich die Erkenntnis.


  Sie öffnete ihren Mund zu einem Keuchen, als der Schock sie durchfuhr, aber kein einziges Geräusch kam heraus. Sie konnte noch nicht einmal atmen. Sie wollte gegen diesen unglaublichen Überfall auf ihren Körper protestieren, aber ... aber ... Seine Zunge bearbeitete sie eifrig, und die unbestimmte Wärme, die sie schon zuvor verspürt hatte, flammte plötzlich auf, bis sie sich in ein alles verschlingendes Inferno verwandelt hatte. Ein kehliges Geräusch entfuhr ihr und erfüllte den Raum.


  Sie schnappte nach Luft. Sterne explodierten in ihrem Kopf, und sie schrie auf.


  Als Antwort darauf hob er ihre Beine von seinen Schultem, nahm sein Glied in eine Hand und rieb es gegen ihr kleines Juwel. Es war steif und verlangte ungeduldig nach ihr. Sie sah es in seinen Augen, als es ihr gelang, ihn fasziniert anzublicken.


  »Nimm mich«, bettelte sie. »Nimm mich jetzt!« »Ein Mann sollte langsam und zärtlich in eine Jungfrau eindringen«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen, als er in sie eindrang. Sie spürte, wie er sie mit seiner Wärme, seiner Länge, seiner Größe ausfüllte. Instinktiv schlang Zaynab ihre wohlgeformten Beine um seinen Körper, so daß er tiefer in sie eindringen konnte. Sie wollte ihn tief in sich haben. Er stöhnte, als sie das tat. Er versank mit voller Länge in ihr wie ein Mann, der im Treibsand ertrinkt. Sie erzitterte, als er endlich völlig in ihr war. Sie konnte sogar spüren, wie er in ihr pulsierte. Sie spürte, daß er in diesem Augenblick genauso hilflos war wie sie. Diese Erkenntnis gab ihr neue Kraft.


  Nun begann er, sich auf ihr zu bewegen, zuerst langsam und dann mit wachsender Dringlichkeit. Sein hübsches Gesicht war vor Leidenschaft angespannt. Sie konnte ihn nicht länger anblicken! Ihre blauen Augen schlössen sich, als die Leidenschaft auch sie überkam. Die Sterne, die zuvor in ihrem Kopf explodiert waren, kehrten zurück, aber nun war es eine ganze Galaxie. Keiner der beiden Männer, die davor mit ihr geschlafen hatten, hatten sie auf so etwas ... so etwas ... Wunderbares vorbereitet. Sie wurde von einer Welle der Verzückung davongespült, so daß sie dachte, sie müsse sterben. Die Ekstase erreichte ihr fantastisches Crescendo, und Zaynab verlor sich in der Großartigkeit ihrer gigantischen Leidenschaft.


  Als sie wieder zu sich kam, bemerkte sie, daß er ihre nassen Wangen küßte. Zaynab wurde klar, daß sie geweint hatte. Langsam öffnete sie die Augen und blickte verwundert in seine. Es bedurfte nun zwischen ihnen keiner Worte. Er lag nicht länger über ihr, sondern hielt sie nun fest in seinem Arm und sagte nur ein einziges Wort: »Schlafe.« Sie gehorchte ihm willig, denn sie stellte überrascht fest, daß sie erschöpft war.


  Er beobachtete sie, als sie in ihr Unterbewußtes abtauchte.


  In den achtundzwanzig Jahren seines Lebens hatte er mit so vielen Frauen geschlafen. Jede war auf ihre Art anders gewesen. Jede war eine Herausforderung gewesen. Das Liebesspiel war nicht nur ein körperlicher Akt. Man mußte die Bedürfnisse seiner Partnerin erraten, ihre Verletzlichkeit verstehen und ihr Leben ausfüllen, solange man mit ihnen zusammen war. Keine dieser Frauen hatte ihn je bewegt. Keine der Frauen, mit denen er geschlafen hatte, die er in der Kunst der Erotik geschult hatte, hatte je sein Herz berührt. Er war unverletzlich gewesen. Bis jetzt. Warum hatte ihn diese barbarische kleine Ungläubige aus einem kalten, nassen, nördlichen Land so ergriffen? Es war nicht nur ihre Schönheit. Er wußte nicht einmal, was es genau an diesem Mädchen war, das ihn zu ihr hinzog.



  Er führte eine Locke ihres silbrig-goldenen Haares an seine Lippen, roch den schweren Gardenienduft und küßte zärtlich die seidige Strähne zwischen seinen Fingern. Es war völliger Wahnsinn! Allein schon solche, Gedanken brachen die erste Regel der Meister der Leidenschaft. Man verliebte sich nicht in seine Schülerinnen, und man sorgte dafür, daß sich seine Schülerinnen nicht in einen verliebten. Hatte er denn nichts aus der letzten Katastrophe gelernt? Dies war nicht nur irgendein Sklavenmädchen. Sie gehörte dem Freund seines Vaters. Sie war für den Harem des Kalifen von Cordoba bestimmt. Schierer Wahnsinn.


  Wie schön sie war. Der Gedanke entschlüpfte ihm, bevor er ihn aufhalten konnte. Er ließ seine Augen über ihren wohlgeformten, jungen Körper wandern. Er hatte ihr mit Sicherheit den richtigen Namen ausgesucht. Abd-al Rahman würde von dem Mädchen bezaubert und ihm dankbar dafür sein, daß er sie zur besten Liebessklavin ausgebildet hatte, die es je gegeben hatte. Der Kalif würde seinem treuen Freund Donal Righ aus Eire gleichermaßen dankbar sein, und dieser wäre dann Karim al Malina so verpflichtet, daß man es mit Gold nicht aufwiegen könnte. Einen Mann wie Donal Righ in seiner Schuld zu haben, war bestimmt nicht das schlechteste. Und doch - wie viel lieber hätte er Zaynab für sich selbst behalten.


  »Meine Tage als Meister der Leidenschaft sind gezählt sagte er leise zu sich. »Ich kann es mir nicht erlauben, so etwas geschehen zu lassen. Ich werde anscheinend alt, denn ich kann meine Gefühle einfach nicht mehr unter Kontrolle halten.«



  Er streckte die Hand aus und streichelte Zaynabs seidige Haut. Er mußte ihr mehr beibringen als nur die Kunst der Erotik. Er mußte ihr beibringen, wie sie im Harem ihres Herrn überleben würde. Abd-al Rahmans Lieblingsfrau Zah-ra war eine einflußreiche Frau und bekannt dafür, rachsüchtig zu sein und sogar Gift zu benutzen. Ihr erwachsener Sohn war der Erbe seines Vaters. Sie beschützte das Schicksal ihres Sohnes eifersüchtig und grimmig. Zahra würde diese junge, schöne Rivalin nicht willkommen sein. Ja, sie würde alles tun, was in ihrer Macht stünde, um Zaynab loszuwerden, wenn sie Abd-al Rahman zu gut gefallen sollte. Es war seine Pflicht.


  »Es war wunderbar!«


  Die atemlosen Worte des Mädchens durchdrangen seine eigenen Gedanken. Er blickte hinunter in ihre Augen und lächelte langsam. »Du hast also jetzt keine Angst mehr? Verstehst du nun, wie süß die Leidenschaft sein kann?«


  »Ja! Ich will es noch mal machen, Herr! Bitte!«


  Sein warmes Lachen umhüllte sie. »Du bist einfach zu ungeduldig, meine Blume«, schalt er sie mit einem Lächeln. »Habe ich dir nicht geraten, geduldig zu sein? Du hast noch soviel zu lernen. Zuerst müssen wir einander mit den Liebestüchern waschen. Geh und hole die Schale auf der Fensterbank.


  Die Tücher sind darin, meine Schöne. Danach werden wir uns über deine Bitte weiter unterhalten.«


  Sie kletterte von der Matratze herab und beeilte sich, ihm die Schale zu bringen. »Was soll ich tun, mein lieber Gebieter?« Sie kniete erwartungsvoll an seiner Seite.


  Sie ist eine unglaublich entzückende Schülerin, dachte er. Er wollte sie in seine Arme nehmen und ihr Gesicht mit Küssen bedecken. Statt dessen belehrte er sie: »Das Wasser in der Schüssel sollte immer angewärmt sein. In Zukunft muß es mit deiner Duftnote versehen werden. Die Tücher dazu sollten aus dem feinsten, weichsten Leinen sein. Nimm nun eines davon, Zaynab, und erquicke mein Glied damit.


  Dann werde ich dasselbe für dich tun. Ich habe von der intimsten Stelle deines Körpers gekostet.


  Vielleicht möchte ich es noch einmal tun. Später werde ich dir beibringen, mein Glied in deinen Mund zu nehmen und ihm so eine andere Art von Genuß zu verschaffen als die, die du ihm gibst, wenn du mich in deinen Körper aufnimmst.«


  Erschreckt über diese Neuigkeiten blickte sie zu ihm auf. Sie sagte aber nichts, sondern wrang eines der Tücher aus und badete seine Mannespracht damit. Ihre Berührung war sanft, und sie war sehr gründlich. Sie war erstaunt, daß etwas, das nun so klein war, sie so in Verzückung versetzt hatte. Dann bemerkte sie, daß sein Glied entstellt war. »Oh«, rief sie leise. »Wann hat man Euch so schrecklich verwundet, Herr?«


  »Verwundet?« Einen Augenblick lang war er verwirrt, aber dann begriff er ihren Irrtum. »Ich bin nicht entstellt, Zaynab. Ich bin beschnitten worden. Alle Mauren, Juden und anderen Männer im Orient werden beschnitten. Ich war sieben, als man es bei mir vollzog. Meine Brüder waren im gleichen Alter. Man gab mir einen besonderen Trunk, in dem eine kleine Menge Narkotika war, die den Schmerz abschwächten. Dann zog man die Vorhaut meines Gliedes stramm und schnitt sie ab. Mein Vater ist ein wohltätiger Mann. Als jeder seiner Söhne beschnitten wurde, lud man die ärmeren siebenjährigen Jungen der Stadt ein, um mit uns zusammen beschnitten zu werden, so daß sie an den Festlichkeiten teilnehmen konnten, die mein Vater bezahlte. Es schadet den Männern nicht, und es schränkt auch nicht ihre Fähigkeit ein, Genuß zu schenken, wie du selbst bezeugen kannst. Man macht es der Gesundheit wegen. In Gegenden mit warmem Klima ist es manchmal schwierig, wenn nicht unmöglich, genug Wasser zum Trinken zu finden, geschweige denn zum Baden. Wir Männer aus al-Andalus sind reinliche Leute. Wir lieben unsere Bäder. Wenn man die Vorhaut des Mannes entfernt, wird es leichter, das Glied sauber und frei von Krankheiten zu halten.«


  »Ich dachte, man hätte Euch verletzt«, antwortete sie. »Ich fühle mich jetzt ziemlich dumm.«



  »Wie konntest du das wissen?« sagte er zu ihr. »Habe nie Angst, Fragen zu stellen, Zaynab, mein Juwel. Du kannst nichts lernen, wenn du das nicht tust. Der Körper einer Frau bietet einem Mann viele Arten der Befriedigung, aber ein weiser Mann genießt mehr als nur ihren Körper. In wenigen Tagen werden wir nach Hause segeln. Wenn wir dort angekommen sind, werde ich dir Bildung verschaffen.


  Du sollst nicht nur die Kunst der Liebe erlernen, sondern auch Tanz und Gesang und wie man ein Instrument spielt. Man wird dir die Lyrik beibringen, die Geschichte meines Volkes und alle anderen intellektuellen Gebiete, für die du begabt bist. Du mußt unsere zwei wichtigsten Sprachen Arabisch und Spanisch lernen. Du wirst alles mögliche studieren, das du dir jetzt noch nicht einmal vorstellen kannst. Und wenn ich dann am Ende denke, daß du reif für den Harem des Kalifen bist, wirst du dich weder dafür schämen, wer du bist, noch wirst du Angst haben. Du wirst höher steigen als alle anderen Frauen, die Abd-al Rahman kennt, so wie die Sonne heller scheint als der Mond. Aber ich werde dir auch Verschwiegenheit beibringen, damit du nicht das Mißfallen von Zahra erregst, die die Mutter des Erben des Kalifen ist. Gute Manieren sind das Zeichen einer guten Liebessklavin.« Er nahm das Tuch aus seiner Schüssel. »Nun laß mich dich waschen, mein Juwel. Lege dich auf die Kissen zurück und öffne dich mir, Zaynab.«


  Sie unterdrückte ein leichtes Zittern, als er sich an die Arbeit machte. Diese edle Kunst des Liebesspiels war so intim. Seine Berührung war sehr zart, sehr, sehr sinnlich auf ihrer empfindlichen Haut. Langsam und mit großer Sorgfalt entfernte er alle Spuren ihrer Begegnung mit der Liebe. Und gleichzeitig erregte er sie. Sie konnte fühlen, wie er sie mit einem einzelnen, in das Tuch gewickelten Finger subtil reizte. Ihre Augen schlössen sich für einen winzigen Augenblick, als sie es sich erlaubte, die köstlichen Gefühle zu genießen, die er in ihr erweckte. Warum konnten nicht andere Männer wie Karim al Malina sein? Oder waren alle Männer in al-Andalus wie er? Vielleicht waren es nur die Männer aus dem Norden, die so grob und brutal waren.


  Er legte das Tuch in die Schüssel zurück. »Nun nimm einen Finger, Zaynab, und berühre dein empfindsames kleines Juwel.« Er beobachtete sie, als sie ihm gehorchte. Zuerst war sie schüchtern, aber als sie entdeckte, wozu sie selbst fähig war, wurde sie mutiger. Als er sah, daß sie feucht zu glitzern begann, ergriff er ihr Handgelenk. Er zog ihre Hand zu seinem Mund, nahm den Finger in den Mund und saugte fest daran. »Du schmeckst wie aromatischer, wilder Honig«, sagte er und ließ sie wieder los.


  Sie war einen Moment lang atemlos, als er sie mit jenem gemächlichen Lächeln anblickte, das ihr Herz immer zum Rasen brachte. Sie glaubte einen Augenblick lang, die Besinnung zu verlieren.


  Er schwang seinen Körper über ihren und setzte sich leicht auf ihre Brust. »Leg deine Hände hinter deinen Kopf«, befahl er ihr.


  »Warum?« erwiderte sie. All ihre Versuche, gehorsam zu sein, waren vergessen. Sie wollte ihm völlig vertrauen, aber ihre Unwissenheit machte ihr angst.


  »Das ist die Position, die die Frau bei dieser erotischen Übung einnimmt, mein Juwel. Du brauchst keine Angst zu haben«, erklärte er geduldig. Er beugte sich vor und legte ein paar Kissen unter ihre Schultern. Dann hob er sein Glied an, das schon ein bißchen größer geworden war. »Öffne deinen Mund, Zaynab, und laß ihn herein. Du wirst deine Zunge benutzen, um es zu erregen, aber deine Zähne dürfen deinen Herrn niemals verletzen. Wenn du dich an dieses neue Gefühl gewöhnt hast, wirst du an mir saugen. Ich werde dir sagen, wann du aufhören sollst.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht«, flüsterte sie entsetzt, aber auch gleichzeitig fasziniert von seinen Anweisungen.


  »Du kannst es«, sagte er ruhig. »Nein!« protestierte sie heftig. »Nein!« Er stritt sich nicht länger mit ihr. Statt dessen streckte er die Hand aus und hielt ihr mit zwei Fingern die Nase zu. Als ihr der Atem wegblieb, schnappte Zaynab nach Luft. In diesem Moment schob Karim sein Glied sanft zwischen ihre Lippen und ließ dabei ihre Nase los. »Nun beginne, mich sanft mit der Zunge zu bearbeiten, meine Blume. Nein, laß deine Hände hinter dem Kopf, sonst laß ich dich von Donal Righ auspeitschen. Denke daran: Du mußt deinem Herrn jederzeit gehorchen!«


  Es kam ihr vor, als ob sie eine sehr lange Zeit wie erstarrt dalag und ihn in ihrem Mund hatte. Sie war sich nicht ganz sicher, was sie mit diesem Ding anfangen sollte. Dann wurde sie neugierig und bewegte ihre Zunge nach vorne, die sie so weit wie möglich in ihren Mund zurückgezogen hatte, um ihn zu berühren. Er beobachtete sie aus halb geschlossenen Augen und atmete kaum. Dies war eine schwere Prüfung. Zögernd leckte sie an ihm. Dann tat sie es erneut. Ihre Augen trafen sich.


  Er nickte ihr ermutigend zu. »So ist es richtig, mein Juwel. Hab keine Angst. Deine Zunge wird mir nicht weh tun. Lecke nun um die runde Spitze herum.«


  Er schmeckte nicht unangenehm - leicht salzig. Langsam verschwand ihre Furcht. Gemächlich schleckte sie an ihm und bewegte ihre Zunge um sein glattes Fleisch. Sie fühlte, wie er in der warmen Höhle ihres Mundes anschwoll. »Sauge an mir«, befahl er mit gepreßter Stimme. Als sie ihm gehorchte, stellte sie fest, daß sie es erregend fand. Er stöhnte leise, als Zaynab verwundert zu ihm aufstarrte. Seine Augen waren geschlossen und sein Gesicht angespannt vor wachsender Lust und äußerstem Genuß. Zu ihrer Überraschung wurde ihr klar, daß sie die Lage in der Hand hatte, und nicht Karim. Ihre eigene Erregung überkam sie mit der Entdeckung dieser neuen Macht, und sie saugte stärker an ihm.


  »Genug!« stieß er scharf hervor. Er hielt ihr wieder die Nase zu, um ihren Mund aufzuzwingen, und zog sein angeschwollenes Glied heraus.


  Ihre Augen weiteten sich, als sie sah, wie groß es nun war.


  »Habe ich Euer Mißfallen erregt?« flüsterte sie halb ängstlich.


  »Nein«, beruhigte er sie. Er stieg von ihrem Körper herunter und bedeckte ihren nackten Körper mit Küssen. Beruhigt murmelte sie etwas. Ihr Körper bäumte sich dem seinen entgegen, als er ihre Brustwarze in seinen Mund nahm. Er saugte, knabberte und küßte sie. Eine Hand fuhr ihren seidigen Körper entlang und schlüpfte zwischen ihre Beine, wo sie ihre kleine Liebesnuß suchte, fand und begann, sie zu reizen. »Ich will dich«, sagte er zu ihr. Seine Finger schoben sich in sie hinein. »Du bist jung und schlecht ausgebildet, meine Blume, aber du bist die geborene Liebessklavin.«


  Seine Berührung ließ den Hunger in ihr auflodern, wieder von ihm genommen zu werden. Er neckte sie, so daß die Säfte der Liebe zu fließen begannen und seine Finger mit Tau befeuchteten. Sein Mund bedeckte den ihren mit einem feurigen Kuß, der nicht zu enden schien. Ihre Zungen umschlangen einander in einem sinnlichen Tanz. Seine andere Hand spielte mit ihr, bis sie glaubte, schreien zu müssen. Ihre Haut spannte sich vor Wollust. Bauch und Brust fühlten sich so schwer an, als ob sie bersten wollten und eine reiche Süße aus ihnen fließen würde. »Bitte!« wimmerte sie. »Bitte was?« wollte er wissen. »Bitte!« bettelte sie erneut.


  »Eine Liebessklavin bettelt nicht, obwohl es ihrem Herrn schmeichelt, wenn er weiß, daß sie ihn begehrt«, riet er ihr. Dann warf er sich auf sie und drang tief in sie ein. Das Stöhnen seiner Lust erfüllte den Raum.


  Ihre Schreie des Entzückens spornten seine wollüstigen Anstrengungen an. In ihr fühlte er sich riesig an. Sein hartes, heißes Pulsieren raubte ihr fast den Atem. »O Herr, ihr werdet mich mit diesem Genuß noch umbringen!« schluchzte sie halb.


  »Ausgezeichnet, mein Juwel«, lobte er sie. Sein Gesäß spannte sich rhythmisch an, als er in ihre enge Öffnung stieß.


  Sie schlang ihre Beine fest um ihn. Ihre schlanken Arme umfaßten seinen Nacken. »Nicht aufhören!«


  bettelte sie. »Es ist zu schön! Ah, ich sterbe!« Sie erschauerte leicht.


  »Noch nicht, Zaynab«, sagte er zu ihr. »Du bist zu schnell.


  Als ihr der Atem wegblieb, schnappte Zaynab nach Luft. In diesem Moment schob Karim sein Glied sanft zwischen ihre Lippen und ließ dabei ihre Nase los. »Nun beginne, mich sanft mit der Zuge zu bearbeiten, meine Blume. Nein, laß deine Hände hinter dem Kopf, sonst laß ich dich von Donal Righ auspeitschen. Denke daran: Du mußt deinem Herrn jederzeit gehorchen!«



  Es kam ihr vor, als ob sie eine sehr lange Zeit wie erstarrt dalag und ihn in ihrem Mund hatte. Sie war sich nicht ganz sicher, was sie mit diesem Ding anfangen sollte. Dann wurde sie neugierig und bewegte ihre Zunge nach vorne, die sie so weit wie möglich in ihren Mund zurückgezogen hatte, um ihn zu berühren. Er beobachtete sie aus halb geschlossenen Augen und atmete kaum. Dies war eine schwere Prüfung. Zögernd leckte sie an ihm. Dann tat sie es erneut. Ihre Augen trafen sich.


  Er nickte ihr ermutigend zu. »So ist es richtig, mein Juwel. Hab keine Angst. Deine Zunge wird mir nicht weh tun. Lecke nun um die runde Spitze herum.«


  Er schmeckte nicht unangenehm - leicht salzig. Langsam verschwand ihre Furcht. Gemächlich schleckte sie an ihm und bewegte ihre Zunge um sein glattes Fleisch. Sie fühlte, wie er in der warmen Höhle ihres Mundes anschwoll.


  »Sauge an mir«, befahl er mit gepreßter Stimme.


  Als sie ihm gehorchte, stellte sie fest, daß sie es erregend fand. Er stöhnte leise, als Zaynab verwundert zu ihm aufstarrte. Seine Augen waren geschlossen und sein Gesicht angespannt vor wachsender Lust und äußerstem Genuß. Zu ihrer Überraschung wurde ihr klar, daß sie die Lage in der Hand hatte, und nicht Karim. Ihre eigene Erregung überkam sie mit der Entdeckung dieser neuen Macht, und sie saugte stärker an ihm.


  »Genug!« stieß er scharf hervor. Er hielt ihr wieder die Nase zu, um ihren Mund aufzuzwingen, und zog sein angeschwollenes Glied heraus.


  Ihre Augen weiteten sich, als sie sah, wie groß es nun war. »Habe ich Euer Mißfallen erregt?« flüsterte sie halb ängstlich.


  »Nein«, beruhigte er sie. Er stieg von ihrem Körper herunter und bedeckte ihren nackten Körper mit Küssen. Beruhigt murmelte sie etwas. Ihr Körper bäumte sich dem seinen entgegen, als er ihre Brustwarze in seinen Mund nahm. Er saugte, knabberte und küßte sie. Eine Hand fuhr ihren seidigen Körper entlang und schlüpfte zwischen ihre Beine, wo sie ihre kleine Liebesnuß suchte, fand und begann, sie zu reizen. »Ich will dich«, sagte er zu ihr. Seine Finger schoben sich in sie hinein. »Du bist jung und schlecht ausgebildet, meine Blume, aber du bist die geborene Liebessklavin.«


  Seine Berührung ließ den Hunger in ihr auflodern, wieder von ihm genommen zu werden. Er neckte sie, so daß die Säfte der Liebe zu fließen begannen und seine Finger mit Tau befeuchteten. Sein Mund bedeckte den ihren mit einem feurigen Kuß, der nicht zu enden schien. Ihre Zungen umschlangen einander in einem sinnlichen Tanz. Seine andere Hand spielte mit ihr, bis sie glaubte, schreien zu müssen. Ihre Haut spannte sich vor Wollust. Bauch und Brust fühlten sich so schwer an, als ob sie bersten wollten und eine reiche Süße aus ihnen fließen würde.


  »Bitte!« wimmerte sie.


  »Bitte was?« wollte er wissen.


  »Bitte!« bettelte sie erneut.


  »Eine Liebessklavin bettelt nicht, obwohl es ihrem Herrn schmeichelt, wenn er weiß, daß sie ihn begehrt«, riet er ihr. Dann warf er sich auf sie und drang tief in sie ein. Das Stöhnen seiner Lust erfüllte den Raum.


  Ihre Schreie des Entzückens spornten seine wollüstigen Anstrengungen an. In ihr fühlte er sich riesig an. Sein hartes, heißes Pulsieren raubte ihr fast den Atem. »O Herr, ihr werdet mich mit diesem Genuß noch umbringen!« schluchzte sie halb.


  »Ausgezeichnet, mein Juwel«, lobte er sie. Sein Gesäß spannte sich rhythmisch an, als er in ihre enge Öffnung stieß.


  Sie schlang ihre Beine fest um ihn. Ihre schlanken Arme umfaßten seinen Nacken. »Nicht aufhören!«


  bettelte sie. »Es ist zu schön! Ah, ich sterbe!« Sie erschauerte leicht.


  »Noch nicht, Zaynab«, sagte er zu ihr. »Du bist zu schnell.


  Du mußt dich mir noch einmal geben, denn ich bin noch nicht befriedigt. Denke daran, dein Herr muß zuerst die Verzückung empfinden. Erst dann kannst du sie dir gönnen.«



  »Ich glaube, das kann ich nicht«, sagte sie mit schwacher Stimme.


  »Doch, du kannst es!« beharrte er und stieß heftig in sie.


  »Nein! Nein!« Sie wehrte sich fast gegen ihn, aber dann bog sich ihr Körper gegen ihn. »Ah! Ah!«


  schluchzte sie. Zu ihrer völligen Verblüffung passierte es noch einmal. Das Gefühl war sogar noch stärker, als es vor einem Augenblick gewesen war. Wie war es möglich gewesen, daß sie sich so einfach zufriedengegeben hatte? Ihre Nägel krallten sich in seinen Rücken, als ihre Lust stieg und sie fast mit ihrer Intensität überwältigte.


  »Kleines Miststück!« knurrte er wild in ihr Ohr, beugte sich vor und saugte kräftig an ihrer Brust. Er konnte fühlen, wie er fast zerbarst, aber nun wollte sie ihn nicht gehen lassen und spornte ihn weiter und weiter an in dieser überwältigenden Leidenschaft, die sie in ihm entflammt hatte. Tiefer und tiefer stieß er in sie, bis er nicht tiefer stoßen konnte. Sein Hunger nach dem Mädchen wuchs rapide, bis er sich wild in einer heißen Explosion schneller, feuriger Stöße entlud.


  Einige Minuten lang lagen sie ineinander verwickelt da. Sie waren beide feucht und klebrig von der Anstrengung. Zuerst hämmerten ihre Herzen wild, dann langsamer. Schließlich stützte Karim sich auf.


  »Ruf Sheila. Trage ihr auf, uns eine Schüssel frischen Wassers, Liebestücher und Wein zu bringen.


  Wir müssen beide wieder zu Kräften kommen.«


  »Wollt Ihr, daß meine Dienerin uns so sieht?« Zaynab war schockiert.


  »Sie muß lernen, dir in allen Situationen zu dienen«, erwiderte er. »Habt ihr euch nicht nackt in den Bädern gesehen?«


  »Aber Ihr seid nackt!« beharrte Zaynab.


  »Ja«, antwortete er gelassen.


  Das Mädchen schüttelte staunend den Kopf. »Diese Welt, in die Ihr mich mitnehmt, ist so verschieden von der, in die ich geboren wurde, Herr«, sagte sie. Dann rief sie Sheila und gab ihr Anweisungen, denen das errötende Mädchen zuhörte, während sie nicht ohne Probleme versuchte, ihre Augen von Karim al Malinas attraktivem Körper abgewandt zu halten.


  »Ich habe gehört, daß alle Männer in Eurem Land dunkle Augen haben«, sagte Zaynab, während sie auf Sheilas Rückkehr wartete. »Warum sind Eure Augen blau?«


  »Meine Mutter kam aus dem Norden«, erzählte er ihr. »Sie wurde bei einem Überfall gefangengenommen und meinem Vater geschenkt. Er machte sie zu seiner zweiten Frau. Meine beiden Brüder haben dunkle Augen wie auch meine Schwester.«


  »Zweite Frau? Wieviel Frauen hat Euer Vater denn?« Zaynab war sich nicht sicher, ob sie nun entsetzt sein sollte oder nicht. Waren die Mauren wie die Sachsen im Angelland? Von den Sachsen wußte man, daß sie mehrere Frauen besaßen.


  »Mein Vater hat nur zwei Frauen. Er ist ein sehr fürsorglicher Mann und würde nur aus Liebe heiraten.


  Er hat aber einen Harem mit Konkubinen, damit er sich nicht langweilt. Es gibt darin vielleicht ein Dutzend Frauen. Das würde man als einen kleinen Harem betrachten. Der Kalif hat einhundert oder mehr Frauen nur zu seinem privaten Vergnügen«, erklärte Karim ihr. »Aber im Harem des Kalifen leben ein paar tausend Damen.«


  »Ein paar tausend?« Zaynab war völlig überrascht. »Wie soll ich denn dann die Aufmerksamkeit dieses mächtigen Herrschers unter all diesen anderen auf mich lenken, Herr? Er wird mich gar nicht bemerken. Ich werde allein und ohne Freunde sterben!«


  »Die Frauen in Abd-al Rahmans Harem sind nicht alle Konkubinen«, beruhigte er sie. »Es gibt dort viele Dienerinnen wie deine Sheila. Einige sind Familienmitglieder, Tanten, Cousinen, Töchter. Nur hundert oder etwas mehr Frauen haben die Aufgabe, dem Kalifen Befriedigung zu verschaffen.


  Außerdem bist du eine Liebessklavin. Das ist ein seltenes Geschöpf. Du wirst deinem Herrn in einer charmanten Vorstellung zusammen mit den anderen Geschenken, die Donal Righ schickt, präsentiert.


  Abd-al Rahman wird dich nur ein einziges Mal sehen müssen, um dich für immer zu begehren, das verspreche ich dir.«


  »Ist der Kalif ein junger Mann?« fragte sie.


  »Nein, aber er ist auch kein alter Mann, Zaynab. Er ist ein Mann, der in sinnlichen Angelegenheiten viel Erfahrung hat. Er ist immer noch ein lebhafter Liebhaber, denn er hat in den vergangenen zwei Jahren drei Kinder gezeugt. Er ist außerdem ein weiser und großer Herrscher, der von seinem Volk geliebt und geachtet wird. Ah, da kommt Sheila.« Er wandte sich an das Mädchen. »Hast du das Wasser parfümiert, wie es deine Herrin dir aufgetragen hat?«


  »Ja, Herr«, antwortete sie. Dann stellte sie die silberne Schale neben das Bett und eilte aus dem Zimmer.


  Beim zweiten Mal brauchte Zaynab keine Anleitung mehr. Sie nahm eines der Liebestücher und wusch Karims Glied. Dann legte sie sich zurück und gestattete ihm, dasselbe für sie zu tun.


  Als er fertig war, fragte er: »Hast du Hunger, mein Juwel?« Sie nickte eifrig. »Und Ihr?«


  »Ja, ich auch! Dich zu unterrichten ist harte Arbeit«, neckte er sie.


  »Lernen ist aber genauso anstrengend«, entgegnete sie. »Ich werde Sheila rufen, damit sie uns etwas zu essen bringt.«


  »Wenn du müde bist, solltest du dich vielleicht zuerst ausruhen«, schlug er vor.


  »O nein, Herr«, sagte sie. »Ich möchte wieder zu Kräften kommen und dann weitermachen und alles lernen, was ihr mir beibringen wollt.«


  Er lachte. »Sag Sheila, ich möchte eine Schale Austern. Sie sind ein ausgezeichnetes Stärkungsmittel.«


  »Dann werde ich auch welche essen«, erwiderte sie lachend. »Ihr seid ein harter Lehrmeister, Herr, aber ich werde mit Euch mithalten, das verspreche ich Euch.«


  »Ja, ich glaube, das wirst du schaffen«, antwortete er und dachte dabei, daß die kommenden Monate nicht einfach für ihn werden würden. Die Gefühle, die das Mädchen bei ihm auslöste, waren ganz anders als die, die er je für eine Frau empfunden hatte. War er dabei, sich in sie zu verlieben? Wenn das so war, mußte er es unterbinden.


  Sie würde nie wirklich ihm gehören. Er rief sich ins Gedächtnis, daß er ihren Körper nur besitzen durfte, um sie auszubilden, wie man ein Tier abrichtete, so daß sie wissen würde, wie man einem anderen Mann höchste Lust schenkte. Sie zu lieben, sie zu ermutigen, ihn zu lieben, würde ehrlos sein.


  Solch ein Verhalten würde Schande über sie alle bringen.


  Die Schule der Meister der Leidenschaft in Samarkand gab es nicht mehr. Er war einer der letzten Schüler gewesen, denn zu seinen Zeiten waren die Meister schon sehr alt gewesen. Nun waren sie alle tot. Es hatte keinen gegeben, der ihren Platz einnehmen konnte. Die Menschen schätzten die Kunst der Liebe im allgemeinen nicht genug. Die meisten scherten sich nicht mehr um Nettigkeiten. Sie wußten nichts von den überragenden Genüssen der Liebe. Die Meister hatten ihr Wissen an ihre wenigen letzten Schüler weitergegeben und waren dann vom Antlitz der Erde verschwunden, als ob es sie nie gegeben hätte.


  Niemand wußte, wann es die Meister der Leidenschaft zuerst gegeben hatte. In der Schule hatte es vage Gerüchte über die Priester und Priesterinnen einer alten Liebesgöttin gegeben, aber was auch immer die Wahrheit gewesen war, es gab die Schule nicht mehr. Er war einer der letzten Meister der Leidenschaft, die übrig waren. Er wußte von nicht mehr als einem halben Dutzend, die über die Erde verstreut waren. Die anderen seiner Art waren im Fernen Osten. Das war der Grund, warum Kenner in al-Andalus Liebessklavinnen so sehr schätzten. Es gab so wenige von ihnen. Die Katastrophe mit dem Mädchen Leila, seine Gefühle für Zaynab, all das überzeugte ihn, daß er nicht mehr in der Lage war, seine Kunst auszuüben. Er würde sich als Händler für seltene Waren niederlassen. Wenn er Zaynab gründlich für Donal Righ ausgebildet und sie dem Kalifen vorgestellt hatte, würde er sich eine Frau nehmen, wie es seine Familie von ihm wünschte. Die Braut würde natürlich eine Jungfrau sein. Er könnte sich damit die Zeit vertreiben, sie und die anderen, die seinen Harem bevölkern würden, zu unterrichten. Aber er würde nie wieder eine Liebessklavin ausbilden.


  Zaynab war klug, ja intelligent für eine Frau, und sie lernte schnell. Ein Jahr, nicht länger. In dieser Zeit würde er ihr alles beigebracht haben, was sie wissen mußte, um dem Kalifen zu gefallen und in der Welt des Harems zu überleben, würde sie Abd-al Rahman vorstellen, und damit wäre alle vorbei. Er würde nie wieder an Zaynab denken. Nie wieder.


  TEIL II


  Ifriqiya (Afrika), Anno Domini 943-944


  



  Kapitel 6


  Die I'timad lag tief im Wasser. Die dunklen Wellen des Liffey berührten ihren schlanken Körper wie ein Liebhaber, der seine Geliebte streichelt. Sie war ein schönes Schiff von etwa dreißig Metern Länge und zehn Metern Breite. An diesem Tag war ihr Laderaum bis oben hin mit den Geschenken gefüllt, die Donal Righ dem Kalifen zusammen mit Zaynab schicken wollte. In einem Schauspiel von fast theatralischen Ausmaßen würde man Abd-al Rahman diese Geschenke überreichen.


  Drei Geschenke sollten im Auftrag des keltischen Händlers von Karim al Malina in Ifriqiya beschafft werden, wodurch man sie nicht von Eire transportieren mußte. Außerdem war es unmöglich, diese besonderen Geschenke in Eire zu kaufen. Donal Righ hatte das gesamte Schiff des Mauren gemietet und einen großzügigen Betrag an die Mannschaft ausgezahlt, die sonst einen Anteil am Gewinn der verkauften


  Ware erhalten hätte.


  Zum Heck des Schiffes hin gab es eine Kombüse unter Deck, die man über eine Leiter auch von oben erreichen konnte. Sie lag in einem kleinen Raum mit einem Ziegeldach. Zum Kochen diente ein aus Lehmziegeln gefertigter Herd, der nach oben hin offen war. Kleine Eisenstangen dienten als Grill.


  Außerdem standen hier Schränke mit irdenem Geschirr. Die Kochgerätschaften, Käse in Netzen, Zwiebel-und Knoblauchketten, ein Sack Äpfel und ein weiterer Sack mit Mehl hingen von den schmalen Deckenbalken herab. Über dem Grill befand sich ein kleines Regal, auf dem eine Schale mit Salz und eine Schale mit Safran standen. In einer kleinen, engen Ecke stand ein Käfig, in dem ein halbes Dutzend Hühner und drei Enten vor sich hin gackerten.


  Am Heck gab es zwei Decks. Die Kajüte des Kapitäns befand sich auf dem vorderen Deck. Sie bestand aus einem einzigen Raum mit einem Etagenbett, einer Koje, einem Tisch und einigen Stühlen darin. Es gab nur einen Eingang und ein Fenster, das man nachts oder bei schlechtem Wetter mit einer Lade verschließen konnte.


  Hinter der Kajüte gab es noch ein kleineres Deck, das halb im Schatten einer Markise lag. Man hatte Stühle darauf gestellt, damit die beiden Frauen ihre Privatsphäre hatten, aber gleichzeitig etwas frische Luft schnappen konnten. Es würde ihnen erlauben, ein wenig der Enge der kleinen Kabine zu entkommen, wenn das Wetter gut war.


  Das Steuerdeck lag genau vor dem Dach der Kombüse. Vorne und in der Mitte gab es Luken, zwischen denen die Mannschaft ihre Seilhängematten aufhängen konnten. In der Mitte stand ein großer Tisch mit zwei Bänken, hierher brachten die Seeleute ihr Essen und aßen es dort. Für gewöhnlich schlief Alaeddin ben Omar in der Kapitänskajüte, aber auf dieser Reise würden beide Männer bei der Mannschaft schlafen. Den einzigen Raum würden sie den beiden Frauen überlassen, die nachts zu ihrem eigenen Schutz bewacht würden.


  Karim al Malina hatte beschlossen, sein Schiff sei nicht der Ort, an dem man die Künste eines Meisters der Leidenschaft ausüben sollte. Solange Sheila und Zaynab von den Männern getrennt waren, würde die Mannschaft einsehen, daß der Anstand gewahrt wurde, und es würde keine Schwierigkeiten geben. Man hatte nicht gerne Frauen an Bord.


  Sie verbrachten eine letzte Stunde in den Bädern, und Erda vergoß viele Tränen, als sie sich von den beiden Mädchen verabschiedete. »Was für eine wundervolle Zukunft du vor dir hast«, schluchzte sie.


  »Ach, wenn man doch jung und schön wäre!«


  »Ich bin ein alter Mann«, sagte Donal Righ, der diese Worte gehört hatte, »und ich kann mich nicht daran erinnern, daß du jemals jung oder schön gewesen wärst, meine treue Erda.«


  Sie warf ihrem Herrn einen finsteren Blick zu und umarmte die Mädchen ein letztes Mal. »Gott schütze euch beide, meine Kleinen. Möge das Schicksal euch wohlgesonnen sein.« Dann schlurfte Erda murrend von dannen und beschwerte sich darüber, wie hart doch das Leben in solch einem Hause sei.


  »Ich würde sie euch ja mitgeben, nur um die Alte loszuwerden, aber sie könnte es nicht ertragen, von mir getrennt zu sein«, sagte Donal Righ rauh.


  »Sie ist viel zu alt, um jetzt noch ihr Leben zu ändern«, sagte Zaynab. »Wenn sei jünger wäre, würde ich sie gerne bei uns haben. Niemand hat mich je gütiger behandelt, Donal Righ, außer vielleicht Ihr selbst.«


  »Hmm«, sagte er und errötete dabei. »Mach dir nichts vor, Mädchen. Mich hat deine seltene Schönheit angezogen. Wenn du nicht das hübscheste Geschöpf unter Gottes weitem Himmel wärst, hätte ich dich im Handumdrehen an einen Häuptling aus dem Norden verkauft. Und nun denke immer daran, vertraue keinem, Zaynab, außer dir selbst und deinem Instinkt. Und mache mir bei dem Kalifen keine Schande. Du wirst als Liebessklavin ausgebildet und zu Abd-al Rahman geschickt, damit ich am anderen Ende der Welt höher in seiner Gunst stehe. Denke immer daran!«


  »Das werde ich, Donal Righ«, versprach sie ihm. Dann küßte sie ihn schnell auf die Wange, bevor sie sich umdrehte und mit Sheila aus dem Raum eilte.


  Donal Righ berührte die Stelle, wo ihre weichen Lippen nur einen Augenblick verweilt hatten, und wandte sich dann wieder ganz geschäftsmäßig an Karim al Malina. »Ihr habt das Gold erhalten, um Pferde und Kamele zu kaufen und um Zaynab wie eine Prinzessin auszustatten. Sie soll nicht ärmlich zum Kalifen gehen, sondern wie eine Braut aus einer reichen Familie. Was ich für Euch vorgesehen habe, Sohn meines alten Freundes, reicht nicht, um Euch für das, was Ihr für mich tut, zu belohnen.


  Ich bin nun in Eurer Schuld, Karim al Malina. Ihr wißt, daß ich alle meine Mittel aufwenden werde, um Euch zu entschädigen, falls es nötig sein wird. Möge die See Euch wohlgesinnt sein und der Wind Euch geschwind nach Hause tragen.«


  Die beiden Männer schüttelten einander die Hand und gingen ihrer Wege.


  Die rtimad stach mit der Morgenflut in See. Sie glitt den Liffey hinab und auf das offene Meer hinaus, und ein guter Wind blähte weit ihre lateinischen Segel.


  Sie konnten noch eine Weile die nebligen Hügel Eires sehen. Das Schiff mied die offene See, denn man fürchtete sich vor Stürmen oder Seeschlangen. Nur die Nordmänner waren so wagemutig. Kein Maure entfernte sich gerne weit von der Küste, denn sie waren ursprünglich Wüstenbewohner gewesen, und das lag ihnen noch immer Blut.


  Die I'timad segelte von Dublin aus südlich und dann um das Vorgebirge herum, das die Briten Land's End nannten. Danach kreuzte sie über das offene Meer und schlüpfte zwischen der Insel Ushant und der bretonischen Küste hindurch. Die Spätsommertage blieben bemerkenswert mild. Da das Wetter keine Anzeichen machte umzuschlagen, schlug Karim al Malina einen Kurs ein, der sie geradewegs durch den Golf von Biskaya führte. Der Golf war ein großes Meer, das den Ruf hatte, nicht ungefährlich zu sein. Sie kreuzten vom Pont de Penmarch an der Südküste der Bretagne aus um das Kap Finistere.


  Vorsichtig passierten sie die verkehrsreichen Schiffahrtslinien entlang des Küstenzuges, der zum christlichen Königreich von Leon gehörte, fuhren an der Küste vorbei, die die Grenze zwischen Leon und dem muslimischen Süden bildete und erreichten endlich Gewässer, die zum Land al-Andalus gehörten. Erstaunlicherweise hielt sich das Wetter noch immer, daher navigierte Karim al Malina sein Schiff erneut quer über das offene Meer, das den Namen Golf von Cadiz trug, um zum Stadtstaat Alcazaba Malina an der nordafrikanischen Atlantikküste zu gelangen. Der Stadtstaat lag fünfzig Meilen südlich von Tanja, das an der Straße von Jibal Tank lag. Zaynab hatte Karim al Malina auf der Reise über seinen Namen ausgefragt. Sein voller Name sei Karim ibn Habib al-Malina, hatte er erklärt.


  »Ibn Habib, Sohn von Habib«, sagte er.


  Die Reise war mit Unterrichtsstunden ausgefüllt gewesen, die anders waren als die, die sie sonst von ihm erhielt. Jeden Tag verbrachte er zwei Stunden mit den beiden Frauen und brachte ihnen Arabisch bei. Alle waren überrascht, daß es Sheila war, die sich als begabter für Fremdsprachen herausstellte. Zaynab mühte sich mit den Feinheiten der fremden Sprache ab, aber mit Sheilas Hilfe gelang es ihr schließlich, sie zu meistern. Sie fand Spanisch, die zweite der Sprachen, die sie lernen mußten, viel einfacher.


  Ein neuer Tag dämmerte, als sie endlich Alcazaba Malina erreichten. Der Wind hatte sich gelegt, und die See war dunkel und ruhig. Die aufgehende Sonne vergoldete die Stadt aus reinem weißem Marmor, kroch über die Gebäude und verbannte die dunklen Schatten mit purem Licht.


  Alcazaba Malina war ganz von Mauern umgeben, die auch den natürlichen, tiefen Hafen einfaßten, der die Form einer Mondsichel hatte. An jeder Seite der Bucht stand ein Leuchtturm. Die Wächter der Leuchttürme mußten nicht nur den Hafeneingang mit ihrem Licht anzeigen, sondern auch die eiserne Kette heben und senken, die als erste Verteidigungslinie quer über den Hafeneingang gespannt war.


  Zaynab und Sheila standen mit offenem Mund an der Reling des Schiffes. Sie waren mehrere Wochen auf See gewesen, aber nichts, nicht einmal das, was ihnen Karim al Malina und Alaeddin ben Omar erzählt hatten, hatte sie auf den Anblick vorbereitet, der sich nun ihren Augen bot.


  »Wenn Dublin eine Stadt ist, was ist das hier?« fragte Zaynab ehrfürchtig. Sie sprach nun Arabisch.


  Beide Mädchen redeten auf arabisch miteinander, denn sie hatten herausgefunden, daß das der einzige Weg war, wie man diese schwierige Sprache wirklich lernen konnte. Nur für eine Stunde am Tag kehrten sie wieder zu ihrer keltischen Muttersprache zurück, um sie nicht völlig zu vergessen. Zaynab meinte, daß sie so im Harem miteinander reden könnten, ohne daß jemand anders sie verstand. Das würde für sie ein unbezahlbarer Vorteil sein.


  »Ich glaube, dieser Ort ist verzaubert«, antwortete Sheila ihrer Herrin mit großen Augen. »Ich hätte nie gedacht, daß ich je so eine Stadt sehen würde.«


  »Ich konnte mir noch nicht einmal vorstellen, daß es so einen Ort überhaupt gibt«, pflichtete ihr Zaynab bei. »Daheim in Ben MacDui würden sie das sicher nicht glauben.«


  Karim al Malina stellte sich zwischen sie. »Die Stadt wurde vor über einhundertfünfzig Jahren von dem arabischen Krieger Karim ibn Malik gegründet, der dem umayyadischen Kalifen in Damaskus treu ergeben war. Fünfundsechzig Jahre später wurden die Omajjaden aus Syrien vertrieben. Ihre Familie wurde bis auf einen Prinzen in einem großen Blutbad umgebracht. Dieser Prinz konnte fliehen. Er hieß Abd-al Rahman, der erste, der diesen Namen trug«, erzählte Karim ihnen. »Die Herrscher dieser Stadt waren immer den Omajjaden treu, aber ich werde dir ihre Geschichte später beibringen, Zaynab.«



  »Werden wir an diesem wundervollen Ort leben?« fragte sie ihn und blickte dabei zu ihm auf.


  Heute nacht, dachte er. Heute nacht werde ich wieder bei ihr liegen. Es ist schon viel zu lange her.


  »Nein. Mein Vater wohnt in der Stadt, aber mein Heim ist auf dem Lande. Das ziehe ich der Stadt vor.«


  »Dürfen Sheila und ich die Wunder dieser Stadt betrachten, denn sicher ist sie voller Wunder?« wollte Zaynab wissen.


  »Wenn ihr euch von der Reise erholt habt, werde ich euch beide in die Stadt bringen, damit ihr die Sehenswürdigkeiten seht. Ich kann mir vorstellen, wie aufregend Alcazaba Malina für euch sein muß.


  Trotzdem ist es nur eine kleine Stadt verglichen mit Cordoba, wo du schließlich wohnen wirst, meine Blume.«


  Sie war vollkommen überrascht. »Cordoba ist noch größer?« Es war schwierig, sich so etwas auch nur vorzustellen.


  »Alcazaba Malina ist wie eine Olive im Vergleich zu der Melone Cordobas«, erklärte er ihr mit einem Lächeln.


  »Was ist eine Olive? Was ist eine Melone?« wollte sie von ihm wissen.


  Er lachte laut auf, als ihm klar wurde, daß das, was für ihn alltäglich war, dem Mädchen aus dem barbarischen Norden unbekannt war. »Ich werde euch beides zeigen, wenn wir am Ziel unserer Reise ankommen«, versprach er ihr. »Zuerst muß ich mich aber um das Anlegen der I'timad kümmern. Ihr werdet an Bord in der Kabine bleiben, während ich zuerst meinem Vater meine Aufwartung mache und für eine Sänfte sorge, die euch zu meiner Villa bringt.«


  »Ja, Herr«, sagte sie mit gehorsamer Stimme. Er sah so gut aus. Sie hatte seine Leidenschaft vermißt.


  Heute nacht würde er sie mit ihr teilen, oder würde er von ihr erwarten, daß sie sich erst von der langen Reise erholte? So müde bin ich aber nicht, dachte sie rebellisch. Ich will, daß er mit mir schläft!


  Dann kam ihr plötzlich ein unangenehmer Gedanke. »Seid Ihr verheiratet, Karim al Malina?« fragte sie ihn.


  Er schreckte einen Moment lang zusammen. »Nein«, erwiderte er. Dann bemerkte er einen Ausdruck in ihren Augen, bei dem er ein unangenehmes Gefühl hatte. »Aber ich werde meinen Vater dazu veranlassen, eine Ehefrau für mich zu finden. Nachdem ich dich dem Kalifen von Cordoba übergeben habe, werde ich heiraten. Es ist höchste Zeit, daß ich mich niederlasse.«


  Sie lächelte ihn mit ihren kleinen, gleichmäßigen Zähnen an. »Aber Ihr habt jetzt noch keine Frau?


  Oder einen Harem?«


  »Nein«, sagte er ungeduldig.


  »Gut«, schnurrte sie fast, und ihre blauen Augen glitzerten.


  »Eine Liebessklavin«, sagte er streng, »gestattet ihren Gefühlen nicht, für irgendeinen Mann etwas zu empfinden, Zaynab. Denke daran, du gehörst nicht mir, sondern du bist das Eigentum des Kalifen von Cordoba. Mein Interesse an dir wird nie über das eines Lehrers an seiner Schülerin hinausgehen.«


  Sie wandte sich schnell von ihm ab, aber nicht, bevor er das Glitzern einer Träne in ihren Augen gesehen hatte. »Er besitzt kein Herz«, flüsterte Zaynab Sheila zu, als er sich von ihnen entfernte.


  »Er ist ein Ehrenmann, Herrin«, erwiderte das jüngere Mädchen. Es gab nichts, was sie sonst ihrer Herrin zum Trost sagen konnte. Sie hatte gesehen, wie Zaynabs Augen einen weichen Ausdruck annahmen, wenn sie Karim al Malinas Stimme hörte. Sie hatte bemerkt, wie Zaynabs Blick ihm heimlich folgte, wenn er erschien. Ihre arme Herrin war dabei, sich in Karim al Malina zu verlieben, und das durfte sie nicht. Zaynab und der Kapitän hatten keine gemeinsame Zukunft, dachte Sheila traurig, und daher hatte auch sie keine Zukunft mit Alaeddin ben Omar. Sie seufzte laut.


  Die I'timad war an ihrem Dock festgemacht worden und der Steg war ausgelegt. Der Herr des Schiffes ging von Bord und verschwand langsam in der Menschenansammlung, die sich am frühen Morgen am Hafen angesammelt hatte. Zur gleichen Zeit brachte Alaeddin ben Omar die beiden Frauen wieder zurück in die Abgeschiedenheit ihrer Kabine, wo sie nicht den neugierigen Blicken ausgesetzt waren.


  »Was ist eine Melone?« fragte ihn Zaynab. Sie sah ein, daß sie sich von Karim al Malina ablenken mußte.


  »Das ist eine große, runde, süße Frucht«, antwortete Alaeddin.


  »Und eine Olive, bitte?«


  »Eine kleine Frucht. Sie ist schwarz, violett, manchmal auch grün, und sehr salzig, den sie wird in Salzlake haltbar gemacht«, erklärte er.


  »Karim sagt, daß diese Stadt wie eine Olive im Vergleich zu Cordobas Melone ist«, sagte Zaynab.


  »Ich wußte nicht, was Oliven und Melonen sind.«


  Der erste Maat lächelte. Seine weißen Zähne blitzten in seinem bronzefarbenen Gesicht. »Das ist ein guter Vergleich. Ja, Cordoba ist groß verglichen mit Alcazaba Malina, aber ich ziehe die kleinere Stadt vor. Außerdem ist es unwahrscheinlich Herrin, daß Ihr in Cordoba selbst leben werdet. Es stimmt zwar, daß es in Cordoba einen königlichen Palast neben der großen Moschee gibt und daß der Kalif dort einen großen Teil des Jahres zu wohnen pflegte. Im Sommer zog er sich gewöhnlich in seine Sommerresidenz al-Rusafa im Nordosten der Stadt zurück. Nun hat er aber Madinat al-Zahra nordwestlich von Cordoba bauen lassen.«


  »Die Stadt Zahras? Das ist doch seine Frau, nicht wahr?« fragte Zaynab.


  »Seine Lieblingsfrau und die Mutter seines Erben«, war die Antwort.


  »Und ich soll die Zuneigung eines Mannes gewinnen, der für Zahra eine Stadt gebaut hat? Sie muß eine wundervolle Frau sein. Das ist unmöglich!« erklärte das Mädchen.


  Alaeddin ben Omar lachte herzlich. Es war ein lautes, dröhnendes Lachen. »Wir Mauren sind nicht wie ihr aus dem Norden«, erklärte er ihr. »Wir genießen alles Schöne, das Allah für uns geschaffen hat. Wir beschränken uns nicht nur auf eine Frau. Der Kalif mag Zahra achten und bewundern. Er mag sogar eine Stadt für sie bauen lassen. Aber das bedeutet nicht, daß er nicht noch andere Frauen achten, bewundern und lieben kann. Ihr seid die schönste Frau, die ich je gesehen habe, Zaynab. Wenn Ihr klug seid, und ich glaube, das seid Ihr, dann wird der Kalif sich unsterblich in Euch verlieben.«


  »Bin ich auch schön?« fragte Sheila neckisch. Er grinste. »Du, mein Täubchen, brauchst gar nicht schön zu sein, aber«, fügte er hinzu, als er sah, wie finster sie ihn anblickte, »für mich bist du schön genug. Wenn du hübscher wärest, würde der Kalif dich für sich selbst haben wollen. Dann wäre das Herz des armen Alaeddin gebrochen.« Er zwickte sie in die Wange und lachte herzhaft, als sie ihm einen Klaps versetzte. Was für ein Mädchen! dachte er. Was für eine feine Frau sie jemandem abgeben könnte.


  »Ich muß gehen und anfangen, meine Anweisungen zu geben«, sagte er. »Öffnet die Läden, wenn ihr wollt, aber geht nicht hinaus aufs Deck.«


  Als er gegangen war, öffneten die beiden Mädchen die Fensterläden und blickten hinaus auf den Hafen. Der Tag war klar und sonnig, und die Luft war wärmer, als sie es je zuvor erlebt hatten. Eine sanfte Brise kam vom Meer. Ihr würziger Salzgeruch kitzelte ihre Nasen. Sie konnten die Stadt nicht mehr sehen, denn das Heck des Schiffes war dem Meer zugewandt, aber sie konnten ihre Gerüche riechen.


  »Ich frage mich, wie lange wir in dieser stickigen, alten Kajüte bleiben müssen«, sagte Sheila. »Ich konnte die Reise nur ertragen, weil wir nicht eingesperrt waren. Manchmal vermisse ich die Hügel und Felder um das Kloster, wo ich als Kind immer gespielt habe. Vermißt Ihr Alba, Herrin?«


  Zaynab schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Das einzige, was ich vermisse, ist meine Schwester Gruoch, aber ich habe sie schon an ihrem Hochzeitstag verloren. Für mich gibt es nichts mehr in Ben MacDui. Mir gefällt die Wärme in diesem Land. Ich frage mich, ob die Sonne die ganze Zeit scheint, Sheila. Es hat keinen Regen gegeben, seit wir Eire verlassen haben. Glaubst du, daß es hier jemals regnet?«



  »Es muß regnen«, erwiderte ihre Dienerin. »Als wir heute morgen in den Hafen kamen, habe ich Bäume und Blumen gesehen. Die brauchen Regen zum Wachsen.«


  »Ja, das stimmt.« Zaynab sah nachdenklich aus. Sie fragte sich, wann Karim zum Schiff zurückkehren würde und wann sie es verlassen dürften; ob sie Alcazaba Malina heute oder ein anderes Mal sehen würden. Wohin war er gegangen? Ach ja, zu seinem Vater, hatte er gesagt. Sie stellte sich vor, daß sein Vater ein Händler war. Karim war offensichtlich zu ihm gegangen um ihm von der Reise zu berichten, die er gerade beendet hatte. Sie fragte sich, wie Karims Familie wohl war. Er redete immer so liebevoll von ihnen. Was für ein Unterschied zu ihrer eigenen Familie, dachte sie.


  Karim al Malina ging durch die gebogenen Gassen seiner Heimatstadt. Schließlich hielt er vor einem kleinen Tor in einer langen, weißen Mauer an. Er griff in die weite, weiße Robe, die er trug, zog einen kleinen Messingschlüssel mit rundem Kopf heraus, steckte ihn in das Schloß der Tür, öffnete sie und trat in einen großen, vornehmen Garten ein. Mit einem lauten Klicken fiel das Tor hinter ihm ins Schloß, so daß der Gärtner aufblickte, der gerade zwischen den Rosenbüschen arbeitete.


  »Herr Karim! Willkommen zu Hause«, sagte der Gärtner mit einem Lächeln.


  »Danke Yussef«, antwortete der Kapitän und eilte auf das Gebäude auf der anderen Seite des Gartens zu. Auf seinem Weg lächelten ihm die Diener, die ihn sahen, zu und stimmten in Yussefs Willkommensgruß ein. Er grüßte sie höflich und nannte alle bei ihrem Namen. Schließlich trat er in das Gebäude ein und ging unverzüglich zu den Wohnräumen seines Vaters.


  Der alte Mann war schon wach. Er ging auf seinen Sohn zu und umarmte ihn mit einem breiten Lächeln. »Die I'timad liegt tief im Wasser, mein Sohn. Du hast offensichtlich eine feine Ladung mitgebracht. Willkommen!« Er war ein großer Mann mit durchdringenden, dunklen Augen und schneeweißem Haar.



  »Ich habe einen ordentlichen Gewinn nach Hause gebracht, aber nicht unbedingt eine Ladung«, berichtete Karim ihm und zog eine schwere Börse aus seiner Robe, die er auf den Tisch legte. »Die Ladung, die ich befördere, ist nicht zum Verkauf bestimmt. Donal Righ hat das Schiff gemietet, um dem Kalifen von Cordoba Geschenke zu bringen.«


  »Warum bist du nicht zuerst nach Cordoba gefahren?« erkundigte sich sein Vater.


  »Weil eines der Geschenke eines der schönsten Mädchen ist, das du je in deinem ganzen Leben gesehen hast. Ich bilde sie als Liebessklavin für den Kalifen aus. Wenn ich sie und all die anderen Geschenke, mit denen Donal Righ mein Schiff beladen hat, abgeliefert habe, werde ich für immer nach Alcazaba Malina zurückkehren, wie du es dir immer gewünscht hast. Du wirst eine hübsche Frau für mich finden, und ich werde versuchen, deine Sammlung von Enkelkindern zu erweitern.«


  Ein strahlendes Lächeln erhellte Habib ibn Maliks würdevolles Gesicht, und er umarmte seinen jüngsten Sohn abermals. »Gepriesen sei Allah. Er ist der Allergnädigste, denn er hat meine dringendsten Gebete erhört«, rief der Vater. Er wischte die Tränen fort, die in seine Augen getreten waren. »Ich werde langsam ein alter Narr«, sagte er, »aber ich liebe dich, Karim, und ich habe so gern meine Familie um mich. Deine Mutter wird genauso erfreut sein.«


  »Warum werde ich erfreut sein?« Eine große, schlanke Frau betrat das Zimmer. »Karim!« Sie eilte mit ausgestreckten Armen auf ihn zu. »Wann bist du angekommen, mein Sohn?« Sie drückte ihn fest an sich. »Ich hatte befürchtet, du würdest den Winter bei dem alten Taugenichts Donal Righ in Eire verbringen.«


  »Dieser alte Taugenichts hat dir eine wundervolle Perlenkette geschickt, liebe Mutter, und noch eine für Muzna«, erzählte Karim ihr mit einem Lächeln. »Ich bin gerade erst angekommen, damit du mir nicht vorwerfen kannst, daß ich dich nicht besucht habe.«


  Alimah wandte sich um zu einer Sklavin. »Warum stehst du herum, Dummerchen? Bringe uns etwas zu essen! Schnell!« Dann setzte sie sich auf einen kleinen Stuhl. »Nun erzähle uns von deiner Reise, Karim. Habib, mein Liebling, setze dich doch.« Ihre azurblauen Augen suchten einen anderen wartenden Sklaven. »Hole Muzna und Ja'far und Ayyub, und meine Tochter Iniga.« Sie wandte sich wieder ihrem Sohn zu. »Muzna fragt mich immer Dinge, die ich nicht beantworten kann, und deine Brüder auch. Du kannst es genausogut uns allen auf einmal erzählen.«


  Die beiden Männer lachten über sie. Sie war einmal eine Gefangene gewesen, die sein Vater vor vielen Jahren auf einem Sklavenmarkt in Cordoba gesehen hatte. Sie war eine Wikingerin und von ihr hatte Karim seine blauen Augen und die helle Haut geerbt. Habib ibn Malik hatte sich hoffnungslos in das Gefangenenmädchen verliebt. Mit der Erlaubnis seiner ersten Frau Muzna hatte er Alimah, wie sie genannt wurde, zu seiner zweiten Frau gemacht. Sie hatte ihm zuerst Ja'far, Karims älteren Bruder, dann Karim und schließlich eine Tochter namens Iniga geboren. Der älteste von Habib ibn Maliks Kindern war sein Sohn Ayyub, der das einzige Kind Muznas war. Durch die Gnade des Schicksals waren die beiden Frauen gute Freundinnen.


  Muzna war eine Araberin aus guter Familie. Weder das Haus noch die Kinder beschäftigten sie im geringsten. Sie war gütig und hatte ein mildes Wesen, aber sie zog es vor, Gedichte von ausgesuchter Erlesenheit zu schreiben, anstatt sich um gewöhnliche Dinge zu kümmern. Sie war entzückt gewesen und hatte Alimah willkommen geheißen, die dann sehr bald den Haushalt übernahm, sich um die Sklaven und den größten Teil der Kinder kümmerte, während Muzna ihre wundervollen Verse schrieb und ihren Platz als Habib ibn Maliks erste Frau einnahm. Sie fand, daß dies eine sehr zufriedenstellende Regelung war.


  Die Familie traf vor dem Essen ein. Muzna, deren schwarzes Haar großzügig mit Silberfäden durchzogen war, trat ein, Ihre braunen Augen leuchteten vor Aufregung. Als er ihre glatte, weiche Wange küßte, dachte Karim, daß sie nie zu altern schien, obwohl sie über fünfzig war. Seine Schwester Iniga, deren Haar genauso sonnenblond wie das ihrer Mutter in früheren Jahren war, warf sich ihm mit einem Schrei des Entzückens um den Hals.



  »Was hast du mir mitgebracht?« fragte sie sofort. »Warum sollte ich dir etwas mitbringen?« neckte er sie. »Karim! Du solltest mich mit mehr Respekt behandeln. Ich werde nämlich heiraten«, berichtete Iniga ihm. »Also, was hast du mir mitgebracht?«


  »Einen Goldring, der mit Rubinen und Perlen besetzt ist, du kleiner Gierhals«, antwortete er ihr. »Aber welcher Mann ist närrisch genug, um deine Hand anzuhalten? Das könnte doch nicht etwa Ahmed sein, oder?« Bei Allah, Iniga konnte doch nicht schon alt genug sein, um zu heiraten, oder?


  »Sie ist sechzehn und schon fast zu alt für eine gute Heirat«, sagte seine Mutter leise als Antwort auf seine unausgesprochene Frage.


  »Ich vergesse immer, daß sie erwachsen wird, denn ich war selbst schon halb erwachsen, als du mit ihr schwanger warst, liebe Mutter«, antwortete er mit gesenkter Stimme.


  Alimah tätschelte seine Hand. Als die Diener Essen in die Wohnräume seines Vaters brachten, führte sie alle auf die Terrasse hinaus, von der man das Meer überblickte. Dort stand ein Tisch, auf den die Sklaven das Essen stellten. Es gab frisches Brot, eine Platte mit frisch geschälten grünen Feigen, Schüsseln mit frisch zubereitetem Joghurt, Trauben und Orangen und eine dampfende Platte mit Reis und kleinen Stückchen gegrillten Lamms. Der für die Getränke zuständige Diener kam mit seinem Öfchen, Holzkohle und Kesseln herbei. Pfefferminz-und Rosenblütentee wurden aufgesetzt und verteilt. Ein paar Sklaven trugen ein paar Kissen herbei, und die Familie streckte sich auf ihnen aus, aß und lauschte Karim, der von seinen Abenteuern berichtete.


  »Ich dachte, du hättest geschworen, nie wieder ein Mädchen in der Kunst der Erotik zu unterrichten«, sagte Ja'far ibn Habib zu seinem jüngeren Bruder. Dann lachte er wissend und zwinkerte seinem älteren Bruder Ayyub zu.



  »Das war kein Auftrag, um den ich mich bemüht habe«, erwiderte Karim wahrheitsgetreu. »Donal Righ hat sich auf die Freundschaft mit unserem Vater berufen. Wie konnte ich mich unter diesen Umständen weigern?«


  »Dies ist keine Unterhaltung, die ich in Inigas Anwesenheit hören möchte«, sagte Alimah streng zu ihren Söhnen.


  »Ach Mutter! Ich weiß, daß Karim ein Meister der Leidenschaft ist«, sagte Iniga lachend. »Jeder weiß es. Bei meinen Freundinnen verschafft es mir großes Ansehen, solch einen Bruder zu haben. Alle Mädchen wollen wissen, was er genau tut, um die Mädchen auszubilden. Leider habe ich sie bis jetzt auch nicht sehr viel schlauer machen können.«


  »Du solltest sie überhaupt nicht schlauer machen können«, sagte ihre Mutter scharf und wandte sich hilfesuchend an ihren Gatten. »Habib!«


  »Sie wird bald heiraten, Alimah. Ich bin sicher, weder Karim noch Ja'far werden über unanständige Sachen reden«, beruhigte er sie.


  Alimah seufzte theatralisch und rollte mißvergnügt mit den Augen. »Du hast Iniga schon immer verwöhnt, Habib«, beschwerte sie sich.


  »Sie ist sein einziges Mädchen«, wandte Muzna mit sanfter Stimme ein und blinzelte. In Wahrheit hatten sie alle Iniga verwöhnt, denn sie waren alle vernarrt in sie.


  Da das Thema nun nicht mehr verboten war, wandte sich Ayyub an Karim. »Ist das Mädchen hübsch?«


  »Sie ist das schönste Mädchen, das ich je gesehen habe«, erzählte Karim. »Ihre Augen haben die Farbe feinsten Aquamarins; ihr Haar ist wie silbrig-goldener Distelflaum. Ihre Haut gleicht einer Gardenienblüte.«


  »Ist sie eine gute Schülerin?« fragte Ja'far verschmitzt. »Eine ausgezeichnete Schülerin«, erwiderte Karim. »Sie ist die beste Liebessklavin, die ich je ausgebildet habe. So ein Mädchen wie sie ist mir noch nie begegnet.«


  »Und wenn er sie in Cordoba abgeliefert hat«, erzählte ihr Vater ihnen, »dann wird er für immer nach Hause kommen und ein Mädchen meiner Wahl heiraten.«



  »Ahhhh«, seufzten Alimah und Muzna in einem Atemzug. Die beiden Frauen freuten sich sehr über die Worte ihres Gatten, denn sowohl Ja'far als auch Ayyub waren schon seit langem verheiratet.


  »Ich habe da eine Nichte«, begann Muzna.


  »Doch nicht etwa die Tochter deines Bruders Abdul?« sagte ihr Mann. »Sie ist wirklich nicht geeignet, meine Liebe. Sie hat schon einen Ehemann überlebt und sie hat noch dazu eine scharfe Zunge.


  Außerdem war sie drei Jahre lang verheiratet, und es hat nie irgendein Anzeichen gegeben, daß sie schwanger war.«


  »Vielleicht war es die Schuld ihres Mannes«, erwiderte Muzna mit ungewohntem Kampfgeist. »Er hatte noch zwei andere Frauen, und sie hatten auch keine Kinder. Meine Nichte war nie daran schuld.«


  »Das mag ja sein«, antwortete Habib ibn Malik seiner ersten Frau, »aber sie ist zu alt für Karim, und dazu schielt sie auch noch.«


  »Ich denke, wir werden schon eine schöne Jungfrau für meinen Sohn finden«, warf Alimah ruhig ein.


  »Bei einem unschuldigen Mädchen wird es einfacher für ihn sein, sie zu der Frau zu formen, die er sich wünscht.«


  »Und wir wissen alle, wie gut Karim darin ist, Frauen zu formen«, lachte Ja'far und zwinkerte dabei seinen beiden Brüdern zu. »Werden wir diese schönste aller Liebessklavinnen kennenlernen, kleiner Bruder?«


  »Darf ich sie auch treffen?« fragte Iniga.


  »Iniga!« stieß ihre Mutter entsetzt hervor, und selbst Muzna erblaßte.


  »Aber warum kann ich sie nicht kennenlernen, Mutter? Du warst doch auch einmal eine Gefangene wie sie. Ist sie nett, Karim?


  Wie heißt sie?« wollte seine Schwester wissen.


  »Sie heißt Zaynab, und ja, sie ist eine sehr nette junge Frau, und sie ist ein Jahr jünger als du. Aber wenn Mutter es nicht erlaubt, darfst du sie nicht kennenlernen. Ich werde mich hierin ganz ihren Wünschen unterordnen.«


  Alimah war erschüttert von der Anspielung ihrer Tochter auf ihre eigene Gefangenschaft. Natürlich hatte Iniga auf gewisse Weise recht, aber Alimah war seit fast dreißig Jahren keine Sklavin mehr. Sie hatte diese Zeit vergessen. Bei Ja'fars Geburt hatte Habib ihr die Freiheit geschenkt. Die wenigen Jahre, die sie als Sklavin verbracht hatte, waren im Licht der Liebe ihres Mannes völlig verblaßt. Aber trotzdem - eine Liebessklavin ... Iniga war so unschuldig.


  »Bitte, Mutter!« Iniga setzte ihr bezauberndstes Lächeln auf.


  Alimah ließ sich aber nicht so leicht von Inigas Charme beeinflussen. »Zuerst muß ich Zaynab selbst kennenlernen«, sagte sie fest. »Wenn ich ihren Charakter beurteilt habe, werde ich entscheiden, ob sie die Art Mädchen ist, die du kennenlernen darfst, Iniga.«


  »Eine gerechte Lösung des Problems«, sagte Habib ibn Malik mit einem strahlenden Lächeln. »Meine Liebe, wie immer bist du gerecht.«


  Karim erhob sich von seinem Kissen, wusch sich die Hände in einer Schale mit parfümiertem Wasser und trocknete sie mit einem Leinenhandtuch, das ihm eine Sklavin reichte. »Ich muß zur I'timad zurückkehren«, sagte er. »Zaynab und ihre Dienerin Sheila müssen mit einer Sänfte zu meiner Villa gebracht werden.«


  »Und Donal Righs Ladung?« fragte sein Vater. »Ich werde sie in meinem Lagerhaus unterbringen. Ich muß auch noch ein paar Araberpferde und einige Rennkamele vor der Reise nach Cordoba erstehen.


  Alaeddin kümmert sich um das Entladen meines Schiffes.«


  »Die I'timad liegt tief im Wasser, mein Sohn. Hast du eine schwere Ladung an Bord?« wunderte sich sein Vater.


  »Unter anderem schickt Donal Righ ein Dutzend Säulen grünen irischen Achats«, erklärte Karim.


  »Das war auf der Rückreise mein Ballast. Es wird nicht einfach sein, sie in einer Audienz zu präsentieren.«


  »Muß denn Donal Righ dem Kalifen unbedingt Rennkamele schenken, Karim? Jeder gibt Abd-al Rahman Rennkamele. Er hat eine riesige Herde davon. Die Säle des Kalifensitzes in Madinat al-Zahra sind ungeheuer groß. Ich habe sie letztes Jahr gesehen. Es ist ein echtes Wunderwerk! Warum suchen wir ihm nicht zwei Dutzend Elefanten? Wir werden die zwölf Säulen zwischen den vierundzwanzig großen Tieren aufhängen. Was für ein Erfolg für Donal Righ und dich das wäre, wenn ihr so ein Spektakel in der großen Halle veranstaltetet.«


  »Du warst schon immer der Schlauste von uns, Ayyub«, sagte Karim bewundernd zu seinem Bruder.


  »Also werden wir Elefanten besorgen! Ich werde noch ein Schiff bauen lassen, um alles zu transportieren, aber ich brauche sowieso ein zweites Schiff, sobald ich ein respektabler, verheirateter Mann bin.«


  »Wirst du genug Zeit haben, ein zweites Schiff zu bauen?« fragte seine Mutter.


  »Ja, das werde ich. Zaynab wird ein volles Jahr Unterricht benötigen, bis sie bereit ist, nach Cordoba zu gehen. Sie ist begabt, aber sie muß perfekt sein, um Donal Righ und mir Ruhm zu bringen.«


  »Ist sie aus dem hohen Norden?« fragte seine Mutter leise.


  »Nein«, antwortete er still. »Sie ist aus Alba. Ein Wikinger, der das Kloster, in das man sie gebracht hatte, überfallen hatte, brachte sie nach Eire. Wenn du sie danach fragst, wird sie dir ihre Geschichte erzählen, Mutter. Sie schämt sich nicht dafür.«


  »Ist sie stolz?« fragte Alimah.


  »Sie war die Tochter eines Edelmannes«, antwortete er.


  Seine Mutter nickte. Die Tochter eines Edelmannes und jemand, der nicht daran zerbrach, solch veränderten Umständen ausgesetzt zu werden. Alimahs Vater war ein wohlhabender Bauer gewesen.


  Sie verstand, was für eine Art Stärke Zaynab besaß, denn sie hatte sie selbst. Nun war sie neugierig, das Mädchen zu treffen.


  »Ich werde deinem Gast einige Tage geben, um sich von der Reise zu erholen«, sagte Alimah. »Dann werde ich kommen und sie besuchen.«


  »Und wann kann ich kommen und sie kennenlernen?« fragte Iniga fröhlich.



  »Wenn ich es dir erlaube«, erwiderte ihre Mutter geschwind, und die anderen lachten. Sie wußten alle, daß Iniga ihren Willen bekommen würde, wenn Zaynab nicht völlig ungeeignet war.


  Karim lieh sich eine Sänfte und Träger aus dem Haushalt seines Vaters. Er wies sie an, sich zum Schiff zu begeben, verließ den Garten und ging durch das kleine Tor hinaus auf die Straße, auf der sich nun der tägliche Verkehr tummelte. Verkäufer, die ihre Waren vor sich trugen, liefen durch die Straßen und priesen sie ihren Kunden an. Anständige Frauen und ihre Dienerinnen bewegten sich angemessen verschleiert auf den Basar zu, um die verschiedensten Dinge einzukaufen. Luxusgüter und Alltägliches waren unter den bunten Markisen ausgestellt, die in den offenen Ständen Schatten vor der heißen Sonne spendeten. Als Karim einen Obstverkäufer erblickte, kaufte er eine große, runde Melone und eilte dann zum Hafen weiter.


  Alaeddin ben Omar hatte schon damit begonnen, das Entladen der I'timad zu überwachen. Die Ballen und Bündel wurden von einem ununterbrochenen Strom schwarzer Sklaven vom Schiff über eine Planke in das Lagerhaus getragen. Eine Winde mit einem Seilzug hob langsam eine der schweren Achatsäulen aus dem vorderen Laderaum. Karim sah zu, wie sie vorsichtig auf einen offenen Wagen hinabgesenkt wurde, der dann von drei stämmigen Maultiergespannen den kurzen Weg ins Lagerhaus gezogen wurde. Innen wurde sie von einer weiteren Winde mit einem Seilzug vom Wagen gehoben und auf dem Boden auf einem Heupolster abgelegt, das man dort für jede der Säulen vorbereitet hatte, damit sie nicht beschädigt wurden.


  Karim ging an Bord und sprach mit seinem ersten Maat. »Laß die kleineren Wertgegenstände, das Gold und die Juwelen, in meine Villa bringen und stelle rund um die Uhr Wachen dort und beim Lagerhaus auf, Alaeddin. Ruf mich, wenn die Sänfte ankommt.«


  »Wie geht es deinem Vater?« fragte der erste Maat.


  »Gut! Der ganzen Familie geht es gut. Iniga erzählte mir, daß sie sich auf ihre Hochzeit vorbereitet, aber sie hat mir keine Einzelheiten verraten. Dafür werden wir noch Zeit haben, aber bei Allah! Ist sie wirklich schon so alt?«



  Der Maat grinste. »Ja, es kommt mir wie gestern vor, als sie noch ein kleines Mädchen mit fliegenden, goldenen Zöpfen war und uns anbettelte, sie mit auf die Reise zu nehmen. Ich erinnere mich daran, sie auf meinen Schultern getragen zu haben. Wer ist der Glückliche? Dein Vater ist reich, und er sollte eine große Auswahl an Bewerbern haben.«


  »Er erlaubt ihr, aus Liebe zu heiraten«, antwortete Karim.


  »Iniga ist seine einzige Tochter, und wir alle verwöhnen sie. Keiner von uns will sie unglücklich sehen.« Er schlug seinen ersten Maat auf den Rücken. »Du hast hier beim Entladen gute Arbeit geleistet, mein Freund.«


  Als er die Kabine betrat, hielt er für Zaynab und Sheila die Frucht hoch. »Dies«, sagte er, »ist eine Melone. Ich habe sie für euch auf dem Markt gekauft, als ich vom Haus meines Vaters zurückkehrte.«


  Er legte sie auf den Tisch, zog sein Messer aus seiner Schärpe und schnitt die Melone in Scheiben.


  Nachdem er ihnen ein Stück der saftigen Frucht gegeben hatte, blickte er sie erwartungsvoll an.


  Zaynab biß in die Melone und kaute. Ein weiteres Stück folgte und dann noch eins. »Mmmmm«, sagte sie begeistert. »Wie lecker!« Sheila nickte zustimmend. Ihre kleine Zunge fing einen Tropfen Saft auf.


  »Gibt es bei Euch noch mehr Früchte wie diese Melone?« fragte Zaynab, als sie die Schale auf den Tisch legte und nach einer weiteren Scheibe griff.


  »Orangen, Bananen, Granatäpfel, Aprikosen, Feigen und Trauben«, sagte er. »Ich werde dafür sorgen, daß du sie alle probieren kannst, meine Blume.«


  »Ich dachte, aus Trauben macht man Wein«, erwiderte sie.


  »Man kann sie auch essen, meine entzückende kleine Wilde.« Er streckte seine Hand aus, zog sie in seine Arme und küßte sie schnell auf den Mund. Sie seufzte, und er lachte. »Du bist heißblütig für ein Mädchen aus so einem kalten Land«, neckte er sie und knabberte ihr Ohrläppchen an.


  Sheila drehte sich errötend weg, aber Zaynab blickte ihm schelmisch in die Augen. »Solch eine Schlußfolgerung, Herr, würde einen zu der Vermutung bringen, daß Menschen aus einem warmen Klima ein gegenteiliges Wesen haben. Aber bei Euch stimmt das wohl nicht, glaube ich.«



  »Nein«, murmelte er und preßte seinen ganzen Körper gegen sie, so daß sie seine steigende Lust fühlen konnte. »Ich bin genauso heißblütig wie du, Zaynab, meine Blume.« Seine Hand umschloß ihr Gesäß und zog sie noch dichter an sich. »Jetzt!« flüsterte er in ihr Ohr. »Schicke Sheila weg, denn ich will jetzt mit dir schlafen.« Er vergrub sein Gesicht in ihrem weichen Hals.


  Zu seiner großen Überraschung wand sie sich aus seiner Umarmung heraus und entfernte sich einen Schritt von ihm. »Wie ungehörig von Euch, Herr«, sagte sie kühl. »Dies ist weder die Zeit noch der Ort für solche Liebesspiele. Ist die Sänfte noch nicht da, die uns zu Eurer Villa bringen soll? Wie ich mich nach einem heißen Bad sehne«, beendete sie ihren Vortrag mit einem gekünstelten Seufzer.


  Einen Moment lang war er so überrascht, daß er sie nur mit offenem Mund anstarrte. Dann zog er sie schnell wieder an sich und zwängte seine Hand in ihren Kaftan. »Dein Herz klopft wie wild«, sagte er.


  Dann ließ er sie los und lachte. »Einmalig, Zaynab! Wahrlich, eine unglaubliche Vorstellung! Ich bin stolz auf dich, meine Schöne. Das hast du gut gemacht. Allah möge dem Kalifen helfen, der sich in die Nähe einer Frau begibt, die solche Listen kennt. Du siehst ruhig und entspannt aus. Niemand würde vermuten, daß die Lust dich im Augenblick genauso erfüllt wie mich selbst.« Es klopfte an die Kabinentür, die Tür schwang weit auf und Alaeddin trat ein. »Die Sänfte ist hier, Karim. Dein Vater hat auch ein Pferd geschickt, auf dem du reiten kannst.«


  »Sheila«, sagte Karim, »du wirst Straßenkleidung für dich und deine Herrin in dieser kleinen Truhe am Fußende eures Bettes finden.«


  Das junge Mädchen zog zwei schwarze Kleidungsstücke heraus, die alles bedeckten. Sie half Zaynab dabei, eines davon anzulegen und zog sich danach das andere über. Dann betrachtete sie ihre Herrin und kicherte. »Wir sehen wie zwei alte Krähen aus, Herrin. Man kann nur unsere Augen sehen.«


  »Und so sollte es bei anständigen Frauen auch sein«, sagte Karim. »Nur Frauen von fragwürdiger Tugend und lockerer Moral gehen auf die Straße und zeigen dabei ihr Gesicht, ihren Körper oder ihre Haare. In diesen Roben sieht jede Frau wie die andere aus, ob reich oder arm. Kein Mann wird sich jemals einer Frau nähern, die so gekleidet ist. Er wird noch nicht einmal versuchen, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Das ist sogar ein Verbrechen, das mit dem Tode bestraft wird.


  Diese Roben bieten euch vollkommenen Schutz.«


  »Müssen sie unbedingt schwarz sein? Sie sind so häßlich«, sagte Zaynab.


  »Schwarz ist sittsam«, erwiderte er ihr. »Komm nun. Der Tag wird immer wärmer, und die Träger warten in der Sonne. Selbst die niedrigsten Sklaven sollte man höflich behandeln, wenn sie gehorsam sind und hart arbeiten.«


  Die zwei Mädchen folgten Karim al Malina aus der Kabine des Schiffes heraus.


  »Haltet eure Augen gesenkt«, befahl er ihnen leise. »Keine Frau, die etwas auf sich hält, blickt einem Mann in die Augen, der nicht ihr Herr ist, Zaynab. Sklaven und Eunuchen werden selbstverständlich nicht als Männer angesehen.«


  Seine Worte erstaunten sie völlig. Und was war ein Eunuch? Der Übergang von ihrer einfachen und vertrauten Welt in diese neue, verwirrende Umgebung gab ihr das Gefühl, in vielen Dingen wieder ein kleines Kind zu sein. Es gab so viel, was sie nicht wußte. Sie hatte so viel zu lernen. Sie wollte es lernen! Ihr früheres Leben als ungewollte Zwillingsschwester hatte ihr keinerlei bemerkenswerte Vergünstigungen geboten. Man hatte sie hauptsächlich geduldet, weil wenige sie von ihrer Schwester Gruoch unterscheiden konnten; weil es immer die schreckliche Möglichkeit gab, daß Gruoch jung sterben könnte und daß man sie benötigen würde, um den Platz ihrer Schwester einzunehmen.


  Nun hatte sie das Leben plötzlich vor die unglaublichsten Möglichkeiten gestellt. Sie war eine Sklavin, sicher, aber sie war jung, schön und blond. Das waren, wie sie wußte, die begehrtesten Sklavinnen in al-Andalus.


  Alaeddin ben Omar hatte ihnen am Morgen erzählt, daß betrügerische Sklavenhändler manchmal einfache Bauernmädchen entführten und ihre Haare bleichten, in der Hoffnung, sie als Gefangene aus dem Norden zu verkaufen. Zumeist wurde der Betrug entdeckt, aber bis dahin war der Sklavenhändler bereits verschwunden. Und wehe dem armen Mädchen, das sich schnell wieder zu einem weit geringeren Preis auf dem Verkaufsstand wiederfand, wenn sie es nicht vorher geschafft hatte, die Zuneigung ihres Herrn zu gewinnen.


  Zaynab würde diese Sorge nicht haben. Sie hatte sich mit ihrem Schicksal angefreundet. Nun mußte sie sich bemühen, die faszinierendste und verführerischste Liebessklavin zu werden, die jemals in der Kunst der Erotik unterrichtet worden war. Sie hatte sich ausgerechnet, daß der Kalif ein sehr mächtiger Mann war. Selbst diese wundervolle Stadt Alcazaba Malina schuldete ihm Tributzahlungen und verehrte ihn, wie sie erfahren hatte. Wenn sie die Zuneigung eines solchen Mannes gewinnen könnte, würde ihr das ein wunderbares Leben sichern. Wäre sie dazu in der Lage? Sie wollte es versuchen, aber wie konnte sie einen anderen Mann lieben, wenn sie bereits Karim al Malina liebte? Da! Sie hatte sich eingestanden, was sie nie vor einem anderen zugeben würde. Sie liebte ihn. Aber er durfte es nie erfahren. Es würde ihn nur erzürnen. Er würde sie wegschicken, vielleicht zu einem anderen Meister der Leidenschaft. Das war ein schrecklicher Gedanke.


  Ein Jahr. Er hatte gesagt, er würde sie ein Jahr lang behalten, bevor er sie nach Cordoba, zu dem Mann, der ihr Herr werden sollte, schicken wollte. Wer wußte schon, was in einem Jahr alles passieren konnte. Vielleicht würde der Kalif sterben. Dann würde Karim nicht verpflichtet sein, sie wegzuschicken. Dann würde er sie vielleicht behalten. Er hatte gesagt, daß er sich eine Frau nehmen und sich niederlassen wollte. Hatte er ihr nicht auf der Reise erzählt, daß seine Mutter auch eine Gefangene gewesen war? Und Sheila. Sie hätte eine Chance, ihren schwarzbärtigen Alaeddin zu heiraten, den sie all diese Zeit so geschickt im Zaum gehalten hatte. Wie anders ihr Leben sein würde, wenn es diesen Abdal Rahman nicht gäbe.


  Weder Zaynab noch Sheila hatten je eine Sänfte gesehen. Es war ein wundervolles Gefährt, in dem für mehr als zwei Mädchen Platz war. Es bestand aus duftendem Kampferholz, das vergoldet und mit zierlichen Blumenornamenten versehen war. Das Innere war mit weichem, honigfarbenem Leder bezogen und voller bunter Seidenkissen. Um die Sänfte hing ein durchsichtiger Seiden Vorhang in blassem Rosa. Zwölf kohlrabenschwarze Sklaven von gleicher Größe standen daneben und warteten geduldig. Sie trugen einfache Lendentücher, ihre Köpfe waren kahlgeschoren und um ihre Hälse lagen Halsringe aus massivem Silber, die mit Türkisen besetzt waren.


  Man half den Mädchen in ihr Gefährt. Die Sklaven hoben es mit Leichtigkeit an. Sie trabten aus dem Hafengebiet heraus, aber sie betraten nicht die Stadt, sondern eilten mit ihrer Last auf der Hafenstraße entlang, die auf das Land hinaus führte. Die Straße, auf der sie reisten, war mit glatten Steinen gepflastert und auf beiden Seiten standen hohe, schlanke Bäume. Karim, der an ihrer Seite auf dem Pferd ritt, das sein Vater ihm geschickt hatte, sagte ihnen, daß man die Bäume Palmen nannte.


  Die nordafrikanische Landschaft um sie herum war eine breite, grüne Küstenebene, die sich meilenweit zu erstrecken schien. Auf zwei Seiten war sie von Bergen umgeben. Im Südosten lagen die Er-Rif-Berge, und das Atlasgebirge war im Nordwesten. Auf den purpurnen, hohen Gipfeln konnte man sogar in der Ferne Schnee erkennen. Ein Fluß, der Oued Sebou, bewässerte die Ebene, die mit ordentlichen Gersten-und Weizenfeldern bepflanzt war.


  Sie folgten einige Meilen lang der Straße aus der Stadt und bogen dann schließlich in eine kleine, ungepflasterte Straße ein. Als sie um eine Kurve kamen, sahen sie Karim al Malinas Villa, ein schönes weißes Marmorgebäude, das inmitten von wundervollen Gärten lag. Dahinter glitzerte die blaue See im Licht der Sonne. Die Träger gingen durch die offenen Tore in einen Innenhof und setzten die Sänfte ab.


  Karim stieg von seinem Pferd ab und öffnete die Vorhänge der Sänfte. Er half den beiden Mädchen hinaus. »Gefällt es euch?«


  Zaynab sah sich um. »Es ist wundervoll!« Ihre Augen fanden einen Brunnen in der Mitte des Hofes.


  Ein hellrosa Becken ruhte auf den Rücken von sechs silbernen Gazellen, die in einem Kreis standen.


  Darin blühten cremefarbene Seerosen. »Wie entzückend, Herr«, sagte sei leise. »Ist alles so schön wie dies hier?«


  »Das sollst du selbst beurteilen, meine Blume«, erwiderte er und führte sie ins Haus.


  Ein großer, hellhäutiger Schwarzer kam auf sie zu, als sie eintraten. »Willkommen zu Hause, Fürst Karim«, sagte er. »Es ist schön, wieder zu Hause zu sein, Mustafa«, entgegnete sein Herr. »Dies ist Zaynab und ihre Dienerin Sheila. In einem Jahr wird die Herrin Abd-al Rahman vorgestellt. Sie ist ein Geschenk Donal Righs, des Händlers, mit dem ich in Eire Geschäfte mache.«


  Mustafa verstand sofort. Er war überrascht, daß sein Herr nach dem tragischen Tod Leilas noch eine Schülerin angenommen hatte. Sein glattes Gesicht blieb unbewegt. »Ich werde mich darum kümmern, daß die Herrin es bequem hat, Herr.«


  »Geh mit Mustafa, mein Juwel. Er wird dich in die Frauengemächer bringen. Ich werde später zu dir kommen, wenn ich gebadet habe.«


  Sie folgten Mustafa aus der Eingangshalle durch einen lichterfüllten Korridor, der in einen anderen Flügel führte. Sie durchschritten doppelte Ebenholztüren und betraten die Frauengemächer, die kleiner waren als die, die man für gewöhnlich im Haus eines wohlhabenden Mannes fand. Der Grund dafür war, daß Karim al Malina die Villa nur zu einem Zweck benutzte. Unter diesen Umständen konnte er sich immer nur mit einer Frau beschäftigen. Die Mädchen blickten einander an und unterdrückten ein Lachen.


  »Eine Masseuse, Badefrauen und Schneiderinnen werden Euch zur Verfügung stehen, Herrin. An einigen Abenden werdet Ihr Euer Mahl mit dem Herrn einnehmen. Wenn er Euch zu sehen wünscht, wird man Euch zu ihm bringen. Wenn er es nicht wünscht, werdet Ihr hier in den Gemächern mit Eurer Dienerin essen. Versteht Ihr?«


  »Natürlich versteht meine Herrin Euch«, sagte Sheila scharf, als Zaynab sich wortlos von Mustafa entfernte, um die neue Umgebung zu erkunden.


  »Haben diese Gemächer eigene Bäder?« wollte Sheila wissen.


  »Natürlich«, antwortete er überheblich.


  »Dann schickt sofort nach den Badefrauen und der Masseuse, Mustafa. Meine Herrin und ich haben in all den Wochen auf See nicht die Gelegenheit gehabt zu baden. Ich bin sicher, wir riechen nach Schweiß. Der Herr hat angeordnet, daß die Herrin Gardenienduft verwenden soll, denn er paßt gut zu ihr.«


  »Sofort«, sagte Mustafa, der in Sheila eine gehobene Dienerin der ersten Klasse erkannte. Er war beeindruckt, daß diese Liebessklavin ihre eigene Dienerin besaß. Sie war offensichtlich ein Mädchen von edlem Geblüt und nicht irgendein unbedeutendes, kleines Bauernmädchen. Er neigte in Kenntnisnahme ihrer Stellung sein Haupt leicht in Sheilas Richtung und ging.


  Als die Tür geschlossen war, kicherte Sheila leise.


  »Das hast du gut gemacht, mein Mädchen«, bemerkte Zaynab anerkennend.


  »Ich habe nur Eure Anweisungen befolgt. Ich glaube, ich verstehe, wie ich mit den anderen Dienern umgehen muß. Ihr habt einen gewissen Rang, und daher habe ich ihn auch. Ich muß mich angemessen benehmen, aber ich darf den anderen niemals gestatten, auf mich herabzublicken, denn dann verliert auch Ihr an Ansehen.«


  »Du mußt dich aber gegenüber den Sklaven untergeben verhalten, die Personen dienen, deren Status höher ist als meiner«, riet ihre Herrin. »Wir dürfen ihnen keinen Grund geben, uns zu schaden. Es mag vielleicht sogar einige geben, die uns helfen werden. Nun komm, Sheila, laß uns unser neues Zuhause erforschen.«


  Der Raum, in dem sie standen, war viereckig. Die Wände und der Fußboden bestanden aus rosafarbenem Marmor. Auf dem Boden lagen geknüpfte Teppiche.


  Sie waren blau und rot und fühlten sich weich unter den Füßen an. In der Mitte des Raumes stand ein kleines, quadratisches Becken aus rosa und blauem Marmor, in dem einige goldene und silberne Fische schwammen. In der Mitte des Beckens sprudelte ein kristallklarer Wasserstrahl und sprenkelte klare Tröpfchen auf die Wasseroberfläche. Es gab Stühle und einige Möbelstücke, die man Diwan nannte, wie Mustafa erklärte, sowie Tische und stehende Messinglampen, in denen abends duftendes Öl verbrannt wurde. Der Raum öffnete sich auf einen kleinen, ummauerten Garten.


  Von diesem Hauptzimmer aus führte ein Gang zu verschiedenen anderen Räumen: Es gab ein großes Schlafzimmer, zwei kleinere Schlafzimmer und die Bäder. Das Hauptschlafzimmer öffnete sich zum Garten, und ein wunderschönes Bett auf einem Podest stand darin. Seine Matratze war mit türkisblauer Baumwolle bezogen. Die Decke bestand aus grüner Seide und gestreiftem Goldstoff, und goldene und korallenrote Kissen waren darauf verteilt. Auf dem Boden lagen einige kleinere Teppiche. Bei der Tür zum Garten, die man bei schlechtem Wetter schließen konnte, stand ein Diwan, auf dem man ein Nickerchen halten konnte. Die Tische bestanden aus poliertem Kampferholz mit geschnitzten, vergoldeten Beinen. Die Wände waren aus schlichtem Marmor. Das ganze Zimmer wirkte einfach, aber elegant.


  Als sie darin standen und es bewunderten, trafen die Sklaven mit ihren Truhen ein. Die Mädchen gingen weiter zu den Bädern, aber nicht, bevor Sheila dafür gesorgt hatte, daß ihre Truhe in das kleine Zimmer gegenüber dem ihrer Herrin untergebracht wurde. Als sie im Bad ankamen, waren die Badefrauen schon bereit und erwarteten sie. Dankbar ließen sie die Sklavinnen ihre Arbeit tun. Sie gestatteten ihnen, ihre Kleidung zu entfernen, ihre Körper mit sauberem, warmem Wasser abzuspülen, sie abzuseifen, zu schrubben und erneut abzuspülen. Sie ruhten sich einige Minuten lang in einem duftenden Becken aus, dann bat die Badefrau sie um Erlaubnis, ihre Haare waschen zu dürfen.


  »Mach zuerst Sheila fertig«, sagte Zaynab zu ihr. »Ich genieße das Wasser zu sehr. Es ist schon so lange her ...«



  Die Badefrau nickte verständnisvoll und winkte Sheila zu sich. Als das braune Haar des Mädchens gewaschen war, rief sie Zaynab, die widerwillig zu ihr kam. Sie erhob sich geschmeidig aus dem Becken und durchquerte den Raum. Die anderen Sklaven betrachteten das Mädchen bewundernd.


  »Ihr seid die schönste Liebessklavin, die unser Herr je ausgebildet hat«, sagte die Badefrau geradeheraus, als sie Zaynabs Haar wusch. »Oh! Schaut euch diese Locken an«, schwärmte sie, als sie zuletzt die Zitronenspülung hineinknetete, die das Haar des Mädchens zum Leuchten bringen sollte.


  »So eine Farbe habe ich noch nie gesehen! Es ist golden, aber gleichzeitig auch silbern! Gülden! Euer Haar ist gülden! Was für ein glückliches Mädchen Ihr seid, Zaynab! Wißt Ihr, wer Euer Herr sein wird?«


  »Der Kalif«, war die ruhige Antwort. »Der Kalif!« Die Stimme der Badefrau war voller Ehrfurcht und Bewunderung. Die anderen Badehelferinnen hörten Zaynabs Worte mit großen Augen. »Oh! Der Kalif! Natürlich, der Kalif«, fuhr sie fort. »Keinem sonst wäret ihr würdig, Herrin. Allah hat Euch sehr gesegnet, denn Ihr geht nach Cordoba und werdet die Liebessklavin des Kalifen.« Sie bürstete das Haar des Mädchens immer und immer wieder, bis es schließlich fast trocken war. Dann rieb sie es auf die gleiche Art mit einem Seidentuch, bis es leuchtete, und befestigte es mit Schildpattnadeln auf dem Kopf. »Jetzt seid ihr für die Masseuse bereit, Herrin.«


  Eine Baumwollmatte wurde auf einen niedrigen Tisch gelegt, und Zaynab legte sich bäuchlings darauf. Die Masseuse, ein großes, slawisches Mädchen, begann in weiten, streichenden Bewegungen Gardenienöl über Zaynabs Körper zu verteilen. Ihre geschickten Finger kneteten die weiche Haut des Mädchens, beruhigten sie und entfernten alle Zeichen der Anspannung.


  »Ihr habt eine wunderschöne Haut, Herrin«, bemerkte die Masseuse, als sich ihre Daumen in Zaynabs Rücken preßten. »Sie ist stramm, aber gleichzeitig weich. Bis Ihr zum Kalifen geht, werde ich sie noch feiner für Euch machen. Ich werde Euch auch beibringen, wie Ihr sicherstellt, daß die Masseuse im Harem des Kalifen sich richtig um Euch kümmert. Die Lieblingsfrauen im Harem bestechen ständig die Sklaven, damit sie ihnen helfen, ihre Gegnerinnen zu vernichten, oder um für sich selbst bessere Behandlung zu bekommen. Das darf Euch nicht passieren.« Sie klopfte Zaynab ab. Die Kanten ihrer Hände trommelten schnell Zaynabs Körper hinauf und hinab. »Diese Technik bringt das Blut an die Oberfläche der Haut, und das ist gut, Herrin«, erklärte sie. »Dreht Euch jetzt bitte um.«


  Die Masseuse bearbeitete Zaynabs Schultern und ihren Hals. Ihre geschickten Hände schienen wie durch Zauberkraft die verspannten Stellen zu finden. Ihre Arme, Hände, Beine, jeder Finger und jeder Zeh wurden gekonnt behandelt, bis das Mädchen so entspannt war, daß sie fast eingeschlafen wäre.


  Sie schrak hoch, als sie die Stimme der Badefrau hörte, und schlug die Augen auf.


  »Ihr seid nun bereit für ein nettes, kleines Schläfchen. Eure Dienerinnen werden Euch zu Eurem Zimmer begleiten. Es ist ein Vergnügen, Euch zu dienen, Herrin.« Höflich machte sie eine tiefe Verbeugung.


  Zaynab dankte allen und machte ihnen Komplimente für ihre hervorragenden Dienste. »Ich werde einen frischen Kaftan brauchen«, bat sie die Badefrau.


  »Das ist nicht nötig«, erklärte ihr die Badefrau. »Ihr geht ja nur zu Bett, um Euch auszuruhen, Herrin.


  Hier in den Frauengemächern gibt es außer uns niemanden. Eure Sheila wird etwas Zeit brauchen, um sich um Eure Kleidung zu kümmern, denn sie befand sich so lange auf See in einer winzigen Truhe.«


  »Aber was, wenn Mustafa hier hereinkommt?« wollte Zaynab neugierig wissen.


  Die Badehelferinnen kicherten hinter vorgehaltenen Händen. Nur ein strenger Blick der Badefrau brachte sie zum Schweigen. »Aber Herrin, Mustafa ist doch ein Eunuch. Wir könnten alle splitterfasernackt vor seiner Nase herumlaufen, und es würde ihn nicht kümmern.«


  Zaynab holte tief Atem. Stelle Fragen, hatte Karim ihr geraten.



  »Ich weiß nicht, was ein Eunuch ist«, gestand sie der Badefrau. »In meinem Land gibt es solche Kreaturen nicht, jedenfalls nicht, soviel ich weiß. Ich bitte Euch, klärt mich auf.«


  Obwohl die Helferinnen überrascht waren, wunderte sich die Badefrau nicht. Dieses Mädchen kam aus dem Norden, aus einem fernen Land. »Ein Eunuch, Herrin, ist ein kastrierter Mann. Man hat ihm seine Hoden entfernt. Er kann sich nicht wie andere Männer fortpflanzen, und es gelüstet ihn auch nicht nach Frauen. Man nimmt den Eingriff vor, wenn sie noch Jungen sind, oder sehr junge Männer. Einige Ärzte entfernen sogar das Glied, und dann muß der arme Kerl für den Rest seines Lebens durch ein Schilfrohr urinieren. Die meisten entfernen aber nur die Hoden«, erklärte sie. »Eure Nacktheit hätte überhaupt keine Wirkung auf Mustafa. Eure Schönheit ist für ihn wie die einer schönen Vase oder einer Jadeschnitzerei«, beendete sie ihre Erklärung.


  »Danke«, sagte Zaynab. »Ich habe noch soviel zu lernen.« Dann kehrte sie mit Sheila zusammen zu ihrer Kammer zurück und legte sich nackt in der Nachmittagshitze schlafen.


  »Sie wird es weit bringen«, prophezeite die Badefrau den anderen.


  »Weil sie so schön ist?« wollte die Jüngste wissen.


  »Auch das«, antwortete die Bademeisterin, »aber vor allem, weil sie weise und gütig ist und genug Benehmen hat, denen zu danken, die unter ihrem Rang sind. Sie ist nicht aufgeblasen oder übermäßig stolz, wie so viele Frauen von hohem Rang. Dies, zusammen mit ihrer Schönheit, wird sie von den anderen Frauen unterscheiden und dem Kalifen auffallen. Man sagt von unserem Herrn, Abd-al Rahman, er sei ein Mann, der eine gesunde Urteilskraft besäße. Er kann nicht anders. Er muß Zaynab lieben. Oh! Was für eine rosige Zukunft diese Liebessklavin vor sich hat. Sie wird die großartigste von allen, die unser Herr je ausgebildet hat.«


  Der Gegenstand ihres Gesprächs war in einen tiefen, angenehmen Schlaf gesunken. Eine Zeitlang war ihr Kopf leer von Gedanken, und dann träumte sie. Hände streichelten sie langsam, bis sie eine Gänsehaut bekam.


  Warme Lippen bedeckten ihren ganzen Körper mit Küssen, so daß eine Hitzewelle durch ihre Adern schoß. Zaynab seufzte schwer und drehte sich von der Seite auf den Rücken. Halb wach fielen ihre Beine auseinander. Warm. Feucht und ach so warm. Sie wurde von Vergnügen überwältigt. Ihr halbwacher Körper erzitterte, und plötzlich war sie wach!


  Er hatte seinen dunklen Kopf zwischen ihren ausgebreiteten Schenkeln vergraben und streichelte ihre Liebesknospe. Als sie einen Schrei von sich gab, hob er seinen Kopf und betrachtete sie mit lüsternem Blick, bevor er sich wieder über sie beugte, um seine süße Aufgabe zu beenden. Zaynab streckte ihre Hand nach ihm aus und grub ihre Finger in seine dunklen Haare, um ihn anzuspornen. Ein paar Augenblicke später erhob er sich und schlüpfte zwischen ihre Beine. Sein starker Speer drang tief in ihren Körper ein. Suchend, suchend, suchend.


  Es war wunderbar! Sie starb tausend süße Tode! »O Gott!« stöhnte sie. »Ja, Herr! Ja!« Wie sie die Vereinigung ihrer Körper vermißt hatte, während sie auf See gewesen waren. Aber die Enthaltsamkeit hatte ihr, wenn überhaupt etwas, dieses unbeschreiblich himmlische Gefühl beschert. »Bitte«, bettelte sie. »Bitte!« Sie schlang ihre Beine um ihn, und er drang tiefer in ihre eifrige, heiße Scheide ein.


  »Allah! Allah!« stöhnte er, als er sich in ihrer Süße verlor. Wie hatte er es so lange ohne sie ausgehalten? Wie sollte er überleben, wenn sie wieder gegangen war? Nachdem er sie einem anderen Mann gegeben hatte? Er drang tiefer und tiefer in sie ein. Sie waren eins miteinander. Es gab nichts für sie als diesen wütenden Hunger. Diese alles verschlingende Leidenschaft!


  Zusammen erreichten sie das Paradies in einer gleichzeitigen Explosion des Genusses, die sie atemlos und hungrig auf mehr machte. Immer noch vereint, zog er sie in eine sitzende Position hoch und schlang seine Arme um sie. Dann bedeckte er ihr Gesicht mit Küssen. Beide zitterten, so groß war die Macht ihrer Leidenschaft.


  »Du bist wundervoll«, sagte er schließlich. »Du bist die geborene Geliebte und Liebhaberin, Zaynab, meine Blume.«



  Er befand sich immer noch in ihr und pulsierte sanft von der ersten Befriedigung. »Ich darf Euch nicht lieben, nicht wahr?« sagte sie leise. Das Haar auf seiner Brust kitzelte ihren empfindlichen Busen.


  »Nein«, erwiderte er traurig, »das darfst du nicht.«


  »Könntet Ihr mich lieben?« Ihre Augen suchten sein Gesicht.


  »Welcher Mann mit einem gesunden Geschlecht, zwei guten Augen und ein wenig Menschenverstand könnte dich nicht lieben?« erwiderte er, und vermied damit geschickt eine direkte Antwort. Er hielt seinen Gesichtsausdruck unbewegt, seine Augen leer und ohne Gefühl. Konnte er sie lieben? Er würde nie, so ihm Allah helfe, eine andere Frau lieben! Er wiegte sie sanft in seinem Arm. Alle Lust war plötzlich verschwunden. Er zog sich aus ihr heraus und legte sie zurück. »Ich habe deine Ruhe gestört«, sagte er mit einem kärglichen Lächeln.


  »Das hat mir nichts ausgemacht, Herr«, antwortete sie ihm, zog ihn zu sich herab und küßte ihn zärtlich auf den Mund. Sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals in ihrem Leben gebetet zu haben, aber nun betete sie. Sie betete, daß der Kalif Abd-al Rahman sterben möge, so daß sie nicht zu ihm müsse. Dann könnte sie für immer bei Karim bleiben. Sie wäre lieber die niedrigste der Niedrigen in seinem Hause als die Favoritin eines großen Prinzen. Wenn es nur so sein könnte!


  Sein Kopf ruhte nun auf ihrer Brust. Sie streichelte sein dunkles Haar. Er liebte sie. Sie fühlte es, selbst wenn er es nicht sagen konnte, nicht sagen wollte. Sie verstand. Er war ein Ehrenmann. Sie würde ihn nicht mit dem Wissen, daß sie ihn liebte, belasten. Und wenn es nicht anders ging, dann würde sie in Ehren zum Kalifen gehen. Karim würde stolz auf sie sein. Sie würde den Ruhm des Namens Karim al Malina als großem Meister der Leidenschaft mehren, selbst wenn es ihr Herz brechen würde. Und sie war sicher, daß es ihr das Herz brechen würde.


  



  Kapitel 7


  Sie hatte so viel zu lernen! Zaynab hatte zu Anfang nicht die geringste Vorstellung davon gehabt, was Karim gemeint hatte, als er ihr versprach, sie zur vollendeten Liebessklavin zu machen, die es je gegeben hatte. Jetzt wußte sie es. Sie hatte angenommen, daß es völlig ausreichen würde, schön und gut im Bett zu sein. Aber sie hatte sich geirrt. Es hatte den Anschein, daß Männer gebildete Frauen bevorzugten. Karim versicherte ihr, daß es sogar in zwei Städten, die sich Mekka und Medina nannten, Schulen gab, in denen Frauen Künste und Wissenschaft studieren konnten. Unterricht! Unterricht!


  Unterricht! Von morgens bis abends hatte sie Unterricht. Zuvor hatte sie nichts gelernt außer Haushaltsführung, aber selbst das hatte man nicht besonders gefördert, denn sie hätte ja ins Kloster gehen sollen, anstatt im Schloß zu bleiben.


  Eine winzige, alte Frau kam jeden Tag zu ihr und brachte ihr die edle Kunst der Kalligraphie bei.


  Zuerst glaubte sie, sie würde nie lernen, wie man mit einem Bambusrohr umgeht, aber dann begann sie doch Fortschritte zu machen. Was zuerst wie Gekritzel ausgesehen hatte, wurde zu ihrer Freude eines Tages zu formvollendeten Schriftzeichen. Auch wenn Zaynab schon bald den gerundeten Kursivstil der Schriftkunst meisterte, übte sie sich ebenfalls in der eckigen kufischen Schrift. Gleichzeitig lernte sie auch lesen. Als sie dies konnte, begann ihre Lehrerin ihr beizubringen, wie man Gedichte verfaßte.


  Karim unterrichtete sie in der Geschichte und Geographie von al-Andalus und dem Rest der Welt.


  Man brachte einen ältlichen Eunuchen zu ihr, der ihr Musiklehrer wurde, und er entdeckte, daß sie recht begabt war. Sie hatte eine ausgezeichnete Stimme und lernte, sich auf drei Instrumenten zu begleiten: auf dem Rebec, den man mit einem Bogen spielte, auf der birnenförmigen Laute, und schließlich auf dem Qanun, einem Saiteninstrument, das gezupft wurde.


  Ein weiterer alter Eunuch schulte sie in Logik und Philosophie. Ein dritter machte sie mit den Feinheiten der Mathematik, Astronomie und Astrologie vertraut. Eine Frau von unbestimmbarem Alter erklärte ihr alles, was sie über Parfüme und ihre Anwendung, über Kosmetik und die Kunst, sich zu kleiden, wissen mußte. Schließlich traf ein strenger, junger Imam ein, in dessen Augen das feurige Licht des religiösen Eifers brannte. Er unterrichtete sie im Islam.



  »Du brauchst dich nicht bekehren zu lassen«, erklärte Karim ihr, »aber es wird einfacher für dich werden, wenn du unserer Religion beitrittst, oder, wie so viele andere, nur so tust als ob.«


  »Ich glaube an nichts Bestimmtes«, sagte Zaynab ruhig. »Bist du keine Christin?« Sie überraschte ihn schon wieder.


  Sie dachte einen Augenblick darüber nach. »Ich weiß, daß man mich getauft hat, aber der Priester in Ben MacDui starb, als ich noch sehr klein war. Ab und zu haben Priester bei uns Unterkunft gesucht und uns die Beichte abgenommen. Die MacFhearghuis hatten einen Priester, der den Ehevertrag meiner Schwester aufgestellt hat und die Trauung vollzog, aber in Ben MacDui haben wir manchmal auf Jahre hinweg das Sakrament nicht empfangen. Ich glaube nicht, daß es uns irgendwie geschadet hat. Glaubt ihr an einen Gott?« »Ja, das tun wir«, berichtete er.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich lasse mir gerne etwas über den Islam beibringen. Es kann mir sicher nicht schaden, Herr.«


  »Dann wirst du dich zu unserer Religion bekehren?« »Ich werde zuhören«, erwiderte sie, »und gut über das nachdenken, was der Imam mir beibringt. Aber was in meinem Herzen ist, geht nur mich etwas an. Das bißchen Religion, das ich besitze, ist alles, was von meinem alten Leben übriggeblieben ist. Ich weiß nicht genau, ob ich das jemals aufgeben möchte, mein Gebieter.«


  Er verstand und nickte. Gerade als er geglaubt hatte, er hätte alles über sie erfahren, was es zu wissen gab, überraschte sie ihn erneut. Was für Höhen sie erreicht hätte, wennder Kalif zehn Jahre jünger wäre. Das Beste, auf das sie hoffen konnte, war ein Kind, das ihre Beziehung zu Abd-al Rahman und seiner Familie festigen würde. Der Kalif war bereits Vater von sieben Söhnen und elf Töchtern. Das war ein recht bescheidenes Ergebnis, wenn man seine Vorgänger betrachtete, von denen die meisten zwischen fünfundzwanzig und sechzig Kindern gehabt hatten.


  Mit dem Herbst kam der Regen. Es würde die ganzen Wintermonate über regnen, erklärte ihr Karim.


  Der Rest des Jahres war trocken, daher benötigten sie Bewässerungsanlagen. Verglichen mit den Sommermonaten wurde es kühl, aber es war immer noch nicht annähernd so kalt wie in Alba.


  Zwei Monate nachdem Zaynab angekommen war, erhielt sie Besuch. Alimah hatte ihrem Sohn versprochen, daß sie sich Zaynab ansehen würde, aber sie hatte sorgfältig die richtige Zeit abgewartet.


  Karim hatte eine kurze Reise in die Berge unternommen, um die Pferde zu kaufen, die er in Donal Righs Namen nach Cordoba bringen sollte. Er wollte sie einige Monate früher kaufen, damit er sicherstellen konnte, daß die Tiere, die er erworben hatte, völlig gesund waren. Man konnte es sich nicht leisten, daß die Pferde am Hof des Kalifen eintrafen und dort festgestellt wurde, daß sie lahmten.


  Karims Mutter traf in derselben Sänfte ein, die schon Zaynab und Sheila zur Villa gebracht hatte.


  Mustafa beeilte sich, die Mutter seines Herrn zu begrüßen.


  »Willkommen, gnädige Herrin! Ihr hättet uns von Eurem Besuch benachrichtigen sollen. Fürst Karim ist zur Zeit fort, um edle Rösser zu beschaffen.«


  Alimah stieg aus der Sänfte aus. Ihr blondes Haar war im Laufe der Jahre etwas dunkler geworden. Sie trug es zu einer kleinen Krone aus Zöpfen hochgesteckt auf dem Kopf. Darüber hing ein tiefblauer, mit Silber durchzogener Schleier. Ihre warme Robe aus gesteppter Seide hatte die gleiche Farbe. Der Halsausschnitt war rund und züchtig, die Ärmel weit und lang mit einem weichen, weißen Pelzsaum.


  Unter ihrer Robe trug sie eine purpurne Seidenhose, deren Knöchelsäume mit Silberbändern und Goldperlen besetzt waren. Um ihren Hals hing eine Goldkette, an der ein einzelnes rundes Medaillon baumelte, in das Diamanten eingesetzt waren. Diamanten schmückten auch ihre Ohrringe, und an ihren Händen funkelten einige hübsche, edelsteinbesetzte Goldringe. Ihre Füße steckten in silber-und goldfarbenen Pantoffeln aus Ziegenleder.


  »Ich weiß, wo mein Sohn ist, Mustafa. Ich bin gekommen, um die Liebessklavin zu besuchen. Nun sage mir, was für ein Mädchen ist sie?« Aus Alimahs blauen Augen leuchtete die Neugier. »Heraus mit der Wahrheit!«


  »Sie ist anders als all die anderen, Herrin, aber sie gefällt mir«, erwiderte Mustafa bedächtig.


  »Anders? Inwiefern ist sie anders, Mustafa?« Alimah interessierte sich nun noch brennender für sie.


  Nicht viele Eunuchen waren so geradeheraus wie Mustafa. Es sah ihm überhaupt nicht ähnlich, so um den heißen Brei herumzureden. »Nun sprich schon!« befahl sie ihm.


  »Sie ist gehorsam, Herrin, und trotzdem glaube ich, sie ist es aus freiem Willen«, berichtete er ihr. Er schüttelte den Kopf. »Ich kann es Euch leider nicht besser beschreiben, Herrin.«


  »Wird sie meinem Sohn und Donal Righ, der sie zum Kalifen sendet, Ruhm bringen?« wollte Alimah wissen. Sie blickte ihn scharf an.


  »O ja, Herrin! Zaynab hat ein gutes Benehmen und ist intelligent. Sie ist vielleicht die beste Liebessklavin, die Fürst Karim je ausgebildet hat«, berichtete Mustafa begeistert. »Und sie ist so schön wie die Sonne selbst!«


  »Also gut«, erwiderte Alimah. »Dann bringe mich zu dieser Mustersklavin, mein lieber Mustafa. Wie unterhält sie sich denn in Karims Abwesenheit?«


  »Sie lernt, Herrin.«


  »Macht sie gute Fortschritte?«


  »Ja, Herrin. Alle ihre Lehrer sind mit ihr zufrieden, sogar Imam Harun«, antwortete Mustafa, als er Alimah in die Frauengemächer geleitete.


  Zaynab saß neben dem Brunnen im Tagesraum. Sie hatte ihr Qanun im Schoß, zupfte eine Melodie darauf und sangdazu mit süßer Stimme. Alimah bedeutete dem Eunuchen, sich zu entfernen, und blieb lauschend stehen. Das Mädchen hatte eine klare, liebliche Stimme, die dem Kalifen sicherlich gefallen würde.


  Auch das Instrument spielte sie ordentlich, und ihr Gesang war nicht nur angemessen, sondern sogar ausgezeichnet. Was für ein Glück! Man erwartete von den Konkubinen Abd-al Rahmans mehr als nur Schönheit und Geschick in der Kunst der Erotik. Sie mußten auch andere Qualitäten haben. Dieses Mädchen hatte ein außergewöhnliches Talent, das ihr am Hof Ansehen verschaffen würde.


  »Was singst du da für ein Lied?« fragte Alimah das Mädchen, als es seine einsame Vorstellung beendete.


  Zaynab blickte erschreckt auf und ließ fast ihr Qanun fallen. »Es ist ein Lied aus meiner Heimat«, antwortete Zaynab und erhob sich höflich. Sie verbeugte sich vor der hübschen Frau und legte ihr Instrument beiseite. »Es handelt von der Schönheit der Hügel und der Seen und des Himmels, Herrin.


  Ich übe gerne ein paar Lieder in meiner Muttersprache, denn sie werden am Hof des Kalifen einzigartig sein und ihm hoffentlich gefallen. Es hilft mir auch, meine eigene Sprache am Leben zu halten, und ich machte sie nicht vergessen.«


  »Ich bin Alimah, die Mutter von Karim al Malina«, erklärte sie dem jungen Mädchen. Bei Allah, diese Zaynab war wirklich schön! Das güldene Haar, die aquamarinblauen Augen, die helle Haut. Auf dem freien Markt würde man ein Vermögen für sie bekommen. Sie war noch blonder als eine Galizierin!


  »Würdet Ihr mir die Freude machen, eine Tasse Pfefferminztee mit mir zu trinken, Herrin?«


  erkundigte sich Zaynab höflich, als sie ihrem hohen Besuch einen Stuhl anbot. Wie hübsch doch Karims Mutter war!


  »Mit Vergnügen, mein Kind«, antwortete Alimah. »Und ich hätte gerne ein paar von diesen entzückenden kleinen Honigküchlein mit den gehackten Mandeln, wenn ihr einige im Haus habt.«


  Zaynabs Augen blitzten. »Ich glaube, wir haben welche, Herrin. Sheila, komm bitte zu mir!« Als das junge Mädchen erschien, übermittelte sie ihm ihre Wünsche.


  Sheila verbeugte sich höflich. »Ja, Herrin, ich werde mich sofort darum kümmern.« Sie eilte aus dem Gemach.



  »Du hast deine eigene Dienerin?« Alimah konnte nicht anders, sie war beeindruckt. Nun, Karim hatte ja gesagt, daß sie die Tochter eines Edelmannes war.


  »Sheila ist mit mir zusammen aus meiner Heimat gekommen. Wir stammen aus Alba, wo sowohl Pikten als auch Kelten leben, die man Schotten nennt«, erwiderte Zaynab.


  »Mein Sohn sagt, daß du eine bemerkenswerte Lebensgeschichte hast. Würdest du sie mir vielleicht erzählen, Zaynab?«


  Einen Augenblick lang verdüsterte sich Zaynabs Gesicht, aber dann begann sie zu berichten. Alimah war von ihrer Erzählung fasziniert. »Ich ziehe dieses Leben bei weitem dem vor, das ich hinter mir gelassen habe«, beendete Zaynab ihre Geschichte.


  »Ich war auch einmal eine Gefangene«, erklärte Alimah der jüngeren Frau. »Mein Vater war ein reicher Bauer. Eines Tages kamen die Dänen auf Raubzug unseren Fjord hinaufgefahren. Sie brachten meine Eltern und meine beiden älteren Brüder um. Meine drei Schwestern, meine zwei jüngeren Brüder und ich wurden von ihnen verschleppt. Wie ich mich gewehrt habe! Man hat mich nach Dublin gebracht, genau wie dich. Dort hat ein Sklavenhändler der Mauren mich und meine Schwester gekauft.


  Wir wurden auf dem großen Markt von Cordoba weiterverkauft. Ich weiß nicht, wie es Karen ergangen ist, denn man hat mich zuerst verkauft. In al-Andalus ist es die Sitte, immer nur ein Mädchen auf einmal anzubieten. Die anderen werden hinter einem Vorhang versteckt. Ich hatte viel Glück, denn mein lieber Habib, Karims Vater, kaufte mich und machte mich zu seiner zweiten Frau. Ich habe ihm drei Kinder geboren. Ich wünsche dir auch so ein glückliches Schicksal, wenn du nach Cordoba gehst, mein Kind. Mögest du die Aufmerksamkeit des Kalifen erregen, seine Gunst gewinnen und ihm einen gesunden Sohn schenken.«


  »Ihr seid sehr gnädig, Herrin. Ich danke Euch für Eure guten Wünsche«, entgegnete Zaynab. »Ah, hier kommen die Erfrischungen!«


  »Wie gefällt es Euch in Ifriqiya?« fragte Alimah, währendsie in einen kleinen Honig-Nuß-Kuchen biß. Der süße Sirup rann kitzelnd in ihrem Hals herab. Sie hüstelt, zierlich.


  »Ich habe noch nicht viel von dem Land gesehen, Herrin, denn ich bin sehr mit meiner Ausbildung beschäftigt. Ich muß viele Talente besitzen, wenn ich in Cordoba Erfolg haben will. Und ich habe vor, dieses Ziel zu erreichen, damit ich sowohl Donal Righ, der mich geschickt hat, als auch Karim, der mich unterrichtet, Ruhm und Ehre bringe.« Sie trank ein Schlückchen von ihrem Pfefferminztee.


  Was stimmte mit ihr nicht? Der Gedanke schlich sich in Alimahs Bewußtsein, bevor sie ihn aufhalten konnte. Wie dumm, dachte sie. Alles war in Ordnung. Das Mädchen war schön. Ja, sie schien rundherum vollkommen zu sein. Sie würde Karims krönender Erfolg werden. Unabhängig! Das war es! Zaynab war unabhängig. Mustafa war an solche Frauen nicht gewöhnt und konnte sie daher nicht einordnen. Ich war früher auch einmal so, erinnerte sich Alimah. Aber die Liebe meines Mannes veränderte alles für mich. Wenn jemand Zaynab lieben könnte, würde sie aufhören, so unnahbar zu wirken, dachte die ältere Frau.


  »Hättest du gern eine Besucherin in deinem eigenen Alter?« erkundigte sich Alimah. »Karims Schwester Iniga würde dich gerne kennenlernen. Sie ist ein Jahr älter als du, aber ich glaube, ihr würdet euch mögen. Sie wird im Frühling einen alten Freund der Familie heiraten. Hast du schon gelernt, wie man Schach spielt? Es ist ein sehr anspruchsvolles Brettspiel. Laß es dir von Iniga beibringen und fordere dann meinen Sohn heraus. Er ist ein hervorragender Spieler. Wenn du gut spielst, wird ihm das Freude machen.«


  »Ich danke Euch für den guten Rat, Herrin«, sagte Zaynab.


  Alimah erhob sich. Sie hatte gesehen, was sie sehen wollte. Sie hatte erfahren, was sie wissen wollte.


  Sie verabschiedete sich von der Liebessklavin und verließ die Villa ihres Sohnes.


  »Man kann sehen, von wem unser Lord Karim sein gutes Aussehen hat«, bemerkte Sheila, nachdem die Herrin gegangen war. »Ist es nicht verblüffend, daß sie drei Kinder geboren hat und einen Sohn besitzt, der schon so alt ist wie unser Kapitän? Sie sieht überhaupt nicht verbraucht aus.«


  »Ich glaube, das Leben hier ist bequemer als das Leben, das wir in Alba geführt haben. Die Frauen der Reichen werden verwöhnt. Sie müssen keine harte Arbeit verrichten wie die Frauen bei uns, ob reich oder arm. Statt dessen verbringen sie ihre Zeit damit, sich für ihre Herren schön zu machen. Jetzt, wo ich all dies sehe, tut mir meine Schwester Gruoch leid. Sie wird vor ihrer Zeit alt aussehen.«



  Karim kehrte aus den Bergen zurück, wo er zehn edle Araberpferde gekauft hatte - neun Stuten und einen einzigen Hengst - die er nach Cordoba mitnehmen wollte. Die Pferde würden den Winter auf seinen Weiden und in seinen Ställen verbringen, wo man sie gut füttern und bis zur Vollendung pflegen würde. Die Züchter hatten eine Neigung dazu, ihre Tiere zu mager zu halten. Die Elefanten waren schon für ihn von einem Beauftragten seines Bruders Ayyub gekauft worden. Ihr vorheriger Besitzer kümmerte sich noch bis zum Frühling um sie, dann wollte man sie nach Norden bringen, um sie von Alcazaba Malina nach Cordoba zu transportieren.


  Während Karim in den Bergen war, hatte Alaeddin ben Omar den Bau eines neuen Schiffes überwacht. Es würde ein Nachbau der I'timad werden, und sie sollte Iniga genannt werden, wie Karims Schwester. Das junge Mädchen war darüber begeistert. »Er war schon immer der beste Bruder der Welt«, erzählte sie aufgeregt Zaynab. »Gar nicht wie Ja'far oder Ayyub. Sie hatten nicht viel für eine kleine Schwester übrig. Karim empfand nie so.« Iniga hatte Zaynab schon zwei Tage nach dem ersten Zusammentreffen mit Alimah ihren ersten Besuch abgestattet. Die drei jungen Frauen, denn man hatte Sheila miteinbezogen, schlössen sofort Freundschaft.


  Iniga brachte beiden Mädchen bei, Schach zu spielen. »Meine Brüder denken, sie spielen besser Schach als irgendwer sonst. Sie halten ständig Partien ab, aber ich kann sie schlagen. Mutter sagt jedoch, daß ich es nicht tun darf, denn der männliche Stolz läßt sich so leicht durch solche Nebensächlichkeiten verletzen. Also tue ich so, als ob sie mich schlagen, und das macht sie glücklich.«


  Zaynab lachte. Obwohl sie jünger war als Iniga, hatten ihre Erfahrungen sie reifer gemacht. »Deine Mutter hat recht, Iniga«, sagte sie zu ihrer neuen Freundin.


  »Frauen sind wirklich stärker. Ich glaube, das ist der Grund, warum Allah sie zu den Lebensspenderinnen gemacht hat. Kannst du dir denn vorstellen, ein Mann müßte ein Baby bekommen?« Sie kicherte.


  »Hast du schon einmal gesehen, wie ein Baby geboren wurde?« Inigas Augen wurden ganz groß.


  Sie mußte hier sehr vorsichtig sein, dachte Zaynab. Iniga war die jungfräuliche Tochter einer reichen Familie. Vermutlich wußte sie wenig darüber, was sich zwischen Mann und Frau abspielte. »Meine Zwillingsschwester und ich waren die ältesten Kinder unserer Mutter«, erzählte sie dem Mädchen.


  »Mutter hatte nach uns noch viele Kinder. Als wir fünf Jahre alt waren, wußten Gruoch und ich fast alles über die Geburt. Die Häuser der Reichen in Alba sind ganz anders als die Häuser der reichen Leute hier. Wir lebten in einem steinernen Turm, der auf jedem Stockwerk einen einzigen großen Raum hatte. Es gab wenig Privatsphäre für uns alle. Es war immer kalt und feucht, und oft regnete es.


  Ich war daran gewöhnt, aber jetzt könnte ich nicht mehr dorthin zurückkehren. Ich liebe die Sonne und die Wärme dieses Landes. Ist Cordoba genauso?«


  Iniga nickte. Ihre Neugier war im Augenblick befriedigt. »Ja, und der Palast des Kalifen ist ein Weltwunder, wie man mir berichtet hat. Man sagt, wenn er zwischen Madinat al-Zahra und Cordoba hin und her reist, legt man die ganze Straße zwischen den beiden Orten mit Teppichen aus. Und die Straße wird nachts mit Lampen auf Pfählen erleuchtet! Man sagt, daß sechs Sklaven nötig sind, um das Licht auf dieser Straße am Brennen zu halten! Stell dir das nur vor -eine erleuchtete Straße! Ich wünschte, ich könnte das sehen, aber ich werde wahrscheinlich mein ganzes Leben hier in Alcazaba Malina verbringen. Wenn ich erst einmal verheiratet bin, ist es meine Pflicht, für meinen Mann Kinder zu bekommen. Aber was für andere Aufgaben gibt es sonst noch für eine Frau?« sagte sie mit einem Schulterzucken und lächelte. »Ich glaube, ich beneide dich ein bißchen. Du gehstan den Hof des Kalifen, Zaynab.« Iniga seufzte. »Du bist aber auch wirklich ein außerordentlich hübsches Mädchen. Ich glaube, der Kalif wird völlig von dir verzaubert sein, und die anderen Frauen in seinem Harem werden vor Eifersucht platzen. Du mußt dich vor diesen Frauen in acht nehmen.


  Traue niemandem außer Sheila, und stelle sicher, daß der Eunuch, den man dir gibt, dir allein treu ergeben ist. Die Treue eines Eunuchen kann man immer erkaufen. Du mußt sicher sein, daß die, die mächtiger sind als du, deine Diener nicht gegen dich einsetzen. Du bist weise und solltest in der Lage sein herauszubekommen, wem du trauen kannst und wem nicht.«


  »Wen wirst du heiraten?« fragte Zaynab.


  »Er heißt Ahmed ibn Omar. Er ist ein Neffe von Muzna der älteste Sohn ihrer Schwester. Ich kenne ihn mein ganzes Leben lang. Jeder hat schon immer angenommen, daß wir einmal heiraten würden. Er hat schwarzes Haar wie das Gefieder eines Raben, und schöne, braune Augen.«


  »Liebst du ihn?« wollte Zaynab wissen.


  Iniga dachte eine Weile darüber nach. »Ich glaube schon. Ich habe mir nie vorgestellt, mit jemand anderem zusammenzusein. Ahmed ist gütig und witzig. Man sagt, er wird niemals wütend. Ich bin damit zufrieden, was meine Eltern für mich beschlossen haben.«


  Auf gewisse Weise beneidete Zaynab das Mädchen. Die Liebe war ein schmerzhaftes Gefühl, wie sie jetzt entdeckte. Es war vermutlich besser, zufrieden zu sein wie Iniga, überlegte sie. Zufriedenheit brachte keinen Schmerz mit sich. Ihre Mutter war sicher nie zufrieden gewesen. Trotz all ihrer schrecklichen Wut auf MacFhearghuis hatte Sorcha MacDuff ihn auf ihre merkwürdige Art geliebt, und er hatte ihre Liebe erwidert. Beiden hatte das viel Bitterkeit beschert. Liebe war mit Sicherheit nicht wünschenswert, entschied Zaynab. Aber wie hörte man auf, einen Mann zu lieben?


  Karim al Malina war zufrieden mit den Fortschritten, die Zaynab auf allen Gebieten machte, in denen sie unterrichtet wurde. Er beschloß, sie einen Schritt weiter in die Kunst der Erotik einzuführen. Eines Abends kam er zu ihr und brachteeinen feingewobenen Goldkorb mit sich. »Das ist für dich«, sagte er, als er ihn ihr überreichte.


  Sie hob das Tuch aus pfirsichfarbener Seide an, das den Korb bedeckt hatte, und betrachtete verwundert seinen Inhalt.


  »Dies ist eine Sammlung von Liebesspielzeug«, sagte er als Antwort auf ihre unausgesprochene Frage.


  »Sie können von dir oder von deinem Herrn benutzt werden.«


  Langsam nahm Zaynab jeden Gegenstand aus dem Korb und legte ihn vorsichtig auf den kleinen Ebenholztisch neben ihrem Bett. Sie fand ein Kristallfläschchen mit einem silbernen Verschluß, das eine klare Flüssigkeit enthielt, einen Alabasterflakon, in dem eine cremige, rosa Flüssigkeit war, die nach Gardenien duftete, zwei goldene Armreifen, die eine kurze Goldkette verband, und zwei Gegenstände, die sich in purpurnen Samtbeuteln befanden. Sie öffnete den kleineren der Beutel, und zwei Silberkugeln rollten in ihre Handfläche.


  »Warum fühlen sie sich so merkwürdig an?« erkundigte sie sich.


  »In einer von ihnen ist ein kleiner Tropfen Quecksilber, und in der anderen ist eine kleine Silberzunge«, erklärte er.


  »Wozu benutzt man sie?«


  »Um Vergnügen zu bereiten«, antwortete er. »Ich werde es dir später zeigen, aber öffne zuerst den anderen Beutel, Zaynab.«


  Sie gehorchte und zog einen Gegenstand heraus, der ihr die Schamröte in die Wangen trieb. »Was ist denn das, Herr? Es sieht aus wie ein Glied, aber ...«


  Er lachte leise. »Das nennt man einen Dildo. Dieser hier ist eine exakte Kopie von Abd-al Rahmans Glied und aus Elfenbein geschnitzt. Wie du siehst, ist der Griff aus Gold und mit Juwelen besetzt, wie es sich für deinen Herrn gehört. Wenn du Sehnsucht nach deinem Herrn hast, aber er nicht da ist, um dir Vergnügen zu bereiten, dann kannst du den Dildo benutzen. Es bereitet ihm vielleicht auch Vergnügen, dich dabei zu beobachten, wenn du ihn benutzt. Im Augenblick werden wir ihn dazu benutzen, dich in eine andere Form des Liebesspiels einzuführen. Du besitzt eine zweite Jungfernschaft,aber ich werde sie dir nicht selbst nehmen. Er hat das Recht darauf, der erste zu sein, den du in diese Öffnung eindringen läßt. Du mußt aber darauf vorbereitet werden. Dazu werden wir den Dildo benutzen.«


  Sie nickte, aber sie war sich nicht ganz sicher, was er meinte. Sie wußte jedoch, daß er sie aufklären würde, wenn es an der Zeit wäre. Sie zog den Kristallkorken aus dem Flakon und hielt ihre Nase daran. Es roch nach Rosen. »Was ist das?«


  »Das ist ein besonderer Likör. Sheila wird das Rezept dafür erhalten. Man verwendet ihn, um die Leidenschaft anzufachen, wo sie vielleicht etwas langsam ist. Der Kalif ist kein junger Bursche mehr, Zaynab. Im Korb ist eine kleine Tasse. Nimm sie heraus und schütte dir einen Schluck ein. Für gewöhnlich wirst du ihn nicht benötigen, aber ich will, daß du verstehst, welche Wirkung er auf deinen Liebhaber hat.« Sie gehorchte ihm. »Nun nimm den letzten Gegenstand aus dem Korb.«


  Zaynab packte das schwarze Onyxtöpfchen aus. Darin befand sich eine zähe, farblose Creme. Sie stellte es beiseite. »Was ist das für eine blaßrosa Flüssigkeit, Herr? Sie riecht wie meine Gardenien.«


  »Sie macht die Haut sehr empfindsam für Berührungen«, sagte er. »Laß mich etwas davon auf deinen Körper streichen, meine Blume. Der Kalif wird Gefallen daran finden, dich auf diese Weise anzuregen, und es gibt ihm Zeit, auch selbst erregt zu werden. Das ist einfach, aber sehr wirkungsvoll.


  Es sind besondere Kräuter darin, von denen Sheila erfahren wird, damit sie dafür sorgen kann, daß du immer genug davon hast.« Er verteilte die helle Creme auf ihrer Haut, und sie schnurrte zufrieden.


  »Und die andere Creme? Die in dem Töpfchen?« fragte sie.


  »Das ist nur ein Gleitmittel für den Dildo«, antwortete er.


  Sie war einen Augenblick sprachlos. »Wofür sind diese niedlichen kleinen Ketten, Herr?«


  »Zum Spielen«, erwiderte er. »Vielleicht genießt der Kalif die kleinen Spielchen, die Männer und Frauen oft miteinander spielen, um sich zu unterhalten. Er könnte sich zum Beispiel vorstellen, daß er dich auf einem Feldzug gefangengenommen hat. Wenn du frei wärest, würdest du dich seinen Annäherungsversuchen widersetzen, aber er legt dich in Ketten, so daß du dich ihm fügen mußt. Oder vielleicht gefällt es ihm, dein Gefangener zu sein. Ältere Männer spielen gerne Spielchen. So bleibt das Liebesspiel interessant für sie, Zaynab.« Er rollte sie auf den Rücken, schüttete ein wenig der flüssigen Creme auf seine Handflächen und massierte ihre Brüste und ihren Bauch. »Gefällt dir das?« fragte er.


  »Mmmmmh, das kribbelt, Herr«, erwiderte sie.


  »Überall?« murmelte er, als seine Hände ihre Beine und Schenkel massierten.


  »Ja, überall!« gestand sie und wand sich leicht unter seinen Berührungen. Die Berührung seiner Hände wurde fast unerträglich.


  »Roll dich auf den Bauch«, sagte er, und sie tat wie geheißen. »Nun zieh deine Beine an. Gut so. Mach jetzt ein schönes Hohlkreuz, Zaynab. Halte die Schultern so flach, wie du kannst. Lege deinen Kopf in die Kuhle deiner gefalteten Arme. Ausgezeichnet! Dies ist die Position, die du einnehmen mußt, wenn der Kalif in dich eindringen möchte. Bleib so liegen, während ich den Dildo fertig mache.« Er tauchte das Gerät in das Gleitmittel, kniete sich hinter sie und bereitete sich darauf vor, es in sie einzuführen.


  »Habe keine Angst. Dies ist ein anderes Gefühl. Wenn es nötig ist, beuge deinen Rücken noch mehr, um den Dildo besser aufnehmen zu können.« Mit fester Hand teilte er die Zwillingsmonde ihres Hinterteils. Er verwendete Daumen und Zeigefinger dazu, dann brachte er den Dildo in die richtige Position und drückte sanft zu, bis der stramme Muskel nachzugeben begann und der Kopf des Elfenbeinglieds ein wenig in ihren angespannten Körper eindrang.


  Zaynab keuchte. Nicht, daß es weh tat. Es war einfach ein schrecklich unangenehmes Gefühl. Es gefiel ihr überhaupt nicht, und das sagte sie ihm auch. »Warum tut Ihr mir das an, Herr? Das ist gegen die Natur!«


  »Für einige, mein Juwel, aber nicht für alle«, erklärte er ihr. »Als Liebessklavin mußt du bereit sein, deinen Herrn aufverschiedene Weisen in dich aufzunehmen. Du hast bereits ein Glied in zwei deiner drei Öffnungen eingelassen. Es darf für dich keine Überraschungen geben, wenn du erst einmal im Harem des Kalifen bist. Du mußt in allen Dingen perfekt sein.« Er schob den Dildo etwas weiter hinein, und sie versuchte ihm zu entkommen, aber Karim hielt sie mit starker Hand im Nacken fest. »Gehorsam zu allen Zeiten«, erinnerte er sie.


  »Ich hasse es!« rief sie. »Ich hasse es!«


  Der Griff um ihren Nacken war fest, als er den Dildo vollständig in sie hineinschob, ihn wieder halb herauszog, wieder zurückstieß, und wieder und wieder in einem wilden Rhythmus in ihr bewegte.


  Sie konnte sich nicht gegen ihn wehren, denn er hatte sie im Griff. Sie haßte, was er mit ihr anstellte, und dann spürte sie zu ihrem wachsenden Entsetzen, wie eine Welle des Genusses sie durchfuhr. Sie begann, ihr Gesäß im Takt des Dildos vor und zurück zu bewegen. »Ich hasse dich hierfür!« spie sie ihm entgegen, aber ihr Körper wurde schon von einem Höhepunkt geschüttelt, als er den Dildo wieder aus ihr herauszog, damit sie sich entspannen konnte.


  »Das ist nicht gerade etwas, was mir Vergnügen bereitet«, sagte er mit hohler Stimme, »aber du mußt daran denken, daß ich dich für das Bett des Kalifen ausbilde, und nicht für mein eigenes. Abd-al Rahman gefällt ab und zu diese Art von Spiel, wie man mir sagt. Du mußt bereit sein, dich seinen Wünschen zu fügen, wenn er dich auf diese Weise genießen will. Von nun an wirst du den Dildo zweimal pro Woche auf diese Weise in deinen Körper aufnehmen, um dich darauf vorzubereiten.«


  Zaynab antwortete ihm nicht. Er zwang sie, sich wieder auf den Rücken zu drehen und sah, daß ihre Wangen naß vor Tränen waren, obwohl sie keinen einzigen Laut von sich gegeben hatte. Zärtlich küßte er jede Träne und nahm sie dann in seine Arme. Das war das Ende ihrer Selbstbeherrschung.


  »Ich hasse es!« schluchzte sie, und dann flammte erneut Wut in ihr auf. »Und ich hasse Euch!«


  Wütend bearbeitete sie ihn mit ihren Fäusten. »Ihr habt mir weh getan!«


  »Es wird jedesmal weniger weh tun«, sagte er und ergriff ihre Handgelenke, so daß sie in seinem Griff gefangen waren. »Mit der Zeit wird dein Körper nachgeben, und es wird dir gar nicht mehr weh tun.«



  Er drückte sie auf die Matratze nieder und bedeckte sie mit seinem Körper. Sein Mund suchte den ihren und machte sie völlig atemlos und noch wütender auf ihn.


  »Es ist egal, ob es weh tut oder nicht. Ich hasse es!« schrie sie ihn an. Sie stieß seinen Kopf weg und bleckte die Zähne.


  Jetzt verlor er völlig die Beherrschung über sich. Sein Mund drückte sich wild auf ihren und küßte sie feurig. Verdammt! Verdammt! Sie war die aufregendste Frau, die er je gekannt hatte, und er liebte sie.


  Aber er durfte es nicht. Er wagte es nicht. Er konnte es nicht!


  Sie fühlte, wie seine heiße Männlichkeit sich gegen ihre Oberschenkel preßte. Seine Küsse wurden tiefer, weicher, und ihre Wut legte sich. Oh, warum liebte sie Karim nur so sehr? Er war ein kalter und grausamer Mann, dessen einziges Interesse an ihr war, sie wie ein Tier abzurichten, um den sexuellen Appetit irgendeines Herrschers zu befriedigen. Sie seufzte schwer und erwiderte seinen Kuß. Es war ihr egal! Wenn das all das Glück war, das sie haben konnte, dann würde sie es in der kurzen Zeit, die sie haben würde, mit beiden Händen ergreifen. Es war mehr, als Sorcha je gehabt hatte. Mehr, als Gruoch je haben würde.


  Zaynab schlang ihre Arme um ihren Liebhaber und zog ihn so eng an sich, wie sie konnte. Ihre Lippen hießen ihn willkommen und teilten sich, um seine Zunge zum Spiel in ihren Mund einzuladen. Ihre Hände streichelten ihn, verfingen sich in seinem Haar, strichen seinen langen, muskulösen Rücken hinab und spornten ihn in seiner wachsenden Leidenschaft an. Ein stummer Schrei blieb ihr im Hals stecken, als er ihn mit heißen Küssen bedeckte und den Duft ihrer parfümierten Haut einatmete. Er setzte sich rittlings auf sie und lehnte sich zurück. Seine Hände spielten mit ihren Brüsten, bis sie sich vor Lust spannten. Ihre Brustwarzen stellten sich zu strammen Spitzen auf und bettelten darum, in den Mund genommen zu werden. Er erhörte ihren stillen Ruf und schloß seineLippen zuerst um die eine und dann um die andere Brustwarze. Er saugte an ihnen, bis sich eine Welle der Lust zu dem kleinen Juwel zwischen ihren Beinen ergoß. Sie stöhnte zufrieden, als er zwischen ihre milchig weißen Schenkel glitt und seine wilde Lanze in ihren gierigen Körper eindrang.


  »Ungeduldig wie immer«, neckte er sie durch zusammengebissene Zähne.


  »Ihr habt mir nur den ersten Hunger genommen«, antwortete sie ihm kühn, und ihre Fingernägel fuhren leicht seinen Rücken herab, so daß er erschauerte. »Da Ihr nun so gut im Sattel sitzt, laßt uns doch sehen, ob Ihr genauso gut galoppieren könnt wie der feine Araberhengst, den Ihr aus den Bergen mitgebracht habt!«


  Seine Knie nahmen sie fest in die Zange. Er begann sie zuerst langsam und dann mit wachsender Energie zu reiten. Er kannte keine Gnade und jagte sie von einem Höhepunkt zum nächsten und übernächsten. Ihre Nägel krallten sich nun grausam in seinen Rücken, und sie trieb ihn wimmernd an, bis sie beide erschöpft von ihren leidenschaftlichen Anstrengungen zusammenbrachen. Er rollte sich von ihr herunter und wiegte sie in seinem Arm. »Wenn du mir gehören würdest, Zaynab, würde ich dich nie unglücklich machen«, sagte er sanft. Das war einem Liebesgeständnis so nah, wie er es überhaupt auszusprechen wagte.


  »Wenn ich Euch gehören würde, mein Gebieter, dann wäre ich nie unglücklich«, antwortete sie. Das war einem Liebesgeständnis so nah, wie sie es überhaupt auszusprechen wagte.


  Aber er verstand und sie verstand es auch, und der Schmerz war fast unerträglich. »Ich bin ein Ehrenmann, mein Juwel. Im Frühling werde ich dich zum Kalifen von Cordoba bringen«, sagte er zu ihr.


  »Und ich bin eine ehrenhafte Frau, mein Gebieter. Ich werde gehen, ohne Fragen zu stellen, und Euch und Donal Righ keine Schande machen«, erklärte Zaynab.


  Weiter gab es nichts zu sagen. Sie hatten nur noch so wenig Zeit miteinander. Im stillen schwor sich jeder von den beiden, daß sie diese Zeit nicht verschwenden würden.


  



  Kapitel 8


  »Ich glaube, ich habe eine Braut für dich gefunden«, berichtete Habib ibn Malik seinem Sohn. »Sie heißt Hatiba.«


  »Wenn du glaubst, daß sie die Richtige für mich ist, mein Vater, dann werde ich sie heiraten«, antwortete Karim. Machte es noch irgendeinen Unterschied? dachte er. Ich werde sie nie so lieben wie Zaynab.


  »Sie ist wirklich ein nettes Mädchen«, pflichtete Alimah ihm bei, aber sie bemerkte, daß die Gedanken ihres jüngsten Sohnes abschweiften. »Bist du sicher, daß du jetzt schon heiraten möchtest, Karim?


  Vielleicht willst du vorher noch eine Reise mit der I'timad unternehmen.«


  »Ich werde diese Reise machen, wenn ich mit Zaynab und ihrem Geleitzug nach Cordoba fahre«, antwortete er, »und dann will ich mich nach Eire aufmachen, um Donal Righ mitzuteilen, wie erfreut der Kalif über seine Geschenke war. Es wird Zeit, daß ich heirate. Legt das Hochzeitsdatum für den kommenden Herbst fest.«


  »Laß mich dir über Hatiba berichten«, fuhr sein Vater fort, der nicht ganz so taktvoll wie Alimah war.


  »Sie ist Hussein ibn Husseins Tochter.«


  »Eine Berberin?« Allah hilf! Berbermädchen waren für ihre Sanftmut bekannt. Sie würde ihm gehorchen und ihn zu Tode langweilen. Aber vielleicht war es genau das, was er brauchte. Wenigstens konnte er sie dann nicht mit Zaynab vergleichen. Zaynab mit den goldenen Haaren, die er so leidenschaftlich liebte.


  »Ich habe eine gute Partie für dich ausgesucht, Karim«, erzählte sein Vater. »Hussein ibn Hussein ist ein steinreicher Züchter von edlen Araberpferden. Die Pferde, die du gekauft hast, stammen zweifelsohne von einem seiner Höfe. Er gibt Hatiba den Grundstock für eine Zucht mit: einhundert Stuten und zwei junge Hengste in bester Verfassung als Teil ihrer Aussteuer. Was sagst du dazu, mein Sohn? Ist das nicht beeindruckend?« Habib ibn Malik war mit dem Angebot äußerst zufrieden, denn es würde den Reichtum und das Ansehen seiner Familie steigern.


  »Sehr beeindruckend. Ist sie denn so häßlich, daß ihr Vater glaubt, er muß entsprechend großzügig sein?« fragte sich Karim laut.


  »Ich habe Hatiba gesehen, und sie ist sehr hübsch«, erwiderte seine Mutter. »Sie hat blaßgoldene Haut, die vor Gesundheit nur so strotzt. Ihr fülliges Haar ist seidig und schwarz wie Elfenbein. Sie hat graue Augen und ein liebliches, schönes Gesicht. Sie ist bescheiden und spricht leise. Ihr Vater ist so großzügig, weil sie sein jüngstes Kind ist und die Tochter seiner Lieblingsfrau. Ich habe selbst mit ihr gesprochen, und sie sagte mir, daß Hussein ibn Hussein völlig in Hatiba vernarrt ist. Deshalb hat er so lange gezögert, einen Mann für sie zu suchen. Aber nun wird sie bald zu alt. Daher hat er endlich nachgegeben.«


  »Wie alt ist sie?« wollte Karim wissen.


  »Fünfzehn, mein Sohn«, erwiderte sein Vater.


  »Genauso alt wie Zaynab«, sagte er leise, aber Alimah hörte es.


  Später, als ihr Mann gegangen war, setzte sie sich zu ihrem Sohn. »Du hast dich doch nicht in das Mädchen verliebt, Karim, oder?« Ihr liebliches Gesicht sah ernstlich besorgt aus.


  »Ich liebe sie«, sagte er ohne Umschweife, »und sie liebtmich.«


  Alimahs Hand fuhr an ihr Herz. »Hat sie dir das gesagt?« fragte sie ihn. All das war die Schuld ihres Mannes. Als sie in Karims Jugend bemerkten, wie sinnlich er war, hatte Habib ihn auf die Schule der Meister der Leidenschaft nach Samarkand geschickt. Seine Söhne Ja'far und Ayyub hatten ihm diesen üblen Rat erteilt, aber die Brüder hatten es nur als Scherz gemeint. Habib hatte sie ernst genommen.


  Offensichtlich war Karim ein eifriger Schüler gewesen, denn er hatte eine Zeitlang großen Erfolg in seinem Fach. Aber Karim war sensibel, auch wenn Männer sich solche Gefühle selten eingestanden, wie Alimah wußte. Er hatte sich schuldig gefühlt, als die Liebessklavin Leila sich wegen ihm umgebracht hatte.


  Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis so etwas passieren würde. Sie war so erleichtert gewesen, als er beschlossen hatte, seinen Beruf aufzugeben, und ihre Sorgen begannen von neuem, als er Zaynab aus Freundschaft angenommenhatte. Und nun dies!


  »Weder Zaynab noch ich haben es einander offen eingestanden - unsere Liebe füreinander laut ausgesprochen, wenn du so willst, Mutter. Aber würde das etwas ändern? Der Schmerz ist auch jetzt schon fast unerträglich«, antwortete er.


  »Schicke sie mit Alaeddin nach Cordoba«, bat Alimah. Er schüttelte den Kopf. »Sie geht im Frühling und nicht früher. Sie ist noch nicht soweit, Mutter. Außerdem wird Alaeddin als Kapitän auf meinem neuen Schiff, der Iniga, segeln. Wir benötigen zwei Schiffe, um alle Geschenke zu transportieren, die Donal Righ uns für Abd-al Rahman mitgegeben hat.«


  »Ihr tut mir beide leid«, sagte Alimah leise. »Es ist so traurig, daß das Herz nicht immer weise wählt.


  Es läßt sich nicht vom Verstand leiten. Du wirst vielleicht nie wieder eine Frau lieben, wie du Zaynab liebst, mein Sohn, aber mit der Zeit wird der Schmerz nachlassen, und du wirst wieder jemanden lieben. Und sie auch. Vielleicht nicht so, wie sie dich liebt, aber du willst doch sicher nicht, daß sie unglücklich wird,hoffe ich.«


  »Nein«, entgegnete er traurig. »Ich will nicht, daß sie unglücklich wird.«


  Seine Mutter legte ihre Hand beruhigend auf seine. »Hatiba wird dir gefallen, das verspreche ich dir.


  Sei gut zu ihr, denn sie trägt keine Schuld an alldem.«


  »Wann habe ich je eine Frau schlecht behandelt?« fragte er sie bitter. »Man hat mir beigebracht, Frauen zu schätzen, wie sonst kein anderer. Hatiba ibn Hussein wird meine erste Frau werden. Als solche werde ich sie achten und ehren.«


  »Dann werde ich deinem Vater sagen, daß er die Absprachen formell festhalten und unterschreiben soll?«


  »Wie hoch wird der Brautpreis sein?« wollte Karim wissen. Es war Sitte, für die Braut zu bezahlen und dem Ehemann eine Mitgift zu geben. Der Islam schützte die rechtgläubigen Frauen. Sollte Karim sich einmal von seiner Frau scheiden lassen wollen, so würde er ihr sowohl ihre Mitgift als auch den Brautpreis als Abfindung geben müssen. Für ihre Kinder wäre er verantwortlich.


  »Der Brautpreis wird dreitausend Golddinare betragen. Solch eine Summe ehrt sowohl Vater als auch Tochter«, erklärte Alimah ihrem Sohn.


  Karim nickte. »Das ist großzügig, aber gerecht«, erwiderte er. »Sage Vater, ich werde mich selbst um den Brautpreis kümmern. Diese Summe kann ich mir bequem leisten. Wann wird der Kadi kommen und den Vertrag aufnehmen?«


  »Der Ehevertrag soll an Inigas Hochzeitstag unterschrieben werden. Wir haben Hussein ibn Hussein dazu eingeladen. Er hat jedoch darauf bestanden, daß du Hatiba nicht vor dem Tag eurer Hochzeit zu Gesicht bekommst«, erklärte sie. »Ich weiß, daß das altmodisch ist, aber ihr Vater wünscht es so.«


  »Sie ist offensichtlich eine gehorsame Tochter«, antwortete er trocken. »Das muß ein gutes Omen für meine Ehe sein. Kannst du dir vorstellen, wie Iniga reagiert hätte, wenn du ihr gesagt hättest, sie müsse einen Mann heiraten, den sie nie zuvor gesehen hat und den sie erst zu Gesicht bekommt, wenn die Heirat vollzogen ist?«


  Alimah lachte schallend. »Zum Glück haben wir dieses Problem mit Iniga nicht. Sie und Ahmed kennen sich schon von Kindheit an. Sie passen gut zueinander.«


  »Zaynab und Iniga haben sich angefreundet«, sagte er.


  »Ich weiß.« Alimah runzelte wieder die Stirn. »Eigentlich möchte ich es nicht gutheißen, aber ich kann einfach nichts dagegen haben. Zaynab ist liebenswürdig und benimmt sich gut. Sie und Iniga mögen sich wirklich. Wer weiß, was einmal aus Zaynab wird. Sollte sie die Favoritin des Kalifen werden, hätte Iniga eine sehr mächtige Freundin in Cordoba.«


  »Du magst sie also auch«, bemerkte Karim sanft.


  »Ja«, gab seine Mutter zu, »ich mag sie. Ich halte sie für ein vernünftiges Mädchen.«


  »Iniga hat sie zu ihrer Hochzeit eingeladen. Ich werde Sheila und sie mitbringen. Keine von beiden hat je wirklich eine Familie gehabt. Sie scheinen in der Wärme unserer Familie aufzublühen. Ich schicke sie zur Villa zurück, wenn Ahmeds Prunkzug ankommt, um Iniga zum Haus seines Vaters zu bringen.«



  »Ausgezeichnet. Damit bin ich einverstanden«, sagte Alimah. »Iniga wollte keine große Hochzeit, also wird es nur eine kleine Feier in unserem Garten geben.«


  »Einen Monat nach der Hochzeit werde ich nach Cordoba abreisen«, sagte Karim. »Danach segle ich nach Eire, aber ich werde nicht lange dort bleiben. Ich fahre nur dorthin, um Donal Righ zu berichten, daß ich seinen Auftrag ausgeführt habe. Ich werde in Eire nur Wasser, Proviant und irgendeine Ladung aufnehmen, und dann sofort heimkehren.«


  »Und du wirst zu deiner eigenen Hochzeit zurückkommen«, sagte Alimah.


  »Ja«, stimmte er zu. Er würde ein Mädchen mit dem Namen Hatiba heiraten. Ein Mädchen, das er noch nie gesehen hatte und das ihn nie zufriedenstellen könnte, wie sehr sie sich auch bemühte. Aber das würde sie nie bemerken. Er würde Hatiba, seine Berberbraut, gütig und sanft behandeln, und sie würde nie erfahren, daß er eine andere Frau mit jeder Faser seines Wesens liebte. Daß er sie immer lieben würde. Daß er nie eine andere lieben würde außer Zaynab mit den goldenen Haaren.


  Karim brachte Zaynab und Sheila zum Bummeln in die Stadt, die sie bei ihrer Ankunft nur kurz gesehen hatten. Die beiden Frauen stiegen aus ihrer Sänfte aus. Sie trugen ihre züchtigen, schwarzen Jaschmaks, die alles bis auf ihre Augen verhüllten. Mit Karim schlenderten sie über den Markt.


  Zaynab und Sheila kam es vor, als ob hier alles zu kaufen war, was man sich nur vorstellen konnte, und vieles, was sie nie erahnt hätten. Die überdachten Stände quollen über von einer Myriade verschiedener Waren. Bunte Stoffe - Seide und Baumwolle, Leinen und Brokat - waren zum Verkauf ausgehängt. Wie Fahnen wehten sie im sanften Wind. Es gab wunderbare Lederarbeiten, Keramik und Messinggegenstände;fein geschnitzte Kästchen aus Elfenbein, Speckstein und Knochen waren neben Schatullen ausgestellt, die mit leuchtenden Farben auf schwarzem Lack bemalt waren.


  An einem Stand wurden bunte Vögel verkauft, die in Weidenkörben gehalten wurden. Einige von ihnen sangen lieblich, während andere ein höllisches Spektakel anstimmten, kopfüber an den Stangen hingen und die Passanten mit funkelnden schwarzen Augen anstarrten. Ein Geflügelverkäufer und ein Metzgerstand waren nebeneinander und legten ihre Waren für alle aus, die sie zu sehen wünschten.


  Rind-und Lammfleisch hingen Seite an Seite. Knaben vertrieben mit Palmenfächern die Fliegen vom Fleisch. Hühner gackerten, Enten quakten und Tauben gurrten in ihren Käfigen und erwarteten ihre Käufer. Es gab Juweliere, die alles von billigen Messingohrringen bis hin zu teurem Schmuck verkauften, der in der Sonne funkelte.


  Als sie um eine Ecke bogen, sahen sie einen Sklavenhändler. Fasziniert hielten sie an. Starke, junge Mohren wurden nackt vorgeführt und schnell an neue Besitzer verkauft. Ein hübsches, dunkelhaariges junges Mädchen wurde hinter einem Vorhang hervorgezogen. Sie versuchte ihre Nacktheit mit ihren Händen zu bedecken, aber der Sklavenverkäufer fuhr sie scharf an, und darauf enthüllte sie widerwillig alles vor dem eifrig bietenden Publikum. Ein Angebot folgte dem anderen. Das Mädchen wurde als Jungfrau angepriesen. Ein Arzt hatte dies bestätigt. Sie wurde rasch für dreihundertunddreißig Dinare verkauft.


  »Wäre es Sheila und mir so ergangen, wenn Donal Righ uns nicht gekauft hätte?« fragte Zaynab.


  Karim nickte. »Ja, mein Juwel. Der Sklavenmarkt ist kein glücklicher Ort.«


  Zaynab wurde mit erneuter Macht klar, wieviel Glück sie gehabt hatten, daß man sie Donal Righ angeboten hatte. Natürlich hatte man es ihnen oft genug gesagt, aber beim Anblick dieses armen, verängstigten Mädchens hatte sie es erst richtig verstanden. Wenn die Männer mich nicht so schön finden würden, überlegte sie, dann wäre ich auch angsterfüllt auf einem öffentlichen Marktplatz gelandet, und Sheilawäre dasselbe passiert. Vor Ekel schüttelte sie sich, aber ihre Begleiter bemerkten es nicht.


  Karim legte eine Hand unter ihren Ellenbogen und leitete sie zu einem anderen Teil des Basars wo es Stände mit Obst, Blumen und Gemüse gab. Ein Händler versuchte, Nelken, Jasmin, Myrrhe und Rosen an den Mann zu bringen. Ein anderer bot Körbe mit Gurken, Erbsen, Spargel, Auberginen und Zwiebeln an. Ein weiterer Stand war überladen von Kräutern, Minze, Majoran, süßem Lavendel und Gläsern voller gelbem Safran. Die Obstverkäufer priesen ihre Orangen, Granatäpfel, Bananen, Trauben und Mandeln an.


  Karim kaufte kleine Tassen mit Zitronenwasser gegen den Durst für sie, denn der Tag war für den Spätwinter ungewöhnlich warm. »Trinkt es durch eure Schleier«, warnte er sie. »Ihr dürft nie eure Gesichter in der Öffentlichkeit zeigen, denn das bringt euch in Verruf.«


  Sie gingen weiter, und Zaynabs Auge fiel auf einen kleinen Stand, in dem ein Silberschmied arbeitete.


  »Könnten wir hier anhalten, Herr?«


  »Natürlich«, sagte er, »und ihr dürft euch jede ein Geschenk aussuchen, wenn ihr etwas findet, das euch gefällt.«


  Das Dienstmädchen war von einer zarten Silberkette fasziniert, die mit blauem persischen Lapislazuli besetzt war, und Karim kaufte sie ihr großzügig. Zaynab jedoch verliebte sich in eine Silbertasse. Sie hatte keinen Fuß, sondern war eher rundlich, so daß man sie bequem in der Hand halten konnte. Die Tasse war von einem aufgelegten Muster verziert: Eine Lilie, die von einem Kolibri umschwirrt wurde. Die Blume war mit Gold belegt, und der Vogel war hellgrün und violett emailliert mit einem winzigen Rubin als Auge.


  »Dies ist, was ich mir wünsche, Herr«, bat sie leise, und er erstand die Tasse für sie.


  »Du wirst jedes Mal an mich denken, wenn du aus dieser Tasse trinkst«, sagte er zu ihr, als er sie zu ihrer Sänfte geleitete.


  »Ich könnte Euch nie vergessen«, erwiderte sie ganz zärtlich.


  »Das Silber kommt aus den Minen in den nahen Bergen,die zu Alcazaba Malina gehören«, versuchte er das Thema zu wechseln. »Wir verdanken diesen Minen einen Teil des Wohlstandes dieser Stadt.«


  Sie konnte ihn nicht ansehen. Mit abgewandtem Gesicht legte sie sich in der Sänfte zurück und tat so, als ob sie döste. In wenigen Wochen würde Iniga heiraten. Einen Monat später sollte Karim sie nach Cordoba bringen. Sie würde ihn nie wiedersehen. Das Wissen darum stak wie ein Messer in ihrem Herzen. Aber ging es je irgendeiner Frau anders? Man hatte ihre Schwester verheiratet, weil es so bequem war. Zay-nab fragte sich, ob Gruochs Kind wie erhofft ein Junge war. Dann wäre Sorchas Rache vollkommen. Ein echter MacDuff würde Ben MacDui auch in Zukunft besitzen, und das Land der MacFhearghuis würde ihm ebenfalls gehören. Aber das werde ich nie erfahren, dachte Zaynab.


  Inigas Hochzeitstag stellte sich ein. Zaynab hatte sich mit Karim über ihre Kleidung beraten. »Ich möchte Eurer Schwester keine Schande machen, aber ich will sie an ihrem Ehrentag auch nicht in den Schatten stellen«, erzählte sie ihm.


  »Selbst wenn du in Sack und Asche kämest, würdest du jede Frau der Welt in den Schatten stellen«, erwiderte er ihr galant. »Ich kann dir nur raten, kein Rosa zu tragen, denn das ist die Farbe, die das Kleid meiner Schwester hat.«


  »Das hilft mir wenig«, beschwerte sie sich.


  »Etwas Einfaches, aber Elegantes«, sagte Sheila und zog einen Kaftan aus aquamarinblauer Seide aus der Truhe. Um den runden Ausschnitt waren Blumen aus silbernem und goldenem Garn gestickt. Die Ärmel waren ebenso verziert. »Dazu gibt es eine passende Seidenhose, Herrin. Ihr könntet die kleinen Goldpantöffelchen anziehen. Die einfachen, nicht die mit den Juwelen.«


  Karim hörte zu und nickte zustimmend. »Und nur kleine Ohrstecker als Schmuck«, sagte er. »Die kleinen, goldenen Halbmonde. Vielleicht noch ein einzelnes Armband, aber sonst nichts.«


  Sheila kleidete ihre Herrin an und frisierte dann ihr Haar. Sie flocht die lange, dichte, goldene Haarpracht zu einem einzigen Zopf und wob dabei ein passendes, perlenbesetztesSeidenband zwischen die glänzenden Strähnen. Als sie damit fertig war, steckte sie einen durchscheinenden, dunkelblauen Schleier, der mit Gold und Silber durchzogen war, über dem Zopf fest. Dazu gab es einen passenden Gesichtsschleier. Die Kleidung der Dienerin ähnelte der ihrer Herrin, aber sie war nicht bestickt und hatte eine hübsche grüne Farbe. Um ihren schlanken Hals hängte sich Sheila stolz die Silberkette, die Karim ihr gekauft hatte. Leider wurde ihr Glanz von den schwarzen Jaschmaks verdeckt, die sie für die Reise tragenmußten.


  Die Sänfte traf ein, um die beiden Frauen in die Stadt zu bringen. Wie üblich ritt Karim an ihrer Seite.


  Als sie die Straße erreichten, in der Habib ibn Maliks Haus stand, hielt die Sänfte vor der Gartentür an.


  Karim stieg von seinem Pferd und öffnete das Tor mit seinem Schlüssel. »Ich muß auf der anderen Seite ins Haus gehen«, sagte er. »Ihr werdet die anderen Frauen im Garten bei ihrer Feier antreffen.«


  »Wo sind die Männer?« wollte Zaynab wissen. »Die Feiern werden getrennt abgehalten«, erklärte er.


  »Das ist so Sitte. Nun geh und amüsiere dich. Meine Mutter wird dir Bescheid geben, wenn es Zeit zu gehen ist. Ihr werdet das Haus durch dieses Tor verlassen, und ich werde euch erwarten. Viel Spaß!«


  Sie traten durch das Tor und standen plötzlich in einem herrlichen Garten. Überall wuchsen hohe, schlanke Bäume, und es gab Becken mit Seerosen und Brunnen, die Schauer von winzigen Tröpfchen in die süße Luft des Nachmittags versprühten. Der Musik folgend, gingen sie den Kiesweg entlang und trafen auf die Gesellschaft der Braut. Die beiden jungen Frauen begaben sich sofort zu Alimah und machten ihr ihre Aufwartung.


  Karims Mutter sah heute besonders hübsch und glücklich aus. »Seht ihr die Braut?« fragte sie, drehte sich um und zeigte sie ihnen.


  Dort, in der Mitte des Gartens, saß Iniga auf einem goldenen Thron. Sie war in weiche rosa Seide gehüllt, die über und über mit winzigen Kristallen und Diamanten besetzt war. Ihr Haar hing lose herab und war mit Gold bestäubt, aber eswurde von einem kleinen, rosa Schleier bedeckt. Sklavinnen trafen ein und nahmen Zaynabs und Sheilas Reisegewänder an sich. Instinktiv schüttelten die beiden die Falten aus ihren Gewändern.


  Alimah blickte sie wohlwollend an. »Wie hübsch ihr beide seid«, sagte sie freundlich. »Geht nun und begrüßt meine Tochter.«


  Sie eilten zur Mitte des Gartens, wo Iniga allein saß. Sie war von ihrer Mitgift und ihren Hochzeitsgeschenken umgeben. Schelmisch grinste sie die beiden an. »Na, was denkt ihr?« Sie lachte.


  »Sehe ich nicht aus wie eine Götzenstatue?«


  »Du siehst prächtig aus«, bemerkte Zaynab voller Bewunderung. »Mußt du hier den ganzen Tag sitzen, oder darfst du dich auch bewegen?«


  »Ich muß hier in meiner einsamen Pracht sitzen«, kicherte Iniga, »bis spät heute nachmittag, wenn Ahmed und seine männlichen Verwandten kommen und mich zum Haus seines Vaters bringen, wo wir wohnen werden. Dort werden wir weiterfeiern, wieder Männer und Frauen in getrennten Räumen, bis mein Mann und ich uns endlich in die Stille unseres Schlafgemaches zurückziehen dürfen. Danach leuchtet mein Glorienschein etwas weniger hell, bis ich verkünde, schwanger zu sein. Und danach wird er mit jedem Monat heller scheinen, bis ich mein Kind bekomme, das hoffentlich ein Sohn ist.«


  »Was passiert, wenn du eine Tochter bekommst?«


  »Man hofft zuerst auf einen Sohn, aber eine Tochter wird ebenfalls begrüßt. Bevor der Prophet kam und uns erleuchtete, brachten viele ihre Mädchen um. Aber der Koran sagt: >Tötet nicht eure Kinder aus Angst vor der Armut. Wir werden euch Nahrung geben, um sie zu ernähren. Sie zu töten wäre ein schrecklicher Fehler.<« Iniga lächelte. »Außerdem sind wir Frauen die Lebensspenderinnen. Wir sollten keine Leben nehmen.«


  Sie genossen einen angenehmen Nachmittag. Ein Orchester, das nur aus Frauen bestand, spielte auf, und die Frauen tanzten miteinander vor den Augen der Braut. Sklavinnen verteilten Getränke auf Tabletts, kleine Küchlein, süße Datteln und andere Naschereien. Schließlich gab Alimah Zaynab und Sheila ein Zeichen, daß es Zeit war zu gehen. Sie kehrten zu Inigas Thron zurück, wünschten ihr alles Gute und verabschiedeten sich von ihr.


  »Komm und besuche mich«, sagte Zaynab, »bevor wir nach Cordoba fahren.«


  »Wann wirst du abreisen?« fragte Iniga.


  »Wenn der Ramadan vorbei ist, hat Karim gesagt«, erwiderte Zaynab.


  »Ich werde kommen«, versprach Iniga ihrer Freundin. »Er wird nicht vor Id al-Fitr segeln, der dreitägigen Feier, mit der wir den Ramadan beenden. Der heilige Monat beginnt in zwei Tagen, und dann werde ich dich nicht besuchen können, aber ich werde zu Id al-Fitr kommen, Zaynab, das verspreche ich dir.«


  Die beiden Mädchen umarmten sich. Dann eilte Zaynab in Begleitung Sheilas durch den Garten zurück zu dem kleinen Tor in der Mauer. Karim erwartete sie mit der Sänfte und war ihnen beim Einsteigen behilflich. »Ich muß für die restliche Feier hierbleiben. Ich werde spät heute nacht wieder bei dir sein, mein Juwel. Bleibe für mich auf.« Dann schloß er den Vorhang, und sie spürten, wie die Sänfte angehoben und weggetragen wurde.


  »Ist es nicht merkwürdig«, sagte Sheila, »wie die Männer und Frauen das Hochzeitsfest getrennt feiern? Ich hatte gehofft, Alaeddin ben Omar dort zu treffen, aber selbst wenn er da war, würde ich es nie erfahren, außer er erzählt es mir. Er hat in den vergangenen drei Monaten soviel zu tun gehabt. Ich habe ihn fast nicht zu Gesicht bekommen. Aber vielleicht bedeute ich ihm doch nicht so viel, auch wenn er sich so große Mühe gegeben hat, mich auf der Reise von Eire zu verführen.« »Hat er Erfolg gehabt?« fragte Zaynab ihre Dienerin schelmisch.


  »Nein«, antwortete Sheila, »aber nicht, weil er es nicht häufig genug versucht hat.« Sie seufzte. »Wir haben keine Zukunft zusammen, Herrin, und auch wenn ich ein freches Mundwerk habe - ich bin einfach nicht die Sorte Mädchen, die sich auf eine schnelle Liebelei einläßt, Herrin. Wenn ihrein Kind bekommt, dann wird dieses Kind frei sein, denn es ist der Sohn eines Königs. Jedes Kind, das ich bekomme, wird ein Sklave sein, wie ich es jetzt bin. Wenn ich nicht als freie Frau geboren worden wäre, dann würde mir das vielleicht nichts ausmachen. Aber ich wurde frei geboren, und das ändert alles.«


  »Wenn ich dem Kalifen gefalle«, sagte Zaynab, »dann wird es in meiner Macht stehen, dich frei zu machen, Sheila. Du könntest nach Alba zurückkehren. Würde dich das glücklich machen?«


  »Herrin, ich würde lieber bei Euch bleiben«, sagte Sheila. »In Alba gibt es nichts, was mich erwartet.


  Ich habe keine Familie, und das einzige Zuhause, das ich je besessen habe, war das Kloster. Dorthin kann ich nicht zurückkehren«, sagte sie mit einem leichten Lächeln. »Könnt Ihr Euch vorstellen, was Mutter Eubh für Augen machen würde, wenn ich die Straße zu ihrem Tor hochgelaufen käme?«


  »Ich könnte dich zu meiner Schwester nach Ben MacDui schicken«, sagte Zaynab.


  »Was!« sagte Sheila. »Versucht Ihr etwa, mich loszuwerden, Herrin? Ihr könnt nicht sicher sein, daß Eure Schwester die Geburt überlebt hat, und wie würdet Ihr je erklären, was uns zugestoßen ist? Denkt Ihr etwa, die Fergusons und Eure Schwester würden mir das glauben? Sie würden die Hunde auf mich hetzen, Herrin! Schickt mich nicht fort!« Sheila begann zu weinen.


  »Aber ich will dich doch gar nicht fortschicken«, sagte Zaynab und streichelte die Hand ihrer Dienerin. »Du hast nur so unglücklich ausgesehen.«


  »Ach, das ist doch nur wegen Alaeddin ben Omar«, erklärte Sheila.


  »Dann solltest du vielleicht seinen Verführungsversuchen nachgeben«, schlug Zaynab vor. »Nur weil du meine Dienerin bist, heißt das noch lange nicht, daß du nicht auch ein bißchen Liebe für dich haben darfst.«


  »Ich will aber kein Kind«, erwiderte Sheila.


  »Du mußt keines bekommen«, sagte Zaynab. »Hast du dich noch nie gefragt, warum ich in all diesen Monaten nochnicht schwanger geworden bin? Hat Karim dir nicht ein Fläschchen Elixier in Dublin anvertraut und dir aufgetragen, mir jeden Morgen etwas davon mit Wasser vermischt zu geben? Und hat man dir nicht auch das Rezept für dieses Elixier gegeben, damit du es für mich brauen kannst?«


  »Ja«, sagte Sheila langsam. »Ich habe nie gewußt, was es ist, aber mir war klar, daß unser Herr Euch nicht schadenwürde.«


  »Dieses Elixier verhindert, daß ich ein Kind bekomme«, erklärte Zaynab ihrer Dienerin. »Es gibt auch noch eine andere Methode, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie erfolgreich wäre. Iniga erzählte mir, daß die Frauen im Harem kleine Schwämmchen in ihre Öffnung einführen und bis zum Mund der Gebärmutter hinaufschieben. Man sagt, daß das den Samen ihrer Liebhaber aufhält. Nimm etwas von meinem Elixier, Sheila, und wenn du möchtest, kannst du dir Alaeddin ben Omar als Liebhaber nehmen. Du wirst dich so glücklicher fühlen, als wenn du es nicht tust.«


  »Danke, Herrin«, sagte Sheila erleichtert. »Ich gebe zu, daß ich mich nach diesem schwarzbärtigen Rauhbein sehne, aber meine Kinder sollen nicht als Sklaven geboren werden!«


  Dann dachte sie einen Moment lang nach. »Wie lange muß ich dieses Elixier einnehmen, bevor ich mich Alaeddinhingeben kann?«


  »Nimm heute nacht eine Dosis ein«, schlug Zaynab vor. »Du bist geschützt, solange du es täglich trinkst. Ich werde jedoch aufhören, es zu nehmen, sobald wir in Cordoba ankommen, denn wenn ich ein Kind vom Kalifen bekomme, wird das meinen Wert für ihn und meinen Status im Harem erhöhen.«


  »Ich glaube, es wird mit leid tun, von hier wegzugehen«, sagte Sheila. »Es ist ein schönes Land, und Karim ist ein guter Herr. Wann werden wir abreisen, Herrin? Wißt Ihr es?«


  »In zwei Tagen beginnt der Monat Ramadan«, erklärte Zaynab ihr. »Dann werden wir alle von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang nichts essen und trinken. Am Ende dieses Monats gibt es ein dreitägige Feier. Sofort danach werden wir nach Cordoba aufbrechen.«


  Der folgende Morgen brachte Zaynab eine Zeit des intensiven Lernens. Da sie wußten, daß die Zeit knapp wurde, drängten ihre Lehrer darauf, zu prüfen, ob Zaynab sich ihrer Meinung nach in allen Fächern vervollkommnet hatte. Wenn sie in Cordoba Erfolg hatte, würde das auch ein gutes Licht auf sie werfen.



  Am späten Nachmittag kam Sheila mit einem langen, weißen Kapuzenumhang zu ihr. »Karim sagt, Ihr sollt dies anziehen und mir folgen, Herrin.« Sie senkte ihre Stimme, damit der Imam sie nicht hören konnte. »Alaeddin ist mit Karim gekommen. Darf ich mich zu ihm gesellen?«


  »Natürlich«, sagte Zaynab großzügig. »Wenn ich mich nicht einmal einen Abend lang um mich selbst kümmern kann, dann hat mich dieses gute Leben hier zu sehr verweichlicht. Ich will dich nicht vor morgen früh wieder sehen, Sheila«, sagte sie mit einem Zwinkern in den Augen. »Ich hoffe, daß du mir gehorchst!«


  Sheila kicherte vor Glück, als sie ihre Herrin in den Hof führte, wo Karim sie auf dem hübschen, weißen Hengst erwartete, den er mit nach Cordoba nehmen wollte. Er winkte sie zu sich.


  »Herr?« Zaynab stand verwirrt neben ihm.


  Er beugte sich herab, hob sie vor sich in den Sattel und gab dem Pferd die Sporen. »Sitzt du bequem?«fragte er sie. »Wir müssen ein paar Meilen weit reiten.«


  »Wohin reiten wir, Herr?« In seinen Arm gelehnt saß sie sehr bequem auf dem Pferd. Er war ganz in Weiß gekleidet. Ein kleiner, weißer Turban mit einem Schleier an der Spitze krönte sein Haupt. Sie schmiegte sich gegen seine Brust und atmete seinen männlichen Duft tief ein. Ein genüßlicher Seufzer entfuhr ihr.


  Er lächelte und bemerkte, wie frei sie ihren Gefühlen Ausdruck verlieh. Sie war ohne Arg und List.


  Was für eine erfrischende Abwechslung sie für den Kalifen sein würde, dachte er, und sein Lächeln versiegte. In wenigen Wochen würde sie dem Kalifen gehören, aber heute war sie sein. »Wir reiten zu einem kleinen Haus, das ich besitze«, sagte er. »Es ist in den Hügeln an einem See.«


  Zaynab schwieg. Ihr blondes Haupt ruhte an seiner Schulter, als sie neugierig die vorbeiziehende Landschaft betrachtete. Sie hatte fast nichts von Malina gesehen, außer der Straße zu Karims Villa und der Stadt selbst. Die Berge, die das Tal umgaben, waren mit Schnee bedeckt. Auf den weiten Feldern leuchtete das frische Grün des sprießenden Getreides. Sie ritten an Weinbergen vorbei, in denen die Weinstöcke noch von ihren jungen Blättern bedeckt waren. Die Mandelbäume blühten, und das silbrige Laub der Olivenhaine bewegte sich in einer leichten Brise.



  »Gehört all dies Euch?« fragte Zaynab. »Ja«, antwortete er lächelnd.


  »Ihr müßt sehr reich sein«, überlegte sie. Er lachte. »In Alba würden die Leute denken, sie seien im Paradies, wenn sie solches Land hätten. Unser Land ist felsig. Es ist schwer, dem Boden eine Ernte abzuringen. Aber hier scheint alles für Euch aus der gütigen Erde zu sprießen.«


  »Malina ist außergewöhnlich«, stimmte er ihr zu. »Das Land ist fruchtbar, und das Klima ist mild.«


  In Alba ist es immer kalt und meistens grau berichtete sie. »Manchmal hatten wir ein paar warme Wochen von Mittsommer bis zum frühen Herbst, wenn die Männer Moorhühner jagen, aber das war schon alles. Und es regnet sehr oft in Alba. Wie ich die Sonne hier liebe!«


  Sie ritten weiter, und sie bemerkte, wie sich die Landschaft allmählich veränderte. Sanfte Hügel, die von roten Anemonen bedeckt waren, erhoben sich um sie herum. Schließlich lenkte er das Pferd auf eine Nebenstraße, die den Hügel herab in ein Wäldchen führte. Vor ihr lag ein kleiner, funkelnder See, den sie dort gar nicht erwartet hatte. Am Ufer stand ein kleines Marmorgebäude inmitten eines Gartens, in dem jetzt gelbe, weiße und blaue Blumen blühten. Karim hielt das Pferd vor dem Gebäude an und stieg ab. Dann drehte er sich zu ihr und hob seine Begleiterin vom Pferd.


  »Dies hier nenne ich meine >Zuflucht<. Ich komme hierhin, wenn ich allein sein möchte. Ich habe den See vor Jahren entdeckt, als ich noch ein Junge war und in diesen Hügeln jagte. Als ich aus Samarkand zurückkehrte, schenkte mein Vatermir dieses Land. Meine erste Villa baute ich so, daß ich Blick auf das Meer hatte, aber meine>Zuflucht< errichtete ich dort, wo niemand sie finden würde.« Er ergriff ihre Hand. Zusammen gingen sie durch einen Säulenvorbau in das Gebäude hinein.


  Sie stand nun in einem einzigen, großen Raum, auf dessen gegenüberliegender Seite ein weiterer Vorbau mit Säulen war, den Blumenbänke mit hellroten Rosen zierten. In einer Ecke des Zimmers stand ein kleiner Brunnen aus schwarzem Marmor. In seiner Mitte floß aus einer goldenen Fontäne klares, kühles Wasser. Im Zentrum des Zimmers stand erhöht ein Bett mit einem Polster aus schwarzer Seide. Passende Kissen aus gestreiftem Goldstoff türmten sich darauf. Neben dem Podest stand ein niedriger, runder Tisch, auf dem ein Tablett mit einem gebratenen Hühnchen, einer Schüssel Pilavreis und einer Schale mit Granatäpfeln und Bananen vorbereitet war. Daneben stand eine Kristallkaraffe mit Wein. Der Boden war mit dicken Teppichen in warmen Purpur-und Blautönen bedeckt.


  Ansonsten war das Zimmer leer.


  Er goß ihnen je einen kleinen Silberkelch mit Wein ein und reichte ihr einen davon.


  »Der Imam sagt, daß Wein verboten ist«, sagte Zaynab.


  »Allah hat die Erde erschaffen, die Trauben und daher auch den Wein. Was Allah gemacht hat, kann nicht schlecht sein. Sich zu betrinken ist falsch, meine Blume. Du wirst am Hof des Kalifen in Cordoba Wein finden. Zum Wohl!« Er hob den Kelch an seine Lippen und trank ihn in einem Zug aus.


  Dann goß er sich noch einmal ein und trank schnell aus, bevor er den Kelch auf den Tisch knallen ließ.


  Zaynab schaute ihn erstaunt an. So ein Benehmen hätte sie nie von Karim al Malina erwartet. »Warum sind wir hierhergekommen, Herr?« Sie hatte noch nicht einmal von ihrem Wein gekostet.


  »Sag mir, daß du mich liebst, Zaynab«, rief er plötzlich. »Ich möchte es aus deinem lieblichen Mund hören.« Seine Augen bohrten sich bittend in ihre.


  »Herr, Ihr seid wahnsinnig!« entfuhr es ihr. Ihr Herz schlug viel zu schnell. Sie versuchte sich von ihm abzuwenden, damit er nicht die Wahrheit von ihren Augen ablesen konnte.


  Er ließ es nicht zu, zog sie zurück und zwang ihr Gesicht nach oben, damit er ihr in die Augen sehen konnte, aber sie senkte die Augenlider, um sich vor seinen Blicken zu schützen. »Das Schicksal hat bestimmt, daß wir uns ineinander verlieben, um dann für immer voneinander getrennt zu werden«, sagte er. »Ich liebe dich, Zaynab, und du liebst mich. Warum gibst du es nicht zu?«


  »Habt Ihr mir nicht beigebracht, daß eine Liebessklavin keine Gefühle für ihren Herrn entwickeln darf? Ich fürchte, der Wein ist Euch zu Kopf gestiegen. Kommt, laßt uns etwas essen«, bettelte sie.


  Warum tat er ihr dies an? Stellte er sie auf die Probe. Sie mußte ruhig bleiben.


  Statt zu antworten, zog Karim sie fest an sich. »Ich liebe dich, Zaynab. Ich weiß, ich habe kein Recht dazu, und ich sollte nicht solch ein Dummkopf sein, aber seit wann ist das Herz je vernünftig oder vorsichtig gewesen, meine Geliebte?« Seine Hand streichelte ihr glänzendes Haar. »Allah hat mich zuletzt doch bestraft. Es ist vermessen zu glauben, man kann ein anderes menschliches Wesen in der Kunst der Liebe ausbilden.«


  »Ihr habt mir nicht beigebracht, wie man liebt, Herr, sondern wie man Vergnügen bereitet«, erwiderte sie leise.


  »Sag mir, daß du mich liebst«, bat er. Seine Stimme war heiser vor Leidenschaft.


  »Eine solche Liebe hat keine Zukunft«, entgegnete sie kühl. »Habt Ihr mir nicht von Anfang an klargemacht, daß ich dem Kalifen von Cordoba gehöre? Ich kann nicht seine Liebessklavin sein und gleichzeitig Euch lieben, Karim.«


  »Und trotzdem tust du es«, drängte er und streichelte ihre Wange.


  »Tut uns dies nicht an«, bat sie. Seine Berührung hatte ihren Entschluß ins Wanken gebracht. »Wenn ich Euch liebe, wie kann ich es dann ertragen, Euch in einem Monat zu verlassen? Wenn ich Euch liebe, wie kann ich dann den Rest meines Lebens ohne Euch verbringen? Wenn ich Euch liebe, wie kann ich dann einem anderen Mann gehören, Herr?« Er war nicht betrunken, und sie wußte es.


  »Dein Körper wird diesem Mann gehören, aber dein Herz wird immer mein sein«, erwiderte er. »Ich treibe keinen Scherz mit dir, meine geliebte Zaynab. Ich habe kein Recht dazu, aber ich muß sagen, was mein Herz mir aufträgt. Ich hätte es nie aussprechen dürfen, aber ich kann nicht anders. Meine Liebe zu dir hat mich hilflos gemacht. Ich bin nicht mehr Herr meiner Taten. Ich liebe dich, und ich werde dich ewig lieben.«



  Sie riß sich wütend von ihm los. »Und was wird uns diese Liebe nutzen, die Ihr für mich empfindet, Karim al Malina? Ich gehöre nicht Euch! Ich kann Euch nie gehören! Wie könnt Ihr es wagen, mein Herz zu brechen? Oh, ihr seid grausam! Ich werde Euch nie vergeben!«


  »Dann liebst du mich also doch!« rief er triumphierend.


  Sie blickte ihn trübselig an. Tränen überströmten ihr schönes Gesicht. »Ja, verdammt, ich liebe Euch!


  Seid Ihr nun zufrieden? Ist Eure Eitelkeit befriedigt, Herr? Ich habe mir geschworen, daß ich diese Worte nie sagen würde, aber Ihr habt mich dazu gezwungen. Wie kann ich nun zum Kalifen gehen, da ich weiß, daß ich Euch liebe, und daß Ihr mich liebt? Was habt Ihr uns angetan, Karim? Wir werden sicher Schande über diejenigen bringen, die uns vertraut haben.« Er zog sie wieder in seine beschützenden Arme. »Nein, das werden wir nicht«, sagte er. »Wir werden tun, was nötig ist. Du wirst zum Kalifen gehen, und ich werde ein Berbermädchen namens Hatiba heiraten. Aber bevor all das geschieht, werden wir einen Monat hier in der Zuflucht verbringen, nur du und ich. Was auch immer uns das Schicksal hiernach beschert, wir werden genug Liebe für ein ganzes Leben haben, an die wir uns erinnern können und die uns trösten wird, meine schöne Zaynab mit dem goldenen Haar. Wie konnte ich dich gehen lassen, ohne die Wahrheit zu erfahren? Ohne je deine Liebe zu spüren?«


  »Vielleicht wäre es dann einfacher gewesen«, sagte sie leise.


  »Ich weiß nicht, ob ich so edel und tapfer sein kann, Karim. Ich bin ein einfaches Mädchen aus einem barbarischen Land. Alles, was wir Kelten aus Alba in unserem Leben kennen, ist Leidenschaft und Rache. Ich dachte immer, es gäbe nichts anderes, aber Ihr habt mir Schönheit und Licht gezeigt, Karim al Malina, und eine Familie, die sich liebt. Wenn Gott mir nur einen einzigen Wunsch erfüllen würde, dann wünschte ich mir, für den Rest meines Lebens Euch zu gehören, Eure Söhne und Töchter zu bekommen. Wie Eure Mutter zu werden - zufrieden mit meinem Los. Aber Ihr mußtet mir sagen, daß Ihr mich liebt, und mich zwingen, meine Gefühle einzugestehen. Nun werde ich nie zufrieden sein, Herr. Wenn es mein Schicksal ist, zu erfahren, daß Ihr mich liebt, dann ist es Eures, zu wissen, daß ich nie mehr glücklich sein werde, nachdem ich von Euch getrennt bin. Ich hätte es sein können, Karim, aber jetzt geht das nicht mehr.«


  »Kannst du denn nicht glücklich darüber sein, daß du mein Herz mit dir nimmst?« sagte er.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde nie ohne Euch glücklich sein.«


  »Oh, Zaynab, was habe ich getan!« rief er.


  »Trotz meiner Wut ist es mir gleich, Karim«, antwortet sie. »Ich liebe dich, und wir haben nur noch so wenig Zeit. Laß sie uns nicht damit verschwenden, uns gegenseitig zu beschuldigen. Du hast mein Herz gebrochen, aber ich bete dich immer noch an!« Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und küßte ihn leidenschaftlich. »Ich werde dich immer lieben, von jetzt bis in alle Ewigkeit!«


  Er hob sie auf das Bett und zog sie zärtlich aus. Dann entkleidete er sich und legte sich zu ihr. Ihre Hände berührten sich, und ihre Finger verschränkten sich ineinander. Sie blieben eine Zeitlang still so liegen, bis er sich schließlich auf einen Ellbogen aufstützte und seinen Kopf herabneigte, um sie zu küssen. Ihre juwelengleichen Augen betrachteten ihn ernst und schlössen sich dann, als sie sich der Süße des Augenblicks hingab. Seine Hände berührten sie wie nie zuvor, mit unglaublicher, unerträglicher Zärtlichkeit, die in ihr ein schmerzliches Sehnen nach Mehr auslösten.


  Er küßte jede Träne von ihrem Gesicht, nahm es in beide Hände und seine Lippen berührten ihre Lippen, ihre Wangen, ihre umschatteten Augenlider.


  Sie streckte die Hand aus und streichelte sein starkes, schönes Gesicht. Ihre Finger verewigten jede Rundung, jede Linie, jede kleinste Kleinigkeit von ihm. Womit hatte sie es verdient, daß sie solches Glück und solche Pein erleben mußte? Die Liebe war ein furchtbares Leiden. Sie würde froh sein, wenn er sie nach Cordoba brachte. Froh, diesen Schmerz los zu sein. Sicher würde er eines Tages vergehen, und sie würde sich auf alles besinnen, was sie gelernt hatte. Sie würde die berühmteste Liebessklavin werden, die es je gegeben hatte. Das würde alles sein, was ihr blieb.


  »Ich liebe dich, meine Blume«, flüsterte er ihr ins Ohr. Sein Atem war warm und kitzelte sie. Er knabberte an ihrem Ohrläppchen.


  Als sie ihn anblickte, schmolz sie dahin, und es war, als ob ihr Herz in ihr zerbarst. Es war einfach nicht gerecht! »Und ich liebe dich, Karim al Malina«, sagte sie. »Liebe mich, mein Schatz! Oh, zeige mir deine Liebe!«


  Er erwiderte ihren Ruf, indem er sie mit seiner Leidenschaft erfüllte, bis sie beide erschöpft niedersanken. Sie lagen eng umschlungen. Der neue Mond erhob sich und versilberte den See vor ihrem Liebesnest, während ein Nachtvogel sein schmerzlich süßes Lied sang.


  



  TEIL III


  al-Andalus, Anno Domini 945


  Kapitel 9


  Abd-al Rahman, der Kalif von Cordoba, lag allein in seinem großen Bett. Vor seinem Fenster färbte die aufgehende Sonne den Himmel rosig. Die Vögel hatten schon ihr Lied angestimmt. Im späten Frühling hörten sie sich schöner an als zu jeder anderen Jahreszeit. Vielleicht war das, weil sie balzten.


  Die Liebe veränderte alles. Er lächelte. Es war schon eine ganze Weile her, seit er zuletzt verliebt gewesen war. Schon einige Jahre, um genau zu sein. Er war bereit für ein neues Abenteuer, obwohl er schon über fünfzig war.


  Er wußte genau, was sie alle dachten. Seine Favoritin Zahra schürte solche Gerüchte. Aus Eitelkeit entmutigte sie seine jüngeren Konkubinen. Er war achtzehnmal Vater geworden. Er war schon Großvater. Trotz seiner Lust auf die Liebe, die, wie er zugeben mußte, in den letzten Jahren etwas nachgelassen hatte, regierte er schon so lange, daß man ihn für einen alten Mann hielt. Aber das war er nicht! Sein Körper war noch genauso straff wie vor dreißig Jahren, und sein Haar war immer noch rotblond und ohne ein einziges graues Haar. Es war Frühling, und er war bereit für eine neue Liebe!


  Er rekelte sich und atmete die liebliche Morgenluft ein. Heute. Was stand heute auf seinem Programm? Ach ja, heute war der Tag des Monats, an dem man ihm die Geschenke seiner dankbaren Untertanen, Freunde und mutmaßlichen Freunde präsentierte. Vielleicht gab es unter den Geschenken auch eine hübsche Sklavin. Vielleicht sogar eine dieser appetitlichen Geschöpfe, die mehr als nur seine pure Lust befriedigen würden. Es war unwahrscheinlich, aber man konnte ja auf das Beste hoffen. Ja! Er war bereit für eine neue Liebe.


  Die Tür zu seinem Schlafgemach öffnete sich, und sein Leibsklave trat ein. Dies war der offizielle Beginn des Tages. Ohne sich bitten zu lassen, sprang der Kalif aus dem Bett und begann sein Morgenritual. Zuerst badete er, dann nahm er ein karges Mahl zu sich: Er aß eine Schale frischen Joghurt undtrank eine Tasse Pfefferminztee. Danach wusch er erneut Hände und Gesicht und ließ sich die Fingernägel und die Haare schneiden. Dann wurde er angekleidet. Heute trug er Grün und Gold, die Farben des Propheten - eine Seidenhose, ein schlichtes Unterkleid aus Brokat, eine breite, juwelenbesetzte Schärpe und einen edelsteinbesetzten, offenen Mantel mit weiten Ärmeln, die einen Saum aus Goldstoff besaßen. Ein goldener Dolch, auf dem Smaragde funkelten, steckte in seiner Schärpe. Seine Füße wurden in dunkle Filzstiefel gesteckt, sein Haupt krönte man mit einem Turban aus Goldstoff, in dessen Mitte Diamanten glitzerten. Nun war der Kalif bereit, seine Gäste mit all ihren Geschenken zu empfangen.


  Zahra, seine Favoritin, trat ein, um ihm einen guten Morgen zu wünschen. Sie war eine hübsche Frau Ende Dreißig mit wundervollem kastanienbraunem Haar und silbergrauen Augen. »Laßt Euch nicht von den fremden Botschaftern mit all ihrem langweiligen Geschwätz ermüden, Herr. Um unser aller Willen müßt Ihr gut auf Euch achtgeben. Ich liebe unseren Sohn, aber er wird nie der Herrscher werden, der Ihr seid, mein Gebieter.« Sie lächelte ihn liebevoll an.


  Der Kalif war etwas verärgert. Zahra war eine wundervolle Frau. Er liebte sie und achtete sie, aber in letzter Zeit konnte sie einem wirklich auf die Nerven fallen. Besonders, wenn sie darauf bestand, ihn wie einen weißbärtigen alten Mann zu behandeln. Sie hatte die gleiche Wirkung auf ihn wie ein Sandkorn auf eine Auster. »Es macht mir Spaß, die fremden Botschafter zu treffen, mein Liebling«, erklärte er ihr, »und wer weiß, was für ungewöhnliche Geschenke ich heute bekommen werde.


  Vielleicht eine schöne Sklavin, die mir meine Herz stehlen wird.« Er lächelte auf sie herab und bemerkte zufrieden, daß er ihr einen Stich versetzt hatte. Er würde kein alter Tattergreis werden, nur um Zahra und ihren Sohn Hakam zufriedenzustellen.


  Hakam. Hier war ein weiteres Problem. Er war ein wundervoller junger Mann, aber er war eher ein Gelehrter als ein zukünftiger Kauf. Sein Interesse an Büchern und Literatur war viel größer als das an Frauen. Er hatte keine Kinder, aber der Grund dafür war, daß er so wenig Zeit in seinem Haremverbrachte. Abd-al Rahman gab Zahra die Schuld dafür. Sie war stolz auf den Intellekt ihres Sohnes und hatte ihn immer in seinen Studien ermutigt. Sie hatte gesagt, daß er später für die Frauen Zeit haben würde, aber das war falsch gewesen. In Hakams Leben war nie genug Zeit für Frauen gewesen, solange es neue Bücher gab, die er lesen und studieren konnte. Aber dennoch hatte Hakam sich in letzter Zeit mehr dafür interessiert, al-Andalus zu regieren. Der Kalif glaubte, daß dies an der Einsicht lag, daß Hakam sechs eifrige, ehrgeizige jüngere Brüder hatte. Trotz allem liebten Vater und Sohn einander, und sie hatten eine enge Beziehung.


  In Begleitung seiner Leibwache machte der Kalif sich zur großen Palasthalle auf. Sie war ein Meisterwerk mit einer hohen, gewölbten Decke, die von langen Säulen aus rosa und blauem Marmor gestützt wurde. Die Wände und die Decke waren mit einer dicken Schicht gehämmerten Goldes bedeckt. In der Mitte der Decke hing eine große Perle, die der byzantinische Kaiser Leon dem Kalifen geschickt hatte. Acht Türen aus Elfenbein, Ebenholz und Gold verschlossen die Eingänge zur Halle.


  In der Mitte des Saales stand ein großes Kristallgefäß voller Quecksilber aus den Minen des Kalifen in al-Madan. Wenn der Kalif das Zeichen dazu gab, schüttelten Sklaven das Gefäß. Dann schössen Lichtstrahlen durch den ganzen Saal, so daß man den Eindruck hatte, in der Luft zu schweben. War man nicht darauf vorbereitet, war dies ein erschreckendes Spektakel. Selbst für jene, die es schon zuvor erlebt hatten, war es noch ein unglaubliches Wunder. Die Schönheit des Saales wurde von wundervollen Brokatvorhängen, die zwischen den Säulen befestigt waren, und edlen Teppichen auf dem Marmorboden vervollständigt.


  Der Morgen verging recht angenehm mit Diplomaten aus den verschiedenen Ländern und ihren Anliegen, die einer nach dem anderen vortraten, ihre Reverenz erwiesen und ihre Geschenke darboten.


  Nichts Ungewöhnliches war darunter, aber Abd-al Rahman verbarg seine Langeweile. Prinz Hakam und der Leibarzt des Kalifen, Hasdai ibn Shaprut, waren an seiner Seite.


  Hasdai ibn Shaprut, ein Jude, war weit mehr als nur ein medizinischer Ratgeber. Er war dem Kalifen erst vor zwei Jahren aufgefallen, als er ein Universalheilmittel gegen Gift entdeckte. Da Gift die verbreitetste Waffe von Attentätern war, hatte er bei den Reichen und Mächtigen erhebliches Ansehen gewonnen. Der Kalif entdeckte aber schnell, daß sein neuer Freund auch ein ausgezeichneter Diplomat und guter Verhandlungspartner war. In al-Andalus war Religion kein Hindernis für die Karriere eines Mannes. Hasdai ibn Shapruts Aufstieg in die Regierung war sichergestellt.



  Abd-al Rahman saß mit überkreuzten Beinen auf einem breiten, juwelengeschmückten Thron. Viele purpurfarbene Kissen sorgten für seine Bequemlichkeit. Über dem Thron hing ein in Himmel aus silbergestreiftem Goldstoff. Hinter vorgehaltener Hand gähnte der Kalif gelangweilt, als der persische Gesandte sich auf den Weg durch die große Palasthalle machte. Er saß nun seit fast drei Stunden dort.


  Keines der Geschenke hatte ihn besonders interessiert. Man hatte ihm nur die übliche Menge Rennkamele, Sklaven, Edelsteine und exotische Tiere für seinen Zoo gebracht. Die Begeisterung des frühen Morgens hatte sich gelegt. Vielleicht würde er heute nachmittag ausreifen und mit dem Falken jagen.


  Dann verkündete der Kammerherr: »Ehrenwerter Kalif, ein Prunkzug mit Geschenken, die Euch Karim ibn Habib al Malina im Namen des Händlers Donal Righ aus Eire überbringt. Man schickt Euch diese Gaben aus Dankbarkeit für Eure Freundschaft.«


  Die Türen vor dem Kalifen öffneten sich schwungvoll, und eine Elefantenherde stampfte in den Saal.


  Abd-al Rahman setzte sich auf. Seine blauen Augen funkelten neugierig. Die Elefanten kamen paarweise herein. Neben jedem Tier lief ein Führer, der in blaue und orange Seide gekleidet war.


  Zwischen jedem Paar Dickhäuter hing eine wundervoll polierte Säule aus grünem Achat.


  Vierundzwanzig Tiere stampften durch die riesige Palasthalle. Ihre dicken Füße drückten sich in die Teppiche. Auf ein Signal des Hauptführers hin hielten alle Elefanten an, hoben ihre Rüssel und grüßten den Kalifen mit schallendem Trompeten, bevor sieweitergingen und die Halle auf der anderen Seite wieder verließen.


  »Wundervoll!« sagte der Kalif begeistert. Seine beiden Begleiter stimmten ihm zu.


  »Was kann dieser Zug noch zu bieten haben, das diese Vorstellung übertrifft?« bemerkte Hasdai ibn Shaprut. Er war ein schlanker, großer Mann Anfang Dreißig mit warmen, bernsteinfarbenen Augen und dunklem Haar. Wie sein Herr war er glatt rasiert.


  »In der Tat, mein Vater, der Auftakt kann sicherlich nicht überboten werden«, sagte Prinz Hakam. Er hatte etwa das gleiche Alter wie der Arzt und war ein ernster, junger Mann, der die gleiche Hautfarbe wie seine Mutter hatte.


  »Wir werden sehen«, sagte der Kalif.


  Sklaven, die zwanzig Barren Seide trugen, folgten den Elefanten. Jeder der vor dem Herrscher ausgebreitet wurde, hatte eine andere Farbe. Dann kamen drei Alabastergefäße gefüllt mit seltenem Amber, zwei Kästchen aus Elfenbein und Gold, von denen das erste mit losen Perlen gefüllt war und das zweite Blumenzwiebeln enthielt, einhundert Rotfuchspelze, einhundert Pelze von sibirischen Mardern, zehn weiße Araberpferde mit goldenem Zaumzeug und Brokatsätteln, fünf Barren Gold und fünfzehn Barren Silber und zwei gefleckte Raubkatzen mit goldenen Halsbändern an roten Leinen.


  Als letztes kam eine Sänfte, die von Karim al Malina und Sheila begleitet wurde. Sie wurde zum Fuß des Kalifenthrons getragen, wo wundervolle Teppiche ausgebreitet wurden. Der Kapitän trat vor und verbeugte sich tief vor Abd-al Rahman. Die Dienerin an seiner Seite tat es ihm nach.


  »Großer Herrscher«, begann Karim al Malina, »vor einem Jahr hat Donal Righ aus Eire mich mit einem Auftrag betraut. Ich sollte Euch diese Zeichen seines tiefen Respekts und seiner großen Wertschätzung als Dank für die Gunst, die Ihr ihm und seiner Familie erwiesen habt, übergeben. Er vertraute mir auch die Ausbildung und Erziehung eines Mädchens namens Zaynab an. Ich bin der letzte Meister der Leidenschaft hier in al-Andalus, der in Samarkand geschult wurde.«


  Karim streckte seine Hand nach dem geschlossenen Vorhang der Sänfte aus. »Herr, darf ich Euch die Liebessklavin Zaynab vorstellen.«



  Ein schlanker, weißer Arm streckte sich aus der Sänfte und legte eine zarte, kleine Hand in die seine.


  Der Kalif und seine beiden Begleiter beugten sich neugierig vor.


  Sanft zog Sheila den Vorhang der Sänfte beiseite, und eine verhüllte Gestalt stieg heraus. Die Sänfte wurde sofort weggetragen, um den Blick des Kalifen nicht zu behindern. Die Dienerin entfernte vorsichtig den alles umhüllenden Seidenumhang ihrer Herrin und trat beiseite.


  Zaynab stand bewegungslos mit gebeugtem Haupt, wie man es ihr beigebracht hatte. Die Kleidung, die sie für ihre Darbietung trug, war verführerisch. Ihr Rock bestand aus Ketten von winzigen Zuchtperlen, die von einem breiten, juwelenbesetzten Band herabhingen, das knapp unter ihren Hüftknochen saß und ihren Nabel freiließ. Ihre kurze, enge Bluse bestand aus Goldstoff. Sie hatte einen runden Ausschnitt mit einer reizvollen Öffnung zwischen den Brüsten, die mit Perlen umstickt war. Sie war barfuß, aber ein durchscheinender Schleier aus weichster hellrosa Seide bedeckte ihr Haupt. Ein weiterer Schleier verdeckte ihr Gesicht.


  Karim al Malina zog den Schleier von ihrem Haupt, während Sheila geschwind das Haar ihrer Herrin löste, so daß es wie ein Fächer weit und lose herabfiel und sich am vorteilhaftesten zeigte.


  Abd-al Rahman schlug das Herz bis in den Hals. Er setzte seine Füße auf den Boden, stand von seinem Thron auf und stieg die zwei Stufen vom Podest herab, um sich zu dem Mädchen zu begeben.


  Unwillkürlich nahm er eine Strähne ihres blaßgoldenen Haares zwischen seine Fingerspitzen und fühlte, wie seidenweich es war. Dann streckte er die Hand aus, löste eine Seite ihres Schleiers und hob ihr Kinn an, damit er ihr Gesicht sehen konnte. Ihre dichten Wimpern lagen auf ihren hellen Wangen.


  »Blicke mich an, Zaynab«, sagte er leise.


  Sie gehorchte und blickte ihm zum ersten Mal ins Gesicht.


  Er war noch nicht einmal einen Kopf größer als sie und stämmig gebaut. Die dunkelblauen Augen, die in ihre blickten, wirkten nachdenklich. Sie war fast erleichtert, aber ihr schönes Gesicht verriet nicht, was sie fühlte.



  Was er sah, machte ihn sprachlos. Sie war wahrscheinlich die schönste Frau, die er jemals gesehen hatte. Ihre Gesichtszüge waren ebenmäßig. Ovale Augen, eine gerade Nase, die weder zu lang noch zu kurz war, eine hohe Stirn und hohe Wangenknochen. Ein fülliger Mund, der geradezu zum Küssen gemacht schien. Ihr eckiges, kleines Kinn ließ ahnen, daß sie ein wenig stur sein konnte. Gut! Er haßte langweilige Frauen. Er lächelte erfreut und fragte sich, wie ihr Lächeln aussehen würde. Er vermutete, daß sie im Augenblick völlig verschreckt war, obwohl sie zu gut erzogen war, um es zu zeigen. Sanft befestigte er den Schleier wieder und bedeckte damit ihr Gesicht. Sie senkte wieder die Augen. Der Kalif stieg langsam zu seinem Thron zurück.


  »Donal Righ hat sich selbst übertroffen, Karim al Malina«, sagte Abd-al Rahman. »Bleibt die Nacht über hier in Madinat al-Zahra als mein Gast. Mein Kammerherr wird sich um Euer Wohlbefinden kümmern. Morgen früh werde ich Euch eine Privataudienz geben und Euch sagen, ob die Liebessklavin Zaynab mich zufriedenstellt. Ihr werdet dann eine persönliche Nachricht zu meinem Freund Donal Righ bringen.«


  Karim al Malina verbeugte sich tief vor dem Kalifen, wurde entlassen und entfernte sich aus der großen Palasthalle. Einen einzigen, kurzen Augenblick lang trafen seine Augen Zaynabs, und sein Herz zersprang schmerzvoll. Er würde sie nie wiedersehen. Möge Allah über dich wachen, meine Geliebte, rief er ihr in Gedanken zu, aber man geleitete sie bereits aus dem Saal.


  Zaynab sagte kein einziges Wort, als man sie und Sheila aus der großen Palasthalle führte. Es gab nichts mehr zu sagen. Ihr Herz war gebrochen, und sie würde nie wieder jemanden lieben. So war es auch viel besser. Sie war noch jung, aber sie hatte keine Träume mehr. Karim war aus ihrem Leben geschieden. Ihr Überleben und das Sheilas hingen nun völlig von der Gunst des blauäugigen Mannes namensAbd-al Rahman ab. Er war nicht unansehnlich, entschied sie, aber sie hatte sich nicht vorgestellt, daß er so aussehen würde. Der Kalif war kein großer Mann. Obwohl sie groß für eine Frau war, überragte er sie kaum. Natürlich war seine Kleidung prachtvoll gewesen. Was darunter lag, konnte man nicht wissen, außer, daß er ein stämmiger Mann war. Seine Augenbrauen waren rötlich. Hatte sein Haar die gleiche Farbe? Sie würde es irgendwann erfahren, denn als er sie angesehen hatte, hatte sein offener Blick ihr verraten, daß er sie begehrte.


  Man brachte sie in die Frauengemächer des Palastes, die in einem eigenen Gebäude untergebracht waren.


  »Diese Sklavin und ihre Dienerin wurden heute morgen dem Kalifen geschenkt«, sagte der Hauptmann der Eskorte zu dem Eunuchen an der Tür. Dann verabschiedete er sich. Seine Pflicht war getan.


  »Kommt herein, kommt herein«, winkte ihnen der Eunuch. »Ich werde die Herrin der Frauen holen.


  Sie wird dir und deiner Dienerin ein Bett zuweisen. Wartet hier«, ordnete er an und eilte davon.


  Zaynab und Sheila sahen sich um. In der mit Säulen verzierten Halle und zwischen den sprudelnden Brunnen tummelten sich Frauen aller Größen, Gestalten und Farben. Die Kakophonie ihrer Stimmen vermittelte den Mädchen den Eindruck, sich in einem riesigen Käfig voller zwitschernder Vögel zu befinden.


  »Was? Noch ein Mädchen!« schimpfte die Herrin der Frauen, als sie eintraf und Zaynab kritisch anschaute. »In diesem Palast gibt es bereits mehr als viertausend Frauen. Wie soll ich denn da noch eine unterbringen, frage ich euch? Na ja, du bist ja ganz hübsch, aber der Kalif ist kein junger Mann mehr. Ich nehme an, du wirst alt und fett werden, wie so viele andere. Laß mich mal nachdenken, wo ich dich unterbringen kann.«


  »Ich benötige meine eigenen Räumlichkeiten«, sagte Zaynab ruhig.


  Die Herrin der Frauen, die Walladah hieß, blickte die junge Frau mit offenem Mund an und staunte.


  Dann lachte sie.


  »Deine eigenen Räumlichkeiten? Ha! Ha! Ha! Bist du etwa irgendeine Prinzessin, daß ich dir eine Sonderbehandlung zukommen lassen soll? Du hast Glück, wenn ich überhaupt eine Schlafstelle für dich finde. Eigene Räumlichkeiten? Ha! Ha! Ha!«


  »Herrin«, sagte Zaynab leise, aber bestimmt, »ich bin nicht irgendein galizisches oder baskisches Mädchen mit gefärbten Haaren. Und ich bin auch keine verängstigte Jungfrau, die hofft, die Gunst ihres Herrn zu gewinnen. Ich bin Zaynab, die Liebessklavin, ausgebildet vom großen Meister der Leidenschaft Karim ibn Habib al Malina. Ich erwarte, meiner Position entsprechend untergebracht zu werden. Wenn Ihr an meinen Worten zweifelt, dann schlage ich vor, Ihr fragt den Kalifen persönlich nach seinen Wünschen. Ich werde mich ihnen ohne weitere Fragen unterordnen.«


  Walladah bemühte sich, eine Entscheidung zu treffen. Für das Wohlergehen der Haremsfrauen zu sorgen war ihre Pflicht. Sie war eine entfernte Cousine des Kalifen. Als junge Frau hatte sie ihren Mann verloren und nie wieder einen Heiratsantrag erhalten. Diese wichtige Stellung in Abd-al Rahmans Haushalt hatte sie nur über die Beziehungen ihrer Familie erhalten. Dies hatte ihr auch Reichtum und Ansehen verschafft. Natürlich wollte sie nicht gern alles verlieren, was sie erreicht hatte.


  »Ihr müßt Euch entscheiden, Herrin«, drängte Zaynab siesanft.


  »Die Sklaven werden hier bald mit meinen Besitztümern eintreffen. Ich habe einige Truhen und Juwelenkästchen, die sicher untergebracht werden müssen. Ich kann es nicht gestatten, daß gewöhnliche Konkubinen und ihre Dienerinnen in meinen Kleidern herumwühlen. Das ist völlig undenkbar. Denkt daran, wem wir dienen, Herrin. Ich bin nur zu einem Zweck hierhergeschickt worden. Um unserem Herrn, dem Kalifen, Vergnügen zu bereiten. Wenn ich keinen Raum habe, in dem ich ihn unterhalten kann, oder wenn mein Besitz von Damen unbestimmter Herkunft mit flinken Fingern entwendet wird, ist mir das unmöglich.«


  Walladah betrachtete sie argwöhnisch. Die junge Frau, dievor ihr stand, war unglaublich hübsch und sehr selbstsicher, aber sie war höflich. Vielleicht ein bißchen hochmütig, aber höflich. »Nun«, gab die Herrin der Frauen nach, »vielleicht könnte ich ein kleines Gemach für Euch finden, aber wenn Ihr die Gunst des Kalifen nicht schnell genug gewinnt, dann werdet Ihr schneller als Ihr denken könnt eine Schlafmatte mit Eurer Dienerin teilen.«


  Zaynab lachte, als ob so etwas u, denkbar wäre. »Mein Gemach muß einen eigenen kleinen Garten haben. Ich brauche meine Ruhe, wenn ich an die frische Luft gehe.« Walladah schluckte ihre Entrüstung herunter. Was für eine Dreistigkeit! Aber dann mußte sie doch zugeben, daß dies keine gewöhnliche Sklavin war. Dennoch, ihre Stellung erforderte es, ein gewisses Maß an Kontrolle über die Situation zu bewahren. »Ich habe genau das richtige Gemach für Euch, Herrin Zaynab«, sagte sie.


  »Wenn Ihr und Eure Dienerin mir bitte folgen wollt.« Sie eilte mit den beiden jungen Frauen davon.


  Das Gemach, das sie diesem Mädchen zuteilen wollte, war am entferntesten Ende des Harems. Es hatte einen winzigen Garten, aber die Gartenmauer grenzte an den Tierpark des Kalifen. Das Mädchen würde bekommen, um was sie gebeten hatte, aber es würde keineswegs eine Unterkunft erster Wahl sein. Später, falls das Mädchen wirklich die Gunst des Kalifen fand, könnte man ihr immer noch ein besseres Quartier geben. Falls es ihr gelang.


  Sheila keuchte vor Entsetzen, als Walladah die Doppeltüre zu ihren Gemächern öffnete. Wie konnte diese Frau es wagen, ihre Herrin so zu beleidigen! Sie wollte gerade ihre Stimme erheben und ihrer Meinung über diese Unverfrorenheit Luft machen, als Zaynab, ihre Herrin, ihr eine warnende Hand auf den Arm legte und selbst das Wort ergriff.


  »Es ist klein, Walladah, aber ich glaube, man kann es ganz bequem einrichten. Ich werde mich an Eure Güte erinnern.« Die Herrin der Frauen fühlte sich einen Moment lang etwas unwohl in ihrer Haut, als sie Zaynabs Worte hörte. »Ich werde sofort nach einer Reinemachefrau schicken, Herrin.«


  »Ausgezeichnet«, gurrte Zaynab. »Ich möchte auch so bald es geht die Eunuchen sehen, die mir für meine Dienstezur Verfügung stehen. Und ich benötige gleich ein Bad. Der Kalif wünscht mich heute abend zu sehen.«


  Walladah eilte von dannen. Sie war erstaunt, daß so ein junges Mädchen solch eine Ausstrahlung hatte und sie so verblüffen konnte. Sie würde tun, was sie tun mußte, damit es diese Zaynab bequem hatte, aber dann würde sie Zahra, der Lieblingsfrau des Kalifen, Bericht erstatten. Sie würde sicherlich alles erfahren wollen, was es über dieses neue Wesen zu wissen gab.


  »Wenn sie uns zurück nach Alcazaba Malina geschickt hätte«, beschwerte sich Sheila, »könnten wir auch nicht weiter vom Geschehen entfernt sein. Zwei Zimmer, und keines davon groß genug, um sich darin zu bewegen, möchte ich hinzufügen.«


  Zaynab lachte und schloß die Tür hinter ihnen. »Es ist besser, als ein Bett im Schlafsaal des Harems zugeteilt zu bekommen und mit einer Gruppe von Frauen zusammen zu wohnen, die zweifellos alles stehlen würden, was wir besitzen«, sagte sie. »Diese Gemächer sind vielleicht klein, aber sie verschaffen uns ein gewisses Ansehen und eine Privatsphäre. Wir werden sie in ein vollendetes Schmuckkästchen verwandeln, das genau richtig ist, um ein funkelndes Juwel zu beherbergen«, schloß sie ihren Vortrag mit einem Lachen.


  Sheila blickte sich um. »Na ja«, sagte sie, »ich nehme an, wenn erst einmal der Staub entfernt ist und wir unsere Sachen ausgepackt haben, wird es bewohnbar sein. Laßt uns mal den Garten anschauen.«


  Draußen fanden sie einen kleinen, viereckigen Garten vor, in dessen Mitte ein runder Marmorteich war. Eine Bronzelilie erhob sich darin und versprühte feinen Wasserdunst in die Luft. Es gab keine Pflanzen irgendeiner Art, obwohl man Beete dafür gegraben hatte.


  »Rosen, Lilien und Tabakpflanzen«, sagte Zaynab. »Und auch süße Kräuter. Ich glaube, im Teich sollten echte Wasserlilien wachsen. Was meinst du, Sheila? Und wir werden das Wasser parfümieren, um den Effekt noch zu verstärken.«


  Die Reinemachefrau traf ein, und kurze Zeit später waren die beiden Zimmer völlig sauber.


  Walladah kehrte zurück und gab ihre Zustimmung zu ihren Bemühungen. »Welche Möbel werdet Ihr benötigen, Herrin?«



  »Sheila kennt meine Wünsche und wird Euch begleiten, um sie auszusuchen«, erwiderte Zaynab süßlich. »Und wo sind die Eunuchen, von denen ich mir einen aussuchen kann?«


  »Sie warten vor der Tür auf Euch, Herrin. Soll ich sie hereinrufen?« antwortete Walladah. Ein kleines Lächeln huschte über ihre Mundwinkel. Sie hatte schon mit Zahra gesprochen. Sie hatten die Eunuchen persönlich ausgewählt. Nur einer von ihnen war wirklich geeignet. Die anderen waren unbedeutend. In ihrem jugendlichen Stolz würde diese Zaynab sicherlich den wählen, den sie aussuchen sollte. Walladah öffnete die Türen und befahl den sechs Eunuchen einzutreten. »Hier sind die Kandidaten, die ich für Euch ausgewählt habe, Herrin«, sagte sie. »Welchen davon werdet Ihr nehmen?«


  Zaynab betrachtete die Eunuchen, die vor ihr standen. Zwei davon waren schon alt. Einer war mittleren Alters, sah aber dümmlich aus. Einer war sehr jung. Ein weiterer war enorm dick und wirkte völlig verschlafen. Der sechste war ein würdevoller dunkelhäutiger Mann. Fünf von ihnen waren so ausgesprochen untauglich, daß Zaynab sofort wußte, welchen davon sie anstellen sollte. Ohne Zweifel war er Walladahs Spion. Sie schaute sich die sechs kritisch an. Der hellhäutige Junge mit dunklem Haar sah nervös und zugleich sehr unglücklich aus. Sie zeigte bestimmend auf ihn.


  »Ich nehme den da«, sagte sie mit einer Stimme, die keinen Einspruch duldete.


  »Herrin«, protestierte Walladah, »für eine solche Verantwortung ist er viel zu jung! Wählt doch jemand anderen.«


  »Wollt Ihr mir etwa sagen, daß Ihr mir einen unbrauchbaren Kandidaten vorgestellt habt?« wollte Zaynab wissen. »Ich wähle diesen jungen Eunuchen, weil er sich leichter einfügen wird als die anderen.« Sie wandte sich dem Jungen zu. »Wie heißt du?«


  »Naja, Herrin«, antwortete der Junge.


  »Aber er hat unter den anderen Eunuchen keinen Einfluß«, widersprach Walladah. »Er wird Euch überhaupt nichts nützen, Zaynab.«



  »Es ist nicht nötig, daß er Einfluß hat«, sagte Zaynab nüchtern. »Wenn ich die Gunst unseres Herrn, des Kalifen, gewinne, dann wird Naja durch mich einflußreich werden, Walladah. Wenn Ihr nun mit Sheila gehen würdet und ihr gestattet, meine Möbel auszusuchen ...«


  Die Herrin der Frauen zog sich geschlagen zurück und nahm die fünf abgelehnten Eunuchen mit sich.


  Sheila grinste und zwinkerte ihrer Herrin an. Dann folgte sie Walladah.


  Als sie allein waren, wandte sich Zaynab an Naja. »Du kannst mir ruhig vertrauen, wenn ich dir sage, daß ich die Favoritin des Kalifen werde. Ich bin nicht nur irgendeine Konkubine, sondern eine Liebessklavin. Kennst du den Unterschied?«


  »Ja, Herrin«, sagte der Junge.


  »Walladah wollte, daß ich den großen, dunkelhäutigen Mann wählte, der mit Sicherheit ihr Spion ist.


  Ich habe statt dessen dich gewählt, weil ich von dir uneingeschränkte Loyalität erwarte, Naja. Sollte ich jemals entdecken, daß du mich hintergehst, werde ich dafür sorgen, daß du eines furchtbaren Todes stirbst, und niemand wird dich vor meinem Zorn schützen können. Glaubst du mir das?«


  »Ja, Herrin«, erwiderte der Junge. »Nasr, der, den Ihr wählen solltet, spioniert für Zahra und nicht für Walladah, obwohl er auch in ihrer Schuld steht.«


  Zaynab nickte. Die Lieblingsfrau des Kalifen wußte also bereits von ihr. Sie würde eine Gegnerin abgeben, die man nicht unterschätzen durfte. Aber vielleicht mußte es ja nicht so kommen. Sie würden sich möglicherweise nie anfreunden, aber sie mußten auch keine Feindinnen sein. »Zahra verschwendet ihre Zeit, wenn sie mich ausspionieren will«, erklärte Zaynab daraufhin Naja. »Ich will ihr die Zuneigung des Kalifen nicht nehmen. Ja, ich könnte es gar nicht. Eine Frau zu verdrängen, für die eine Stadt gebaut wurde, die nach ihr benannt ist?« Zaynab lachte. »Ich will dem Kalifen nur Vergnügen bereiten. Das ist, wofür ich ausgebildet wurde - zur Unterhaltung.« Obwohl sie hoffte, daß Naja eine gewisse Treue zu ihr entwickeln würde, wußte sie, daß er, wie alle anderen, von mächtigeren Personen bestochen werden konnte. Was auch immer er wiedergeben würde, mußte Zahra eher beschwichtigen als beunruhigen.


  Sheila kehrte mit einigen Sklaven zurück, die die Möbel trugen, welche sie für ihre Herrin ausgewählt hatte. »Diese alte Walladah wollte mich zu den schrecklichsten alten Möbeln schleppen, Herrin«, sagte Sheila. »Aber zum Glück habe ich durchgesetzt.« Sie hörte hinter sich ein Geräusch und wirbelte herum. »Vorsichtig mit dem Diwan! Stellt ihn dort hin.« Sie wandte sich wieder ihrer Herrin zu. »Ich habe mir gedacht, der Kalif sollte etwas Bequemes zum Sitzen haben, wenn wir ihn unterhalten.«


  Sheila hatte ein paar wundervolle Möbelstücke im Magazin des Harems gefunden. Der Diwan war mit pfauenblauer Seide bespannt. Seine hölzernen Beine waren vergoldet. Sie hatte auch einige runde und eckige Tischchen besorgt. Einer davon war aus poliertem Ebenholz mit Einlegearbeiten aus Perlmutt, ein anderer bestand aus einer runden, gravierten Messingplatte auf Beinchen aus Elfenbein, und der dritte war blau und weiß gefliest. Mehrere Sklaven waren mit Seidenkissen in Saphirgrün und Rubinrot beladen. Ein wunderbarer Leuchter aus patinierter Bronze, einige Hängelampen mit bernsteinfarbenem Glas und eine Anzahl polierter Messinglampen für die Tischchen wurden hereingetragen. Man brachte einen einzelnen Stuhl aus geschnitztem Holz mit einem Ledersitz und einige Holzkohlebecken, um an feuchten oder kühlen Tagen Wärme zu spenden. Die Schlafkammer brauchte keine Möbel. Ein Podest für Zaynabs Bettzeug stand bereits im Zimmer, und ihre Kleidertruhen würden den restlichen Raum ausfüllen. Es gab einen kleinen Alkoven im Schlafraum, wo Sheila ihre Schlafmatte ausbreiten konnte. Naja würde vor der Tür der Gemächer seiner Herrin schlafen.


  Als sie schließlich allein waren, begann Sheila Zaynabs Truhen auszupacken. »Was werdet Ihr anziehen?« fragte sie.


  »Etwas Einfaches«, antwortete Zaynab. »Aber zuerst mußich baden. Naja, stehen uns die Bäder zu jeder Zeit zur Verfügung?«


  »Ja, Herrin, aber die Damen des Harems baden gewöhnlich morgens. Dann können sie miteinander tratschen.«


  »Ich bade zweimal täglich«, beschied ihn Zaynab. »Morgens und spät am Nachmittag. Jeden Nachmittag benötige ich die Dienste einer Masseuse. Meine Duftnote ist Gardenie. Ich verwende nichts anderes. Sorge dafür, daß die Badefrauen es erfahren.« Sie löste das Hüftband ihres Rockes, so daß er rasselnd zu Boden fiel. Dann trat sie aus dem perlenbesetzten Kleidungsstück heraus, knöpfte ihre Bluse auf und zog sie aus. »Sheila, eine Robe bitte.« Sie reichte ihre Bluse Naja, während Sheila ihr in ein weißes, seidenes Gewand half. »Bringe mich zu den Bädern, Naja«, befahl Zaynab.


  Der junge Eunuch reichte Sheila die Bluse und führte seine neue Herrin aus ihren Gemächern. Als sie durch den Harem eilten, richteten sich alle Augen neugierig auf sie. Sie schwieg und blickte erhobenen Hauptes geradeaus. Walladah verbreitete bereits Gerüchte, vermutete sie. Als sie an ihrem Ziel ankamen, stellte Naja sie der obersten Badefrau vor, die Obana hieß.


  »Nun«, sagte Obana nüchtern, »zieht Euch erst einmal aus und laßt sehen, womit wir es zu tun haben.«


  Obana war eine bedeutende Person in der Hierarchie des Harems, und ihre Loyalität galt einzig und allein dem Kalifen. Man konnte sie nicht bestechen, und sie fürchtete sich auch vor keiner der Frauen einschließlich Zahra. Wenn ein Mädchen gut gepflegt war und vor Gesundheit strotzte, warf das ein gutes Licht auf Obana, besonders, wenn diese dem Kalifen gefiel. Und wenn der Kalif zufrieden war, belohnte er sie üblicherweise großzügig. Ihre Gunst zu gewinnen, war der erste Schritt zum Erfolg bei Abd-al Rahman.


  Naja entfernte Zaynabs Seidenrobe. Nun stand sie still und ließ sich von Obana kritisch begutachten.


  »Laßt mich Eure Hände sehen, Herrin.« Sorgfältig untersuchte Obana die zarten Hände des Mädchens und fuhr mit starken Fingern über Zaynabs zarte Glieder. »Eure Füße bitte, einen nach dem anderen.«


  Zaynab gehorchte geduldig.


  »Öffnet den Mund.« Sie betrachtete die starken, weißen Zähne des Mädchens und roch ihren Atem.



  »Gute Zähne, keine Fäule, süßer Atem«, bemerkte sie. Geschwind fuhr sie mit den Händen über Zaynabs Körper. An ihrer Berührung war nichts Lüsternes oder Unschickliches. Zaynab hätte eine edle Zuchtstute sein können, die von einem möglichen Käufer untersucht wird. »Eure Haut ist wunderbar weich und stramm. Ihr seid nicht eine dieser typischen Haremsschönheiten, die im Alter fett werden.« Sie befühlte eine Locke ihres Haares. »Es ist wie Distelflaum, aber das wißt Ihr sicher schon. Benutzt Ihr Zitrone, um das Haar zum Leuchten zu bringen?«


  »Ja, Obana. So hat man es mich gelehrt«, sagte Zaynab leise. Sie blickte sie geradeheraus an. Ihr Ausdruck war freundlich, aber nicht vertraulich.


  »Ausgezeichnet!« stimmte Obana zu. »Nun, Herrin, ich habe, glaube ich, nie ein hübscheres Mädchen diesen Harem betreten sehen. Ihr seid eine Liebessklavin, sagt das Gerücht. Ist das wahr?«


  »Ja, Herrin. In diesem Fall sind die Gerüchte einmal wahr«, antwortete Zaynab. Sie konnte das Lachen in ihrer Stimme nicht unterdrücken.


  Obana mußte mitlachen. »Sie munkeln schon eine ganze Menge über Euch. Wenn man bedenkt, daß Ihr erst vor wenigen Stunden nach Madinat al-Zahra gekommen seid, finde ich es erstaunlich, daß man überhaupt so viel über Euch redet.«


  »Ich bin nur die Abwechslung des Tages, Obana. Morgen werden die Haremsfrauen etwas anderes finden, was sie amüsiert«, sagte Zaynab mit einem kleinen Lächeln.


  »Nun, an die Arbeit«, sagte Obana flink und nickte. »Wann hattet Ihr Euer letztes Bad, Herrin?«


  »Heute morgen«, erwiderte Zaynab. »Ich bade für gewöhnlich zweimal täglich. Naja kennt meine Wünsche und wird sie Euren Helferinnen mitteilen.«


  »Hervorragend!« antwortete Obana, dann beaufsichtigte sie aber die Waschungen der Liebessklavin persönlich. Diese hier würde mit Sicherheit die Gunst des Kalifen finden. Für wie lange, konnte man nicht voraussagen, aber im Augenblick war es gewiß. Sie beneidete Zahra und Tarub nicht. Die beiden Lieblingsfrauen des Kalifen liebten ihren Mann wirklich. Durch so ein junges und hübsches Geschöpf wie diese Zaynab verdrängt zu werden, und sei es auch nur für kurze Zeit, war bestimmt bitter. Keine der Damen zeigten jemals ihr Mißfallen, wenn ihr Herr sich in grünere Gefilde verirrte. Dazu waren sie viel zu wohlerzogen. Sie befürchteten nicht, die Wertschätzung ihres Mannes zu verlieren, denn ihre Stellungen waren durch ihre Söhne und ihre lange Verbindung zu Abd-al Rahman gesichert.


  Nachdem man sie gebadet und massiert hatte und ihre Finger-und Fußnägel säuberlich manikürt waren, wurde Zaynab wieder in ihre Seidenrobe gekleidet. Sie dankte Obana und wandte sich ab, um das Bad zu verlassen, als Naja plötzlich leise nach Luft schnappte und sich tief verbeugte. Dann trat er beiseite, um Zahra eintreten zu lassen. Zaynab fiel auf ihre Knie und beugte das Haupt.


  Ein winziges Lächeln überflog Zahras Lippen. »Es ist nicht nötig, daß Ihr in meiner Gegenwart kniet, Zaynab. Kniet vor Eurem Herrn und Meister, Abd-al Rahman Nasir L'il Din Allah, dem großen und siegreichen Kalifen von Cordoba.«


  Zaynab erhob sich augenblicklich. »Aber ich ehre die Herrin Zahra, die das Herz des Kalifen besitzt, die Mutter seines Erben ist und nach der diese Stadt benannt wurde. Ich bin weder unterwürfig noch bescheiden, Herrin aber Euer Status verlangt, daß ich mich angemessen verhalte, da ich sonst Schande über den bringen würde, der mich ausgebildet hat, und über den, der mich aus Dankbarkeit für seine große Güte dem Kalifen geschickt hat.«


  Zahra lachte schallend. »Du bist nicht dumm«, sagte sie. »Das ist gut. Mein Mann wird dich unterhaltsam finden. Er braucht einen neuen Zeitvertreib, denn er langweilt sich sehr schnell. Bereite ihm so lange du kannst Freude, Zaynab.« Dann drehte sich Zahra um und verließ den Raum auf demselben Weg, den sie gekommen war.


  So, so, dachte sich die oberste Badefrau. Zahra fürchtet sich also vor dieser hier. Sie ist sogar so besorgt, daß sie sie schon an ihrem ersten Tag im Harem anspricht. Sie hat sich 230


  vor all den anderen nicht gefürchtet. Warum hat sie vor dieser hier Angst? Sehr interessant. Ja, es wird Spaß machen, sich anzusehen, wie dieses Drama weitergeht.


  Zaynab durchquerte auf ihrem Weg zurück zu ihrem Quartier den gesamten Harem. Nun beobachteten die anderen Frauen sie offen. Einige waren lediglich neugierig, andere neidisch und manche verbittert, denn ihre Schönheit ließ sich nicht leugnen und würde die Aufmerksamkeit des Kalifen von ihnen ablenken.


  Als sie wieder die Sicherheit ihrer Gemächer erreicht hatte, ließ sich Zaynab auf den Diwan fallen.


  »Ich habe Zahra getroffen«, verkündete sie Sheila. »Sie ist jetzt schon eifersüchtig auf mich, und die anderen auch. Ich konnte förmlich spüren, wie ihr Haß mich versengte, als ich vom Bad zurückkehrte.«


  Sheila bereitete ihr auf einem der kleinen Öfchen einen Pfefferminztee. Sie drückte ihrer Herrin eine kleine Tasse in die Hand. »Trinkt dies. Ihr braucht Eure Kraft noch, meine liebe Herrin. Wir hatten alle einen harten Tag, und er ist noch nicht vorbei. Naja, wir haben seit Sonnenaufgang nicht mehr gespeist. Die Herrin braucht etwas zu essen.«


  »Ich hole sofort etwas«, sagte er eifrig.


  »Naja«, sprach Zaynab ihn an.


  »Ja, Herrin?«


  »Ich habe dir gesagt, daß ich dich vernichten würde, wenn du mich je betrügst. Wenn du mir aber treu bist, wird dein Lohn reichhaltig sein«, sagte sie. »Ich nehme an, du wurdest genauso wenig als Sklave geboren wie ich. Du hast Glück gehabt, daß du deine Operation überlebt hast.«


  Er nickte. »Ich bin Rumi von der Adriaküste«, berichtete er. »Man verschleppte mich vor fünf Jahren, als ich zwölf war. Meine beiden Brüder starben an der Operation. Die Sklaven sagten, ich hatte Glück, daß ich dem Tode entkam. Mein Name bedeutet Rettung. Ich bin vor zwei Jahren in diesen Haushalt gekommen. Ich weiß, warum Ihr mich gewählt habt und nicht die anderen, aber damit habt Ihr meinen Rang erhöht. Man muß Euch nur anschauen, um zu wissen, daß der Kalif Euch lieben wird. Euer Erfolg ist auch mein Erfolg. Ich werde Euch treu dienen.«


  »Jede Närrin kann einen Mann auf sich aufmerksam machen«, sagte Zaynab. »Nur die kluge Frau versteht, sein Interesse zu fesseln, Naja. Verstehst du?«



  Zum ersten Mal lächelte er in ihrer Gegenwart. »Ich werde Euch nicht im Stich lassen, Herrin«, versprach er und eilte davon, um ihnen etwas zu essen zu besorgen.


  »Er wird mir treu dienen, solange meine Interessen nicht mit denen Zahras in Konflikt stehen«, sagte Zaynab in ihrer Muttersprache. »Diese große Frau ist die wahre Herrin des Harems, nicht der Kalif.


  Das dürfen wir nie vergessen. Zahra ist seit vielen Jahren mit dem Kalifen verheiratet. Er liebt sie und vertraut ihr. Wenn ich Glück habe, kann ich ihn eine Weile an mich fesseln, und vielleicht sogar ein Kind von ihm bekommen, aber Zahra wird immer die Königin hier sein. Naja wird mir gut dienen, aber wenn er zwischen mir und ihr wählen muß, wird er die Seite der Fürstin Zahra wählen. Also paß auf, was du in seiner Gegenwart sagst.«


  »Glaubt Ihr, der Kalif wird Euch heute abend besuchen, Herrin?« fragte Sheila. »Er ist ein fescher Herr, meine ich.«


  »Er wird kommen«, sagte Zaynab voller Überzeugung. »Ich konnte sehen, wie interessiert er mich angesehen hat, als er mich entschleierte. Als ich dann in den Bädern Zahra traf, sagte sie mir, daß der Kalif sich langweilt und etwas Neues braucht, um sich zu unterhalten. Natürlich sagte sie das, um mich zu verletzen. Und um sich zu versichern, daß sie immer den ersten Platz in seinem Herzen einnehmen wird, während ich nur eine vorübergehende Leidenschaft bin.«


  »Das war gemein, Herrin«, sagte Sheila voller Mitgefühl.


  »Es war nichts als die Wahrheit, meine kleine Sheila. Es ist unwahrscheinlich, daß sich dieser mächtige Mann für immer in mich verlieben wird, aber wenn ich seine Gunst lange genug behalte, um ein Kind von ihm zu bekommen, werden wir hier für immer sicher und nie wieder einsam sein. Dafür werde ich alles tun, was nötig ist.«


  Naja kehrte mit einem Tablett zurück. Darauf trug er eine Schale Reis mit kleingeschnittener Kapaunbrust. Eine zweite Schale enthielt sahnigen Joghurt mit frisch gepflückten Trauben, dazu ein Stück warmes, flaches Brot und eine Schüssel


  mit frischem Obst. Vorsichtig stellte er seine Last auf dem Messingtisch ab, an dem Zaynab und Sheila saßen. Er nahm einen Silberlöffel aus seiner Robe, tauchte ihn zuerst in das Reisgericht und kostete es. Dann probierte er den Joghurt. Er nickte zufrieden und gab ihnen je einen Löffel, um damit aus den Schüsseln zu essen.


  »Ich werde alles für Euch vorkosten, Zaynab«, sagte Naja. »Hier im Harem ist Gift die bevorzugte Waffe. Das Brot habe ich selbst aus dem Ofen genommen, und das Obst habe ich in der Küche ausgesucht. Das Essen haben aber die Küchensklaven zubereitet. Wir können niemandem vertrauen und auch nicht vorsichtig genug sein. Sollte etwas trotzdem unserer Sorgfalt entgehen, hat Hasdai ibn Shaprut, der Leibarzt des Kalifen, eine Universalmedizin gegen Gift entdeckt. Ihr würdet wahrscheinlich nicht sterben, aber es würde Euch vermutlich sehr schlecht gehen, und Eure Eingeweide würden beschädigt.«


  Zaynab schluckte schwer. In ihrer Ausbildung hatte Karim dieses Thema nicht besonders betont.


  Karim. Sie hatte sich geschworen, seinen Namen nie wieder zu sagen oder auch nur an ihn zu denken.


  Und trotzdem, die Sonne war noch nicht einmal untergegangen, und ihre Gedanken verirrten sich schon zu ihm. Wie wunderbar ihr letzter Monat in der Zuflucht gewesen war. Jeden Tag war das Essen wie durch Zauberkraft aufgetaucht. Der Weinkrug war immer gefüllt gewesen. Sie hatten sich unterhalten, sich geliebt und waren in den Hügeln miteinander spazierengegangen. Sie hatte sich gewünscht, daß es für immer so weitergehen würde. Aber sie wußte, daß das nicht möglich war, und so hatte sie sich den Tod gewünscht. Aber auch dieser Wunsch ging nicht in Erfüllung. Natürlich hatte sie selber die Wahl gehabt, doch Zaynab wußte, daß sie kein dummer, schwacher Narr war wie die Liebessklavin Leila. Es gab das Leben und es gab den Tod. Sich für das Leben zu entscheiden, war die schwierigere und stärkere Wahl, und sie wollte leben, selbst wenn sie Karim nicht haben konnte. Sie hatte eine Menge gesunden Menschenverstand im Blut. Kein Mann, noch nicht einmal Karim, war ihr Leben wert. Sie würde ihn immer lieben, aber ihre Treue gehörte nun dem Kalifen, der ihr neuer Herr war.


  Nichtsdestotrotz seufzte Zaynab schwer, als sie sich an ihn erinnerte. Zu guter Letzt waren sie und Karim zur Villa zurückgekehrt. Die selbe Sänfte, die sie über die Küstenstraße von Alcazaba Malina gebracht hatte, trug sie nun zur I'timad zurück. Sie waren über den Golf von Cadiz zur Mündung des Guadalquivirs gesegelt und dann den Fluß hinauf nach Cordoba. Nachdem sie die Zuflucht verlassen hatten, hatte er sie nicht mehr berührt. Und er würde es auch nie wieder tun, dachte Zaynab traurig.


  Dann schüttelte sie sich ungeduldig. Es war vorüber. Sie hatte ein neues Leben, und mit ein bißchen Glück würde sie eines Tages auch wieder glücklich werden.


  Sie streckte die Hand nach einer Frucht in der Schüssel aus und biß hinein. Der süße Saft rann ihr Kinn herab. »Was ist das?« fragte sie Naja. »Das schmeckt ausgezeichnet.«


  »Das ist eine Pflaume, Herrin. Gibt es in Eurem Land keine Pflaumen?«


  »Nein, wir haben keine Pflaumen in Alba. Wir haben Äpfel und ein paar Birnen, aber kein anderes Obst«, erklärte sie.


  Sie beendeten das Mahl und räumten auf. Dann brachte Naja ihnen eine Schüssel mit duftendem Wasser, in dem sie ihre Hände wuschen.


  Zaynab erhob sich. »Ich muß mich nun ausruhen«, sagte sie ihnen und verschwand in ihrem Schlaf gemach.


  »Hast du schon ausgesucht, was sie heute abend tragen soll, falls der Kalif kommt?« erkundigt sich Naja bei Sheila.


  Das Mädchen nickte. »Sie ist so schön, da braucht sie wenig Schmuck, denke ich. Nur ein Seidenkaftan und ihr Haar parfümiert und offen herabhängend. Ich habe einen Kaftan ausgesucht, der die Farbe ihrer Augen hat.«


  »Perfekt«, pflichtete Naja ihr zu.


  Es klopfte an der Tür. Der junge Eunuch öffnete hastig. Ein anderer Eunuch stand im Eingang.


  Wortlos überreichte er Naja ein seidenes Paket, drehte sich um und ging wieder. Naja konnte sich vor Aufregung kaum beherrschen, als er es Sheila reichte.


  »Was ist es?« fragte sie ihn.



  »Ein Geschenk vom Kalifen, Sheila! Das bedeutet, daß unser Herr mit Sicherheit heute abend zu ihr kommen wird. Er hat schon begonnen, ihr seine Gunst zu schenken. Das ist unglaublich! Noch keine Frau hat so schnell seine Gunst gefunden! Sie wird die große Liebe seiner alten Tage. Das habe ich im Gespür!« Der Eunuch war völlig aufgeregt.


  Als sie das Paket öffneten, fanden sie darin eine große und absolut makellose, runde rosafarbene Perle.


  Najas dunkle Augen blickten Sheila bedeutungsvoll an.


  



  Kapitel 10


  Ohne daß es geklopft hätte, öffnete sich die Tür. Der Kalif trat in den Raum. Sheila und Naja sprangen auf und verbeugten sich tief.


  »Wo ist das Mädchen Zaynab?« fragte der Kalif höflich.


  »Sie befindet sich in ihrer Kammer, Herr«, sagte Sheila leise und hielt ihre Augen gesenkt.


  Der Kalif nickte. Dann öffnete er die Tür des Schlafgemaches und ging hinein.


  Zaynab hatte ihn im Vorraum gehört. Nun verbeugte sie sich still und erwartete geduldig seine Anweisungen. Er schloß die Tür hinter sich und starrte sie eine lange Zeit an. Zaynab bewegte sich nicht. Ja, sie atmete kaum, denn plötzlich wurde sie sich bewußt, daß sie ein wenig Angst hatte. Ihr Gesicht verriet jedoch keines ihrer Gefühle. Sie war versteinert wie eine Statue.


  »Ich glaube, mir deine unglaubliche Schönheit nur eingebildet zu haben«, sagte er schließlich und brach damit das Schweigen zwischen ihnen, »aber du bist kein Traum, Zaynab. Entkleide dich nun für mich. Diese aufreizenden kleinen Blicke, die du mir heute morgen auf deinen Körper gewährt hast, als du dieses hinreißende Kostüm trugst, haben mich neugierig gemacht. Ich will dich ganz betrachten.«


  Sein Ton war verlangend, als ob er sich bemühen mußte, seine Ungeduld im Zaum zu halten. Er blickte sie majestätisch an. Offensichtlich war er ein Mann, der sofortigen Gehorsam gewohnt war.


  Dann lächelte er sie kurz an, als ob er sie beruhigen wollte. Seine Zähne waren stark, gleichmäßig und weiß. Ohne den Turban war sein Haar in der Tat rotblond. Die Augen unter den sandfarbenen Wimpern waren dunkelblau.


  Wie seltsam, dachte sie. Ich hatte immer angenommen, daß alle Mauren dunkelhaarig und dunkeläugig wären, aber anscheinend stimmte das nicht. Ihre Finger öffneten die winzigen Perlenknöpfe an ihrem Kaftan. Während sie einen nach dem anderen löste, verließen ihre Augen niemals die seinen. Der letzte Knopf schlüpfte aus seiner seidenen Schlaufe. Nun war der Kaftan bis zum Nabel offen. Der Blick des Kalifen hielt sie fest, und ihr stockte noch immer der Atem.


  Bevor sie das Kleidungsstück abschütteln konnte, streckte er die Hand aus und teilte die Zwillingshälften ihres Kaftans, so daß er über ihre Schultern glitt. Die Seide raschelte leise, als sie zu Boden fiel. Abd-al Rahman trat einen Schritt zurück und ließ seine tiefblauen Augen über die großzügigen Kurven ihres Körpers wandern. »Wo im Namen aller sieben Djinns hat Donal Righ ein so wunderbares Geschöpf wie dich gefunden?« sagte er leise.


  »Ein Wikinger brachte mich zu ihm«, erwiderte Zaynab. Sie war erstaunt, daß sie ein Wort über die Lippen brachte. »Er hatte das Kloster überfallen, in dem man mich untergebracht hatte.«


  »Du warst eine christliche Nonne?« Sein Blick heftete sich auf ihre Brüste, und er konnte sich nur schwer davon abhalten, sein Gesicht zwischen ihnen zu vergraben.


  »Nein, Herr. Ich sollte Nonne werden, aber ich war erst an diesem Tag im Kloster eingetroffen«, erklärte Zaynab.


  »Was für ein grausamer, blinder, gefühlloser Mann könnte so ein schönes Mädchen hinter den hohen Mauern eines Klosters verstecken?« wollte der Kalif halb ärgerlich wissen. »Du warst nicht dazu bestimmt, eingesperrt zu werden und den Rest deines Lebens als vertrocknete Jungfer zu verbringen.


  Gepriesen sei Allah, daß mein alter Freund Donal Righ dich gefunden hat!«


  Zaynab lachte darüber, wie leidenschaftlich er seiner Meinung Ausdruck verlieh. Sie konnte nicht anders. Er war wirklich ein feuriger Mann. »Ich habe eine Zwillingsschwester, Herr«, erzählte sie.


  »Wir sind eineiige Zwillinge, aber sie ist die Erstgeborene. Unser Vater starb vor unserer Geburt. Wir waren seine einzigen Kinder. Es wurde entschieden, daß Gruoch den Sohn des benachbarten Lords heiraten sollte und daß man mich in ein Kloster schicken würde. Diese Entscheidung wurde am Tag unserer Geburt getroffen. Keine von uns konnte ihr eigenes Schicksal beeinflussen.«


  »Konnte man nicht auch für dich einen Gatten finden?« wunderte sich der Kalif. Bei Allah, ihr Haar war wundervoll. Er wollte es weich auf seiner nackten Haut spüren.



  »Meine Eheschließung hätte Schwierigkeiten verursacht. Mein Gemahl hätte die Hälfte des Landes meines Vaters verlangt, Herr. Der benachbarte Lord wollte aber alles für seinen Erben und seine Familie. Ich kann ihm deswegen nicht böse sein. Unsere beiden Familien lagen jahrelang miteinander in Fehde. Die Ehe meiner Schwester hat diese Kriege beendet. Für mich gab es keinen anderen Platz als das Kloster«, berichtete Zaynab.


  »Dein Platz ist hier in meinen Armen«, sagte der Kalif entschieden. »Du gehörst mir allein, meine Schöne!« Er zog sie an sich. Dann nahm er ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und küßte sie auf den Mund. Er erforschte seine Beschaffenheit, seine Festigkeit, ihren besonderen Geschmack.


  Seine Augen schwammen vor schmelzender Lust, als er die Spitze seiner Zunge über ihre Lippen bewegte. »Mmmmmmh, du bist köstlich«, verkündete er, »und du bist für das Vergnügen bestimmt, für nichts als das reine Vergnügen. Nur aus diesem Grund hat Allah dich geschaffen, Zaynab. Dein Schicksal ist es, mir Vergnügen zu bereiten und dir von mir Vergnügen bereiten zu lassen. Ich bin ein ausgezeichneter Liebhaber, wie du bald feststellen wirst.« Mit einer Hand begann er sanft, ihre linke Brust zu massieren. »Ich bin jetzt schon in dich verliebt«, sagte er zu ihr. »Du erregst meinen Körper, wie er seit Jahren nicht mehr erregt wurde. Mein Herz ruft nach dir, Zaynab.« Nun bewegte sich seine Hand hinauf, um ihr Gesicht zu streicheln, während seine tiefe Stimme ihren rebellischen Geist liebkoste. »Hast du Angst vor mir, meine Schönheit? Das brauchst du nicht, denn sowie du dich mir voller Süße hingibst, ist dir meine Gunst sicher.«


  »Ich fürchte Eure Macht, Herr«, gab sie zu, »aber ich glaube, ich habe keine Angst vor Euch.«


  »Wie weise du bist, den Unterschied zu erkennen«, erwiderte er lächelnd. Er legte seine Hände fest um ihre Taille und hob sie auf das Bett. Dann trat er erneut zurück und betrachtete sie noch einmal. »Dreh dich für mich um, Zaynab«, sagte er.


  Sie wendete sich gemächlich, so daß er reichlich Zeit hatte, ihren nackten Körper anzusehen. Sie war verblüfft, daß er sich so sehr im Griff hatte.


  Er fuhr mit der Hand über ihr hübsches Gesäß. »Dein Hinterteil ist wie ein vollkommener Pfirsich«, sagte er anerkennend. »Ist die Jungfernschaft zwischen seinen Hälften dir schon geraubt worden?«


  Seine Hand verweilte, streichelte die seidige Haut und spielte mit ihr.


  »Der Meister der Leidenschaft hatte das Gefühl, das sei Euer Vorrecht, Herr«, entgegnete Zaynab,


  »aber man hat mich darauf vorbereitet, Euch dort aufzunehmen.« Zaynab kämpfte mit aller Macht dagegen, sich zu schütteln. Die Finger, die nun über ihre Haut wanderten, hatten plötzlich etwas Unheilverkündendes an sich.


  »Gut!« erwiderte er. »Nun wende dich mir wieder zu, meine Schönheit.« Sie tat wie geheißen. »Ich weiß, daß man dich dazu ausgebildet hat, mir mehr Genuß zu verschaffen als eine gewöhnliche Konkubine, aber heute nacht möchte ich, daß du einfach nur Frau bist. Heute nacht werde ich dich lieben. Du wirst all meinen Befehlen gehorchen, und zusammen werden wir die Ekstase finden.« Er hob sie vom Bett.


  »Ihr werdet keine Frau finden, die gehorsamer ist oder die sich mehr bemüht, Euch zufriedenzustellen, Herr«, versprach Zaynab ihm. Sie fühlte sich dumm, weil sie zuerst so nervös gewesen war. Der Kalif war kein Ungeheuer. Eigentlich war er recht nett, und die Tatsache, daß er ein Fremder war, sollte keinen Unterschied machen. Sie war nicht nur sein Privatbesitz. Sie war eine Liebessklavin, und sie wußte, was ihre Pflicht war.


  Er begann sich zügig zu entkleiden. Er zog den Kaftan aus und ließ ihn auf den Boden fallen. Dann trat er zurück, damit sie ihn so betrachten konnte, wie er sie zuvor gesehen hatte. »Du darfst mich ansehen«, sagte er zu ihr. »Eine Frau sollte den Körper ihres Herrn kennen, wie er den ihren kennt.«


  Sie schaute ihn mit ernstem Gesicht an. Ihr früherer Eindruck war richtig gewesen. Er war nicht schlank wie Karim,sondern eher stämmig. Aber er war auch nicht dick, sondern recht muskulös. Sie wußte, daß er über fünfzig war. Der Körper vor ihr sah jedoch keineswegs so aus, wie sie sich einen älteren Mann vorgestellt hatte. Er war attraktiv und straff. Seine Haut war hell und unbehaart. Sein Körper war kurz, aber er hatte lange, ansehnliche Beine. Auch seine Mannespracht war wohlgeformt und von angemessener Größe. Zaynab blickte ihm wieder in die Augen. »Ich finde Euch äußerst attraktiv, Herr«, sagte sie schmeichelnd.


  »Der männliche Körper«, sagte er amüsiert, »besitzt nicht die vollkommene Schönheit des weiblichen, meine Süße. Aber sie passen für gewöhnlich recht gut zusammen.« Er streckte sich nach ihr aus und nahm sie wieder in die Arme. Nun begann er eifrig, wie ein Junge, der sein erstes Mädchen berührt, mit ihrem Busen zu spielen.


  Sie schloß einen Augenblick lang ihre Augen. Die Art, wie er sie anfaßte, war völlig anders als Karims, aber statt daß es sie betrübte, ernüchterte sie der Gedanke nur. Es war ein Unglück, daß sie und ihr Meister der Leidenschaft sich ineinander verliebt hatten, aber sie hatten beide von Anfang an gewußt, daß eine solche Liebe nie ein glückliches Ende finden könnte. Sie würde ihm keine Schande machen und sich beim Kalifen schlecht benehmen. Sie mußte Karim Ehre machen, denn er war es gewesen, der ihr beigebracht hatte, sich der männlichen Leidenschaft hinzugeben. Um ihrer aller Willen mußte sie es tun. Sie war keine dumme Jungfrau mit närrischen Träumen von der großen Liebe.


  Sie besann sich auf die Hände, die ihre Haut berührten. Sie waren fest, vielleicht ein wenig drängend, aber sanft. Sein Mund traf ihren mit einem warmen, sinnlichen Kuß, der ihr einen Schauder den Rücken herab jagte. Sie konnte nicht anders, sie mußte den Kuß erwidern. Er war ein Fremder, aber er erregte sie. Sie hätte nicht gedacht, daß so etwas möglich war. Offensichtlich gab es Dinge, die Karim ihr nicht beigebracht hatte - Dinge, die sie selbst herausfinden mußte.


  Sie warf den Kopf in den Nacken. Seine Lippen folgten der graziösen Biegung ihres Halses. Sie fühlte, wie die federleichte Berührung seiner Küsse von der feuchten Wärme seiner Zunge abgelöst wurde. Sie murmelte zufrieden, als sein Mund ihre prallen, jungen Brüste fand. Er küßte und leckte die parfümierte Haut. Der Gardenienduft umhüllte seine Sinne und steigerte seine Lust. Sein Mund schloß sich um eine korallenrote Brustwarze und saugte fest daran. Ihr Körper bäumte sich in seiner besitzergreifenden Umarmung auf. Leicht biß er in die Brustwarze. Zaynab schrie leise auf. Alles drehte sich um sie und verschwamm im Strudel ihres erotischen Liebesspiels.


  »Öffne die Augen«, befahl er ihr und stand wieder auf. Voller Leidenschaft blickte er sie an. Er folgte mit seinen Fingern den Kurven ihrer halb geöffneten Lippen und schob dann aufreizend den Zeigefinger tief in ihren Mund. Sie saugte langsam daran. Ihre Zunge umkreiste den Finger sinnlich.


  Ihr Busen drückte sich leicht gegen seine glatte Brust.


  »Du hast Augen wie Aquamarine«, flüsterte er. »Für solche Augen würde mancher Mann sterben.«


  Dann zog er den Finger aus ihrem Mund und zog in bis in das Tal zwischen ihren Brüsten hinab. Er legte seine Hände auf ihre schlanken Schultern und drückte sie auf ihre Knie.


  Sie wußte, was nun von ihr erwartet wurde. Sie nahm ihn in die warme Höhle ihres Mundes und begann an ihm zu saugen. Er sog scharf die Luft ein, also erregte sie ihn. Seine Finger gruben sich in ihren Kopf und kneteten mit wachsendem Eifer ihre Kopfhaut, während er anzuschwellen begann. Sie spielte mit seinem Säckchen, suchte einen bestimmten Punkt, fand ihn und drückte darauf. Er stöhnte und erzitterte dann, als die Lust ihn wie ein scharfes Messer durchfuhr. Ihre geschickte kleine Zunge umkreiste den rubinroten Kopf seiner Mannespracht und fachte seine Leidenschaft an.


  »Hör auf!« stieß er hervor und zog sie auf ihre Füße. »Dieser Genuß bringt mich noch um, Zaynab.


  Was für eine ungezogene, kleine Hexe du doch bist, meine Süße!« Er war prall vor brennender Lust, aber immer noch beherrschte er den Drang, sein neues Spielzeug in Besitz zu nehmen. Das erste Mal würde er sie nicht zu schnell nehmen. Er wollte zuerstsehen, wie sie beschaffen war. Wenn er einmal sterben würde, dann vor Lust.


  »Setz dich«, sagte er. Als sie sich auf die Kante des Bettes gesetzt hatte, kniete er nieder. Er nahm einen ihrer Füße in die Hand und betrachtete ihn eingehend. Er war schmal und klein. Jeder Zeh war vollkommen und die Nägel waren niedlich und rund.


  Mit seiner Hand umfaßte er den kleinen Fuß, hob ihn an seine Lippen und küßte ihn. Zuerst folgte seine Zunge ihrem hohen Spann. Dann saugte er an jedem der winzigen Zehen. Nun begann er, mit heißen Küssen von ihren Knöcheln zu ihren Schenkelinnenseiten hinaufzuwandern. Der andere Fuß und das Bein wurden genauso behandelt. Sie erzitterte vor Genuß unter seinem geschickten Mund.


  »Besitzt du Liebeskugeln?« fragte er, und sie nickte. »Hole sie, meine Süße.«


  Sie griff in den goldenen Korb neben ihrem Bett und zog den Samtbeutel hervor, den sie dem Kalifen reichte. Er öffnete ihn und schüttete die silbernen Bälle in seine Hand. Als sie auf seiner Handfläche herumrollten, lächelte er zufrieden.


  »Sie sind gut ausbalanciert«, bemerkte er. »Öffne dich mir jetzt.« Sie breitete unter seinem eifrigen Blick ihre Beine aus. Langsam führte er die Kugeln eine nach der anderen in sie ein und schob sie mit einem langen, gekonnten Finger hoch in ihren Liebeskanal hinauf. Dann beugte er sich vor und teilte ihre unteren Lippen. Entzückt starrte er die feuchte, korallenrote Haut an. Seine Zunge glitt heraus und berührte ihr kleines Juwel.


  »Mmmmmmmh«, murmelte sie und wand sich unter ihm. In ihr stießen die Silberkugeln durch ihre leichte Bewegung zusammen. Zaynab schnappte nach Luft. Das Gefühl war unglaublich heftig, ja fast schon schmerzhaft. Karim hatte ihr den Gebrauch der Kugeln einmal gezeigt, aber sie hatte die süße Folter schon fast vergessen, die diese Instrumente in einer Frau auslösen konnten.


  Nun begann die Zunge des Kalifen sie ernsthaft zu bearbeiten. Sie leckte das Innere ihrer weichen, seidigen Schamlippen und spielte mit dem empfindlichen, kleinen Knopf ihrer Weiblichkeit, bis sie glaubte, vor Genuß sterben zu müssen. Sie schluchzte fast, als die Silberkugeln wieder und wieder aneinanderstießen und schmerzhaft schöne Gefühle durch ihren ganzen Körper sandten.


  Schließlich konnte sie es nicht länger ertragen. »Bitte!« bat sie ihn.


  Wortlos entfernte er die frechen kleinen Folterinstrumente aus ihrem Körper. Dann hielt er ihre Beine auseinander, beugte sich erneut vor und schob seine Zunge in ihre Öffnung, zog sie zurück und steckte sie wieder hinein. Sie schrie vor Lust auf. Ihr Liebessaft floß in Strömen, als er sich erhob und über sie bewegte. Er küßte sie tief, so daß sie ihren eigenen Geschmack auf seiner Zunge kosten konnte. Seine Lippen waren überall auf ihrem Körper: in ihrer Halsbeuge, auf ihrem Bauch, wieder auf ihren Lippen.


  Sie war schweißüberströmt von den Hitzewellen, die er in ihr auslöste.


  Zaynab erstickte fast an ihrer Leidenschaft. Sie umklammerte Abd-al Rahman, fühlte die Härte seines männlichen Körpers gegen ihr nachgiebiges, weiches weibliches Fleisch pressen. Irgendwie hatten sie es in ihrem Liebeskampf geschafft, mitten ins Bett zu gelangen. Nun brachte der Kalif sich zwischen ihren gierig ausgebreiteten Schenkeln in Stellung. Er lächelte, als das Mädchen unter ihm hungrig wimmerte und die Spitze seines Gliedes gegen ihr kleines Juwel rieb.


  »Schau mich an«, knurrte er leise. »Ich will auch deine Seele gefangennehmen, wenn ich mit dir schlafe. Sieh mich an, Zaynab!«


  Vor Leidenschaft war sie halb wahnsinnig, aber wenn sie ihm jetzt gestatten würde, sie zu übermannen, dann würde sie versagen. Sie würde dann nur eine weitere Konkubine werden. Sie öffnete ihre Augen und warf ihm einen schmelzenden Blick zu. »Was für ein Liebhaber ihr seid, Herr!« flüsterte sie rauh. »Laßt mich nicht länger warten. Begebt Euer Schwert in meine Scheide! Laßt mich vor Lust vergehen, so wie nur Ihr es könnt!«


  Ihre Worte sandten eine Welle der Erregung seinen Rücken herab, und er drang tief in sie ein. Sie war heiß und eng.


  Er stöhnte auf. »Oh, Zaynab, du wirst mich vor Lust umbringen!« Er begann sich auf ihr zu bewegen.



  Sie war einfach wunderbar. Sie schlang ihre Beine um ihn und nahm sein Gesicht zwischen ihre kleinen Hände. Verzweifelt klammerte sie sich an ihn, als ob es um ihr Leben ging.


  »Ihr seid ein Hengst, Herr«, schluchzte sie fast. »Nehmt mich! Peinigt mich mit diesem Vergnügen!


  Ich gehöre Euch!«


  Seine Lust war unerschöpflich. Das war ihm seit Jahren nicht widerfahren. Wieder und wieder drang er in ihren eifrigen Körper ein, aber er konnte keine Erleichterung finden, obwohl sie mit Sicherheit nicht nur einen, sondern zwei Höhepunkte erlebt hatte. Schließlich zog er sich aus ihr zurück. »Dreh dich um und nimm die umgekehrte Position ein, meine Süße. Ich brauche deine andere Jungfernschaft.«


  Sie gehorchte sofort. Er konnte keinen Widerstand in ihr entdecken, aber sie fürchtete sich vor dem, was ihr nun bevorstand. Sie haßte diese Form der Liebe. Sie hatte es gehaßt, wenn Karim langsam den Elfenbeindildo in sie hineinschob. Sie haßte es jetzt. Sie hatte gehofft, daß er sie nie auf diese Art begehren würde. In Zukunft würde sie versuchen, dies wenn irgend möglich zu vermeiden. Sie zog ihre Beine an, beugte ihren Rücken und streckte ihm ihr Gesäß entgegen.


  Es dauerte nur einen Augenblick, bis er in sie eindrang. Seine Hände drückten ihre Gesäßhälften auseinander, und sein Glied preßte sich gegen die kleine, enge Rosenknospe an ihrem unteren Ende.


  Preßte und preßte. Und dann gab sie nach. Der Kopf seiner Waffe drang ein wenig ein. Seine Hände umfaßten ihre Hüften fester und hielten sie, als er tiefer in sie hineinstieß. Er ignorierte ihren Schmerzensschrei und stöhnte vor Lust. Sie war unglaublich eng. Enger als er es je erlebt hatte. Er drückte weiter, zog sich ein wenig zurück und preßte dann wieder stetig nach vorne. Das wiederholte er, bis er völlig in sie eingedrungen war. Sie fühlte, wie er in ihr pochte, und in diesem Augenblick kam seine Erlösung.


  Obwohl sein Samen auf unfruchtbaren Boden fiel, seufzte er vor Erleichterung. »Ah«, stöhnte er und zog sich langsam aus ihr zurück.


  Nachdem sie sich ein paar Minuten Zeit gelassen hatte,um sich zu erholen, erhob sich Zaynab vom Bett. Sie ging zur Tür, öffnete sie und gab ihren Dienern draußen schnell ihre Anweisungen. Dann kehrte sie mit einer silbernen Schale voller duftendem Wasser und einigen Liebestüchern an die Seite des Kalifen zurück. Er lag ausgestreckt und völlig erschöpft vor ihr. Zärtlich wusch sie ihn und dann sich selber, bis alle Spuren ihrer Leidenschaft beseitigt waren. Sie stellte die Schüssel beiseite und kroch wieder neben ihm ins Bett.


  Er schlang einen Arm um sie und zog sie erneut an sich. Seine Hand streichelte ihr goldenes Haar.


  »Ich werde versuchen, dich nicht wieder auf diese Art zu benutzen. Ich habe gespürt, daß du das nicht magst, aber heute gab es für mich keinen anderen Weg, meine liebliche Zaynab. Ich kann mich nicht entsinnen, in meinem ganzen Leben jemals von einer Frau so erregt worden zu sein, wie du mich vor einigen Augenblicken erregt hast. Du bist eine Zauberin. Du hast mir meine Jugend zurückgegeben, und das genieße ich.«


  »Ich bin Eure Sklavin, Herr. Eure Liebessklavin. Ich werde niemals Eure Leidenschaft zurückweisen, welche Form sie auch immer annehmen mag«, sagte sie stolz. »Ich bin nicht irgendeine schwächliche Konkubine. Man hat mich dazu ausgebildet, das Höchste an Vergnügen zu bereiten und zu empfangen.« Sie würde ihm niemals gestehen, daß sie diese Form der Leidenschaft haßte. Das würde nur Schande über Karim bringen. Eine Liebessklavin fürchtete sich vor keinem Weg, den die Liebe einschlug. Sie reiste auf ihnen allen.


  »Hol mir etwas Wein, meine Süße«, befahl er.


  Sie schlüpfte aus seinem Arm und ging zu dem einzigen kleinen Tisch, den sie in das Zimmer hatte stellen lassen. Darauf standen einige Karaffen. In zweien davon befand sich Wein, aber die dritte war mit dem anregenden Mittel gefüllt, das Karim ihr gegeben hatte. Sie schüttete ein paar Tropfen davon in eine Silbertasse und füllte dann den Rest der Tasse mit süßem, rotem Wein, den sie dem Kalifen brachte. »Hier, Herr, trinkt und belebt Euch damit.« Er trank die Tasse schnell aus, schüttelte aber den Kopf, als sie ihm mehr anbot.


  »Ich weiß, daß ich Euch in allem zu gehorchen habe, abergestattet Ihr mir, Euch auf meine besondere Art zu entspannen?« fragte sie ihn mit einem kleinen Lächeln.


  Seine erste Lust war gestillt und der Wein hatte ihn beruhigt. Er nickte ihr zu und legte sich zwischen den Kissen auf ihrem Bett zurück.


  Zaynab griff in ihren goldenen Korb und holte das Alabastergefäß heraus. Sie stellte es auf das Bett, wo sie es erreichen konnte, setzte sich rittlings auf ihn, öffnete den Topf und entnahm ihm eine Handvoll der rosafarbenen Creme. Dann rieb sie ihre Hände gegeneinander und strich über den Oberkörper des Kalifen. Ihre Berührung war sanft und sinnlich.


  »Es riecht wie du«, bemerkte er amüsiert.


  »Stört Euch das?« erwiderte sie, während ihre Finger in neckischen kleinen Spiralen über seine Brust fuhren. »Vorhin wart ihr sehr herrisch. Ich will Euch nur besänftigen, Herr.« Ihre schlanken Finger bewegten sich wieder verführerisch über seine Haut.


  »Ich glaube, du versuchst, mich wieder zu erregen, meine kleine Verführerin«, neckte er sie mit einem Zwinkern in den Augen. Er nahm das Gefäß, holte etwas Creme heraus und verteilte sie über ihren hübschen Busen.


  »Du hast entzückende Brüste, Zaynab. Es ist nicht möglich, sie zu sehen und sie nicht berühren zu wollen.« Er spielte mit seinen Fingern an ihnen, zog an ihren Brustwarzen und zwickte sie.


  »Warum tragt Ihr keinen Bart?« fragte sie ihn unschuldig. »So viele Mauren haben einen, aber Ihr nicht, Herr. Warum nicht?« Unter sich konnte sie seine Erregung spüren. Offensichtlich war das belebende Mittel sehr wirksam.


  »Ich habe helles Haar«, erklärte er. »Als meine Vorfahren vor zweihundert Jahren nach al-Andalus kamen, waren wir Araber aus Bagdad und Damaskus. Wir hatten alle dunkle Haare und Augen. Aber wir hatten eine Schwäche für blonde Frauen. Im Laufe der Jahrhunderte hat man in meiner Familie immer wieder blonde, helläugige Sklavinnen geheiratet. Sowohl meine Mutter als auch meine Großmutter waren Galizierinnen aus dem Nordwesten. Ich bin eher so wie sie gefärbt. Wenn ich mir einen Bart wachsen lasse, dann ist er rotblond und ich sehe wie ein Fremder aus.


  Es ist besser, wenn ich mich rasiere, denn mein Gesicht hat arabische Züge.«


  Sie streckte die Hand aus und streichelte sein Gesicht anzüglich. »Ich mag Euer Gesicht, Herr«, schnurrte sie ehrlich. Er hatte einen vornehmen Kopf mit hohen Wangenknochen, einer starken Nase und einem schmalen, sinnlichen Mund.


  »Du bist eine kleine Hexe, Zaynab«, sagte er und zwackte sie spielerisch in die Brustwarzen. Dann ergriff er sie mit einer schnellen Bewegung, rollte sie unter sich und bedeckte sie mit seinem Körper.


  »Und du bist ein aufreizendes kleines Luder, meine Süße. Du mußt begreifen, wer hier der Herr ist.


  Ich furchte, ich muß dich bestrafen«, sagte er und preßte seinen Mund heftig auf ihren. Er küßte sie langsam und ausgiebig, seine Lippen wanderten von ihrem Mund zu ihrem Gesicht und Hals. Seine Lippen verbrannten ihre Haut, als er ihren Hals hinabwanderte. Sanft knabberte er an ihrem Ohr. »Ich glaube, ich werde niemals genug von dir bekommen, Zaynab.« Dann drang er langsam und zärtlich in sie ein. »Du bist für die Liebe bestimmt, und ich beabsichtige, dich zu lieben. Du wirst mir Vergnügen bereiten wie keine Frau zuvor, und ich werde dich befriedigen, wie es kein Jüngling je könnte.«


  Sie hatte nicht erwartet, daß er so kräftig sein würde. Zu ihrer Überraschung stellte sie fest, daß er ein großartiger Liebhaber war. Vielleicht würde es doch nicht so schrecklich sein, ihm zu gehören. Er war gütig. Er hatte versprochen, zu versuchen, sie nicht wieder so zu gebrauchen, wie sie es haßte. Sie spannte die Muskeln in ihrer Scheide um seine Mannespracht. Er stöhnte vor Genuß. »Gefällt Euch das, Herr?« fragte sie ihn, obwohl sie die Antwort bereits kannte.


  Im Gegenzug steigerte er seinen Rhythmus, bis sie keuchte. »Und gefällt dir dies?« erwiderte er.


  Zusammen neckten sie einander und forderten sich gegenseitig mit einem erotischen Spiel nach dem anderen heraus, bis sie beide zufrieden niedersanken. Abd-al Rahman hielt Zaynab fest in seinem Arm und lachte leise. Sie war einfach wunderbar! Heute morgen hatte er den Frühling willkommen geheißen und sich nach einem neuen Abenteuer, einer neuen Liebe gesehnt. Nun, mit Zaynab hatte er sie sicherlich gefunden.


  »Warum lacht Ihr, Herr?«


  »Weil ich glücklich bin, meine Süße«, antwortete er ihr. »Zum ersten Mal seit langem bin ich glücklich. Laß dir von keinem erzählen, daß du nicht meine Gunst gefunden hast, Zaynab, denn das hast du heute nacht. Morgen werde ich dich in größere Gemächer verlegen lassen, die deinem Stand angemessen sind.«


  »Nein, Herr, laßt mich hierbleiben«, bat sie ihn. »Diese kleinen Räume sagen mir zu. Wenn Ihr mir nur die Dienste eines Gärtners zur Verfügung stellt, dann wird mein kleiner Garten bald blühen.«


  »Diese Gemächer gefallen dir?« fragte er erstaunt.


  »Walladah gab sie mir, weil ich meine eigenen Räumlichkeiten haben wollte, Herr, aber sie wählte einen Ort aus, der am entferntesten Ende des Harems liegt, um mich für das zu bestrafen, was sie für Überheblichkeit hielt. Mir gefällt es aber hier. Ich habe meine Privatsphäre und man kann mich nicht so gut bespitzeln«, erklärte sie ihm. »Wenn ich in ein großes Gemach im Zentrum des Harems umziehe, werde ich niemals meine Ruhe haben, und Ihr auch nicht. Jedes Mal, wenn wir vor Lust aufschreien, wird man es hören, und die Klatschweiber werden es bemerken. Wenn Ihr eines Nachts weniger häufig aufschreit als am Vorabend, dann wird man sagen, daß ich Eure Gunst verliere. Nein, Herr. Ich ziehe diese Räume allen anderen vor, die Ihr mir anbieten könntet.«


  Ihr Gedankengang erstaunte ihn. Sie war erst seit ein paar Stunden in seinem Besitz, aber sie hatte bereits ihre Lage vollständig erfaßt. »Du bist sehr klug«, sagte er zu ihr. »Gut, du sollst diese Räume behalten, und du wirst deinen eigenen Gärtner bekommen.« Er beugte sich vor und küßte sie lange auf den Mund.


  »Ich habe für die Haremspolitik keine Zeit, Herr. Es ist meine Pflicht, Euch Vergnügen zu bereiten.


  Um das wirklich tun zu können, kann ich mich nicht von der Dummheit eifersüchtiger, närrischer Weiber ablenken lassen.«


  Abd-al Rahman lachte so laut, daß man es bis draußen hören konnte. Die Frauen, die noch wach waren und miteinander klatschten, warfen sich vielsagende Blicke zu und nickten wissend mit dem Kopf. Sie wären tödlich beleidigt gewesen, wenn sie gewußt hätten, was den Kalifen so amüsierte.



  Bis zum nächsten Morgen wußte der gesamte Harem, daß der Kalif die ganze Nacht bei der Neuen verbracht hatte. Die Frühaufsteher sahen, wie er ihre Gemächer verließ, und berichteten es jedem, der es hören wollte. Der Kalif wirkte glücklich, wie ihn viele seit Jahren nicht gesehen hatten. Er wirkte glücklich, wie manche ihn noch nie gesehen hatten. Sein Gang war schwungvoll gewesen, und er hatte gelächelt. Er hatte ein Liedchen gepfiffen!


  Als Zaynab und Sheila später am Morgen von einem aufgekratzten Naja begleitet in den Bädern auftauchten, verstummten alle Stimmen mitten im Gespräch. Jeder blickte sie an. Sie ging stolz weiter und lächelte, als Obana auf sie zueilte und die neue Favoritin überschwenglich begrüßte. Jeder wußte bereits, daß das erste Geschenk des Kalifen für seine Geliebte aus den gesamten Pelzen und Juwelen bestand, die Donal Righ ihm geschickt hatte. Für Abd-al Rahman war das ein unglaubliches erstes Geschenk. Die Frauen waren mehr als beeindruckt.


  »Guten Morgen, Zahra«, grüßte Zaynab mutig die ältere Frau.


  »Guten Morgen, Zaynab«, erwiderte die Frau des Kalifen. »Wie ich höre, habt Ihr die Gunst des Kalifen gefunden.«


  »Ich hatte überaus großes Glück«, erwiderte Zaynab bescheiden. »Allah hat auf mich herabgelächelt.


  Ich bin dankbar, Herrin, aber ich bin auch gierig.«


  »Gierig?« Zahra hob eine Augenbraue. »Inwiefern seid Ihr gierig?«


  »Ich werde nicht zufrieden sein, bis ich nicht auch Eure Gunst gefunden habe, Herrin«, sagte Zaynab schlau und blickte dabei die andere Frau direkt an.


  »Vielleicht mit der Zeit«, erwiderte Zahra halb lachend. Was für eine kleine Teufelin das Mädchen doch war: schön und verführerisch genug, um die Gunst des erfahrenen Abd-al Rahman anzufangen und eine ganze Nacht zu behalten -aber vielleicht war sie auch gefährlich.


  Zahra mochte noch keine Entscheidung darüber treffen, und bis dahin würde sie Zaynab nicht offiziell anerkennen. »Wenn Ihr weiterhin unseren Herrn und Meister zufriedenstellt, Zaynab, und wenn Ihr nicht den Samen des Unfriedens im Garten des Kalifen sät, dann, und nur dann, werdet Ihr auch meine Gunst erlangen. Die Zeit wird es zeigen, meine Liebe.« Zahra wurde plötzlich klar, daß dieses Mädchen ihre Tochter sein könnte. Was für ein unangenehmer Gedanke.


  Wenn nur Abd-al Rahman nicht so vernarrt in sie wäre, dachte Zahra. Vielleicht hätte sie ihn überzeugen können, das Mädchen Hakam zu schenken. Sie wäre eine gute Partnerin für ihren Sohn gewesen. Sie sah aus wie ein Mädchen, das starke Söhne gebären konnte. Es wurde langsam Zeit, daß Hakam den Frauen mehr Aufmerksamkeit schenkte. Abd-al Rahman hatte mit der Liebessklavin geschlafen und war offensichtlich mit ihr zufrieden. Es war unwahrscheinlich, daß er sich je wieder von ihr trennen würde. Wie schade.


  »Sie sagt, daß sie Euch noch nicht Ihre Gunst geben will«, strahlte Obana Zaynab an, als sie allein waren, »aber sie hat sich lange vor allen anderen mit Euch unterhalten. Viele werden glauben, daß Ihr bereits ihre Gunst besitzt. Ihr seid ein erstaunliches Mädchen, Zaynab. In einem Tag habt Ihr erreicht, wofür andere Jahre brauchen. Die Mehrzahl der Frauen hier haben nie die Höhen erreicht, auf denen Ihr Euch befindet. Ich fürchte, Ihr habt Euch hier heute viele Feinde gemacht.«


  Zaynab lachte. »Aber nicht mit Absicht, Obana, das versichere ich Euch«, sagte sie. »Ich bin die Liebessklavin des Kalifen. Ich will nur eines: sein Vergnügen. Alles andere zählt für mich nicht. In solche weibliche Torheiten will ich mich gar nicht erst einmischen. Das würde mich nur von meiner Pflicht ablenken.«


  »Natürlich habt Ihr recht«, stimmte ihr Obana zu, »aber trotzdem solltet Ihr wachsam sein, mein Kind.


  Es gibt hier Frauen, die seit Jahren versuchen, die Aufmerksamkeit des Kalifen zu erlangen und nie Erfolg hatten.«


  »Und auch nie Erfolg haben werden, selbst wenn ich von hier verschwinden würde«, sagte Zaynab sachlich.



  »Das ist wahr, aber trotzdem solltet Ihr auf Eure Sicherheit achten.«


  »Das werde ich«, versprach Zaynab und tätschelte die Hand der älteren Frau. Sie wußte, daß Obana gütig war. Sie war sich aber auch darüber im klaren, daß Obanas Güte auf ihren Erfolg beim Kalifen zurückzuführen war. Ich habe keine Illusionen mehr, dachte sie einen Augenblick lang traurig. Wird der Rest meines Lebens so sein? Werde ich mich immer in acht nehmen müssen und die Motive jedes einzelnen in Frage stellen? Sie seufzte. Wenn sie ganz ehrlich war, wollte sie eigentlich nichts als eine einfache Frau sein, mit einem Mann und einem Haus voller Kinder. Aber das würde nie geschehen.


  »Laßt uns dafür sorgen, daß Ihr richtig gebadet werdet«, sagte Obana und riß sie aus ihren Gedanken.


  »Ich werde mich persönlich um Euch kümmern.«


  Als er Zaynab verließ, ging Abd-al Rahman geradewegs in sein Privatbad, um dort im Dampf zu sitzen und sich zu erfrischen. In der vergangenen Nacht hatte er nicht viel geschlafen. Eine Nacht wie diese hatte er seit zwanzig Jahren nicht mehr erlebt. Es hatte ihm großes Vergnügen bereitet. Zaynab war nicht nur die sexuell erfahrenste Frau, mit der er je geschlafen hatte, sie war auch intelligent. Sie näher kennenzulernen würde eine faszinierende Erfahrung sein. Er trat aus dem Bad, um sich anzukleiden.


  »Herr, vergeßt nicht, daß Ihr versprochen habt, heute morgen mit Karim al Malina zu reden«, erinnerte ihn sein Leibsklave Ali.


  »Dann laß nach ihm schicken«, sagte der Kalif. »Ich muß ihm eine persönliche Nachricht für Donal Righ mitgeben.«


  »Seid Ihr mit der Sklavin Zaynab zufrieden?« wagte Ali zu fragen.


  Abd-al Rahman lachte herzlich. »In meinem ganzen Leben habe ich noch nie eine Frau so genossen wie meine neue Liebessklavin, Ali. Wenn Donal Righ dachte, er wäre in meiner Schuld, dann hat er sie hiermit tausendfach beglichen.«


  Man schickte nach Karim al Malina, der sofort erschien. Er hatte nicht gut geschlafen. Sogar das wundervolle Mädchen, das man ihm zu seinem Vergnügen gegeben hatte, war nicht in der Lage gewesen, ihn abzulenken, auch wenn sie verkündete, noch nie solch einen Liebhaber wie ihn getroffen zu haben, als sie ihn verließ. Er hatte Zaynab verloren, und nun wollte er nur noch Madinat al-Zahra so schnell wie möglich verlassen.



  Der Kalif blickte von seinem kargen Frühstück auf, als sein Gast eintrat. Karim verbeugte sich tief.


  »Guten Morgen, Herr.«


  Mit einem freundlichen Lächeln blickte Abd-al Rahman den ernsten jungen Mann an. »Und was für ein ausgezeichneter Morgen es ist, Karim al Malina. Ich habe eine Nacht verbracht, wie ich es in meinem Alter nicht mehr für möglich gehalten hätte. Ihr habt wirklich ausgezeichnete Arbeit geleistet.


  Zaynab ist perfekt! Teilt Donal Righ mit, daß ich nun in seiner Schuld stehe.«


  »Das werde ich ihm übermitteln, Herr«, sagte Karim mit tonloser Stimme, aber der Kalif bemerkte es nicht.


  »Hat sie noch etwas anderes außer der erotischen Kunst gelernt?« fragte Abd-al Rahman. »Sie scheint eine intelligente Frau zu sein.«


  »Das ist wahr«, entgegnete Karim. »Ihre Lehrer waren höchst zufrieden mit ihr. Unter anderem werdet Ihr feststellen, daß sie eine wundervolle Stimme hat und wie ein Vogel singt. Meine Mutter sagte, es wäre die beste Stimme, die sie seit langem gehört hätte. Zaynab spielt auch drei Instrumente. Ihr werdet an ihr keinen Makel entdecken, Herr.«


  »Sie macht Eurer Ausbildung alle Ehre, Karim al Malina. Werdet Ihr bald ein neues Mädchen ausbilden?« erkundigte sich der Kalif neugierig.


  »Nein, Herr. Ich werde nie wieder ein Mädchen unterrichten. Dieser Abschnitt meines Lebens ist vorüber. Ich werde nun nach Eire segeln und Donal Righ mitteilen, wie erfreut Ihr wart. Dann will ich nach Alcazaba Malina zurückkehren, wo ich nach dem Wunsch meiner Familie heiraten werde. Ich bin das einzige Kind meines Vaters, das noch ledig ist. Meine kleine Schwester heiratete vor wenigen Monaten.«


  »Es ist für einen Mann wichtig, zu heiraten und Kinder zu zeugen«, stimmte der Kalif zu. »Ein Mann kann nie genug Kinder um sich haben. Sagt mir, wie alt ist Zaynab?«


  »Sie ist fünfzehn, Herr«, antwortete Karim und dachte, eine viel zu junge Blume für einen Mann in Eurem Alter. Er schluckte schwer. Er durfte sich nicht erlauben, seine Eifersucht zu zeigen. Zaynab gehörte nicht ihm. Sie hatte ihm nie wirklich gehört. »Ihr Geburtstag ist im frühen Winter.«


  »Ich werde mich gut um sie kümmern, Karim al Malina«, sagte der Kalif. Dann erhob er sich von seinem Mahl und reichte dem Kapitän die Hand.


  Karim nahm sie, kniete nieder und küßte den großen Diamantring des Kalifen. »Allah schütze und leite Euch, Herr«, sagte er. Dann erhob er sich und verließ den Herrscher. Er bemühte sich, gemessenen Schrittes zu gehen, obwohl er am liebsten gerannt wäre. Er wollte den Staub dieses Ortes von seiner Robe schütteln. Im Hof bestieg er das Pferd, das man ihm gebracht hatte, und lenkte es auf die Straße nach Cordoba. Sie würden mit der Nachmittagsflut auslaufen. Leb wohl, mein Herz. Leb wohl, meine Geliebte, flüsterte er ihr leise zu. Möge Allah dich beschützen.


  



  Kapitel 11


  Die I'timad und die Iniga segelten vollgeladen von Cordoba ab. Sie liefen verschiedene Häfen entlang der bretonischen und normannischen Küste an, verkauften einen Teil ihrer Waren und überquerten dann das Meer, welches die festländische Küste von der englischen trennt. Die Bewohner dieser Insel am Rande der bekannten Welt waren begeistert von den Luxusgütern, die die Schiffe mit sich führten.


  Schließlich legten sie Kurs um Land's End nach Eire ein und segelten an einem verregneten Mittsommermorgen den Liffey hinauf.


  Donal Righ begrüßte sie aufgeregt und kam persönlich an Bord der I'timad. »Seid mir tausendmal willkommen, Karim al Malina!« sagte er fröhlich. »Laßt mich nicht warten, ich bitte Euch, mein junger Freund. Mein altes Herz erträgt das nicht, ich versichere es Euch. War der Kalif zufrieden?«


  »Ihr besitzt kein Herz, Donal Righ«, sagte Karim, »sonst hättet Ihr diese vollkommene Blume der Jugend nicht in die frostige Umarmung des Kalifen geschickt. Um Eure Frage zu beantworten, Abd-al Rahman war hocherfreut über Eure Geschenke, aber natürlich war er von Zaynab am meisten angetan.


  In einer einzigen Nacht hat sie seine Gunst gewonnen, wie er mir überschwenglich versicherte. Er hat mir aufgetragen, Euch zu sagen, daß er nun in Eurer Schuld steht. Seid Ihr zufrieden? Ihr solltet es sein, Donal Righ. Ich habe Zaynab zum perfekten Instrument der Leidenschaft ausgebildet. Sie wird den Kalifen wahrscheinlich mit der Leidenschaft umbringen, die sie entfacht hat.«


  »Wenn das stimmt, dann schulde ich Euch noch mehr, als ich voraussah, Karim al Malina«, sagte Donal Righ begeistert.


  Obwohl er es nicht zugeben wollte, verstand er jedoch, warum der junge Mann so verbittert war.


  Karim al Malina hatte sich offensichtlich in Zaynab verliebt. Wie konnte es auch anders kommen?


  Wenn ich ein junger Mann wäre, dachte Donal Righ anzüglich, dann hätte ich mich auch in sie


  verliebt. Vielleicht habe ich das sogar ein wenig. Sie war aber auch ein wundervolles Mädchen. »Was sind nun Eure Pläne, mein Freund?« fragte er den jüngeren Mann.


  »Alaeddin und ich werden an Ladung aufnehmen, was Ihr uns anbieten könnt, und nach Alcazaba Malina zurückkehren. Ich soll bald heiraten. Ich werde nicht mehr zur See fahren, außer gelegentlich.«


  Dann erklärte Karim weiter, daß sie Elefanten für Donal Righ gekauft hatten, statt der Rennkamele, die der Händler gewollt hatte, und wie die riesigen Tiere die Achatsäulen in die große Palasthalle getragen hatten. »Es war ein sehr beeindruckender Zug, Donal Righ. Mein ältester Bruder Ayyub hatte die Idee mit den Dickhäutern.«


  »Ausgezeichnet! Ausgezeichnet!« freute sich der Ire. »Ich bin stolz auf Euch, Karim. Ich werde Euch nie so belohnen können, wie Ihr es verdient.« Er zögerte. »Ihr werdet heiraten? Wer ist die Braut?«


  »Sie heißt Hatiba. Weiter weiß ich nichts über sie. Ihr kennt unsere Sitten, Donal Righ. Ich werde das Gesicht des Mädchens nicht eher sehen, bis ich sie heirate und sie mein Haus und mein Schlafgemach betritt. Meine Mutter sagt, sie sei recht hübsch. Ich kann nur hoffen, daß meine Mutter recht hat. Mein Vater ist außer sich vor Freude, daß ich einer Hochzeit zugestimmt habe und ihm noch mehr Enkelkinder verschaffen werde. Das Mädchen ist geeignet. Mir ist es egal. Ich werde meiner Familie gegenüber meine Pflicht erfüllen. Hatiba wird als Mutter meiner Söhne mit Respekt behandelt werden.« Er zuckte mit den Schultern. Sein Gesicht war eine Maske der Gleichgültigkeit.


  Sie blieben nur kurz in Eire. Karim weigerte sich, Donal Righs Haus zu besuchen. Er mußte nicht an Zaynab erinnert werden. Sie würde für immer in seinem Herzen sein. Alaeddin ben Omar ging es in diesem Punkt ähnlich. Er hätte Sheila wirklich gerne geheiratet. Zaynab hatte ihre Erlaubnis dazu gegeben, denn in gewisser Weise konnte sie über Sheila verfügen. Aber Sheila hatte sein Angebot abgelehnt.


  »Es ist nicht, weil ich dich nicht liebe«, hatte sie Alaeddin erklärt, »aber ich kann meine Herrin nicht allein in ein fremdes Land gehen lassen. Sie hat mich vor einem Leben in Mühsal und vor einem frühen Tode bewahrt.


  Ich schulde ihr meine Treue.«


  Zaynab hatte ihrer jungen Dienerin versichert, daß es völlig in Ordnung sei, wenn sie heiratete, aber Sheilas Entschluß war unumstößlich. Sie wollte sich nicht von Zaynab trennen. Alaeddin ben Omar war gezwungen gewesen, ihren Entschluß zu akzeptieren. Im Islam fand eine Heirat niemals ohne die Zustimmung von Braut und Bräutigam statt. Sheilas endgültige Ablehnung hatte die Angelegenheit beendet.


  Die I'timad und die Iniga segelten von Eire aus nach Alcazaba Malina und hatten auf dem ganzen Weg fast nur schlechtes Wetter. Karim dachte verbittert, wie sehr sich doch diese Reise von der Fahrt vor einem Jahr unterschied, auf der sie immer unbewegte See und blauen Himmel gehabt hatten. Als sie schließlich in den Hafen einliefen, kümmerte er sich zuerst um die Ladung, bevor er zum Haus seines Vaters ging. Dort begrüßten ihn seine beiden Eltern voller Wärme und freuten sich, daß er sicher zurückgekehrt war.


  »Deine Hochzeit wird zum neuen Mond des zweiten Monats Rabia stattfinden«, berichtete ihm sein Vater. »Weil Hussein ibn Hussein in den Bergen wohnt, wird die Zeremonie hier in Alcazaba Malina in unserem Haus abgehalten werden. Du wirst deine Frau von hier aus zu deinem eigenen Heim bringen.«


  »Und wir werden sehr traditionell sein, nicht wahr, mein Vater? Ich werde die Braut nicht sehen, bis sie unser Brautgemach betritt und sich mir enthüllt. Armes kleines Mädchen, so weit von ihrem eigenen Heim und ihrer Familie mit einem Fremden verheiratet zu werden. Muß es denn so sein?


  Könnten das Mädchen und ich uns nicht wenigstens unter den Augen unserer Mütter vor der Hochzeit treffen?« fragte Karim.


  »Hussein ibn Hussein und seine Familie werden die Stadt erst einen Tag vor der Hochzeit betreten«, erzählte Habib seinem Sohn. »Du magst über unsere Traditionen die Nase rümpfen, Karim, aber wir folgen ihnen, weil sie unserem Leben Ordnung und einen Sinn geben. Du mußt beginnen, deine Einstellungen zu ändern, mein Sohn, da du nun ein verheirateter Mann sein wirst. Wie kannst du deine eigenen Kinder leiten, wenn du keine Traditionen hast? Deine sorglosen Tage ohne Verantwortung und voller leichtsinniger Hingabe müssen enden, wenn du deine neue Aufgabe als Ehemann und Vater übernimmst«, predigte Habib voller Eifer.


  Später war Karim mit seiner Mutter allein. »Jetzt erinnere ich mich wieder daran, warum ich all diese Jahre fortgeblieben bin. Ich bin nicht wie mein Vater, fürchte ich. Offensichtlich fließt in meinen Adern das heiße Blut deiner abenteuerlustigen Wikingervorfahren, Mutter.« Er küßte liebevoll ihre Wange.


  »Dein Großvater war ein Bauer«, erinnerte sie ihn streng.


  »Aber sein Bruder, dein Onkel Olaf, war ein Wikinger. Ich entsinne mich daran, daß du uns einmal von ihm erzählt hast, als Ja'far und ich noch klein waren«, rief ihr Karim ins Gedächtnis. »Du sagtest, er habe die Landwirtschaft gehaßt, und es gab nicht genug Land für deinen Vater und ihn. Da ist er zur See gefahren.«


  »Es ist viele Jahre her, seit ihr klein wart, Karim«, wich Alimah aus. »Mein Gedächtnis ist nicht mehr, was es einmal war.«


  »Dein Gedächtnis ist besser denn je, liebe Mutter. Vielleicht ist es falsch für mich zu heiraten.


  Vielleicht bin ich nicht für die Ehe bestimmt.«


  »Vielleicht hast du Zaynab noch nicht vergessen«, sagte seine Mutter. »Die beste Art, eine alte Liebe zu überwinden, ist eine neue Liebe zu beginnen, mein Sohn. Es war dumm von dir, dich in das Eigentum des Kalifen zu verlieben, und selbst wenn du unsere Familie beschämen würdest, indem du dein Wort brichst und Hatiba bat Hussein nicht heiratest, könntest du Zaynab nicht für dich haben.«


  Sie nahm seine Hände in die ihren und blickte in die azurblauen Augen, die ihren eigenen so glichen.


  »Karim, du mußt den Tatsachen ins Auge blicken. Du mußt dein Schicksal akzeptieren.«


  »Ich hasse mein Schicksal!« sagte er hitzig.


  Alimah hatte ihren jüngsten Sohn seit vielen Jahren nicht mehr in diesem Tonfall reden hören. Er klang völlig unglücklich, enttäuscht und wütend auf alles in seiner Umgebung. Sie seufzte vor Besorgnis. Er war wirklich wie ihr Onkel Olaf, an den sie sich sehr gut erinnerte, auch wenn sie das Gegenteil behauptet hatte. Er hatte ein Mädchen geliebt, das sich für einen anderen entschieden hatte. Danach war er nie wieder richtig glücklich gewesen. Manche Männer konnten nur eine einzige Frau lieben. Onkel Olaf war auf See gewesen, als ihre Familie umgebracht worden war und man sie und ihre Geschwister verschleppte. Sie fragte sich, ob er je glücklich geworden war oder ob ihr Sohn Karim es werden würde.


  »Wir können vom Leben nicht immer bekommen, was wir haben wollen«, sagte sie schlicht. »Du hast dieser Ehe zugestimmt, Karim, und dein Vater hat sein Wort gegeben. Hatiba wird nicht Zaynab sein, aber sie wird deine Frau werden. Diese Entscheidung hast du vor Monaten getroffen. Weder dein Vater noch ich haben dich dazu gezwungen. Du hast es so gewollt. Es wird höchste Zeit, daß du heiratest. Wenn du erst einmal die Verantwortung für eine Frau und Kinder hast, wirst du vielleicht aufhören, dich wie ein verwöhnter Junge aufzuführen. Geh nun! Du hast mich sehr wütend gemacht.


  Ich muß mich beruhigen, bevor ich zu deinem Vater gehe, sonst merkt Habib womöglich, daß du noch nicht der Mann bist, für den er dich hält.«


  Karim erhob sich und küßte ihre beiden Hände, ließ sie dann aus seinen gleiten und ging. Er lächelte traurig vor sich hin. Sie hatte ihm gehörig den Kopf gewaschen. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal so wütend auf ihn gewesen war. Sie hatte ihn immer am lautesten verteidigt, war aber gleichzeitig schon seit seiner frühesten Jugend seine strengste Kritikerin gewesen. Er glaubte, daß sie ihn von all ihren Kindern am meisten liebte, obwohl sie so etwas nie ausgesprochen hätte. Und sie hatte wie immer recht. Er tat sich selbst leid, ohne je an das Mädchen zu denken, das seine Frau werden sollte. Sie würde mit all den Hoffnungen in die Ehe gehen, die junge Mädchen hatten, voller Aufregung und vielleicht ein wenig verängstigt. Es war seine Aufgabe als Mann, sie zu beruhigen, sie willkommen zu heißen ... und sie zu lieben. Konnte er sie lieben? Hatte seine Mutter recht? War er wirklich kindisch?


  Er besuchte seine Schwester Iniga. Ihr Bauch rundete sich bereits von ihrem ersten Kind. Ein Strahlen ging von ihr aus und ein Ausdruck des Glücks, den er nie zuvor in ihrem Gesicht gesehen hatte. Was war aus dem lieben, kleinen Mädchen geworden, an das er sich erinnerte, wenn er an Iniga dachte?


  Diese ausgeglichene junge Frau erkannte er kaum wieder.


  »Du hast Kummer, Karim«, sagte sie und klang dabei fast wie seine Mutter. »Dein Herz sehnt sich nach Zaynab, nicht wahr?« Sie berührte seine Wange. Zu seinem Schreck war er den Tränen nahe.


  Er beantwortete ihre Frage mit einem Nicken. »Ich bin Hatiba bat Hussein verpflichtet. Ich muß diese Verpflichtung erfüllen, sonst beschmutze ich die Ehre unserer Familie, aber was, wenn ich sie nicht lieben kann, Schwester?«


  »Vielleicht wirst du sie nicht lieben«, sagte Iniga ehrlich, »aber der Bruder, den ich kenne und liebe, wird ein guter Ehemann sein, Karim. Wenn du Hatiba nicht lieben kannst, dann weiß ich, daß du doch wenigstens gut zu ihr sein wirst. Sie wird niemals das Gefühl haben, vernachlässigt oder schlecht behandelt zu werden. Du wirst sie respektieren. Du glaubst doch nicht etwa, daß Ja'far und Ayyub ihre Frauen lieben? Die Ehe ist dazu bestimmt, die Familie zu erweitern, Bündnisse mit anderen Familien zu schließen. Du bist solch ein Romantiker, Karim!«


  »Liebt Ahmed dich?« wollte er von ihr wissen.


  »Ja, ich glaube, das tut er, aber wir haben viel Glück. Es wird ihn aber nicht davon abhalten, sich eines Tages in eine andere Frau zu verlieben und sich eine zweite Frau zu nehmen«, sagte Iniga sachlich.


  »Unser Vater liebt unsere Mutter«, entgegnete er.


  »Aber für Muzna empfindet er nur Zuneigung. Diese Ehe wurde von unserem Großvater Malik ibn Ayyub vermittelt«, antwortete Iniga und setzte ihn damit schachmatt.


  »Mit anderen Worten«, sagte er, »die Ehe ist nur ein Glücksspiel, meine Schwester? Manchmal gewinnt man und manchmal verliert man?«


  Iniga kicherte. »Ja, genau, Karim«, stimmte sie ihm zu, »aber die Ehe ist auch wie eine Schiffsreise.



  Man weiß nicht, was passieren wird. Wenn Hatiba hübsch und nett ist, wirst du eine angenehme Reise und ruhige See haben.«


  »Und wenn sie ein Gesicht hat wie eines der Pferde ihres Vaters und ein Temperament wie ein Kamel, dann werden wir ständig stürmische See haben.« Er grinste. »Ich bin mir nicht sicher, daß mich dieses Gespräch mit dir beruhigt hat,Iniga.«


  »Mutter sagt, Hatiba ist sehr hübsch. Sie hat sie gesehen, als sie und Vater zu Hussein ibn Husseins Haus in die Berge gefahren sind, um den Vertrag auszuhandeln«, sagt Iniga. »Sie hat dunkle Haare und helle Augen.«


  »Das sagte mir Mutter bereits, aber Mütter sind in solchen Angelegenheiten oft nicht die besten Richter, kleine Schwester«, warf er ein.


  »Soll ich dir nach dem Brautbad Bericht erstatten?« fragte Iniga schelmisch. »Nicht, daß es dir etwas nützen würde, falls sie wirklich wie ein Pferd aussieht und sich wie ein Kamel benimmt. Du wirst sie trotzdem heiraten müssen.«


  »Das tröstet mich wirklich, Iniga«, sagte Karim, und sie lachten beide. »Wirst du mir Bericht erstatten?« bat Karim. »Natürlich«, versprach sie ihm lachend. Machte es wirklich einen Unterschied, ob Hatiba hübsch war oder nicht? fragte er sich. Vielleicht würde es ein Leben etwas leichter machen, dachte er, aber es würde nicht unbedingt bedeuten, daß er sie lieben könnte. Armes, kleines Mädchen.


  Sie war an all dem so unschuldig. Es war nicht ihre Schuld, daß er Zaynab liebte. Vielleicht brauchte er wirklich eine unerfahrene Jungfrau, die ihn für wunderbar halten würde, weil sie nichts anderes kannte. Das könnte ein wahrer Segen für ihn sein. Wenn Hatiba nie die Liebe kennengelernt hatte, war es unwahrscheinlich, daß sie darunter litt, wenn er sie nicht lieben könnte.


  Bei diesen Gedanken wurde ihm unwohl. Diese Einstellung war unehrlich, und Karim al Malina war ein aufrichtiger Mann. Wie konnte er die Erinnerung an goldene Haare, aquamarinblaue Augen und einen Körper, der einen starkenMann schwach wie ein Baby werden ließ, aus seinem Gedächtnis löschen? Er war dazu nicht in der Lage. Aber Hatiba durfte nicht unter dieser Charakterschwäche leiden.


  Das Brautbad fand am Tag vor der Hochzeit statt. Die Frauen der beiden Familien und die wenigen Freundinnen der Braut, die mit ihr in die Stadt gekommen waren, trafen sich am Nachmittag zum Baden, Einparfümieren und Schwatzen. Dies sollte die Braut beruhigen und ihr das Gefühl geben, bei Menschen zu sein, die sie liebten und immer lieben würden. Danach ging Iniga vom Badehaus zu den Gemächern ihres Bruders im Haus ihres Vaters.


  »Hast du sie gesehen?« Karim hatte den Nachmittag über ungeduldig auf das Ende der Zeremonie gewartet. Iniga nickte ernst. »Und?« fragte er fast gierig.


  »Wie Mutter schon sagte, sie ist sehr hübsch«, begann Iniga langsam, »aber ...« Sie suchte nach den richtigen Worten. »Aber was?« Bei Allah, was war los? fragte sich Karim. »Ich fand sie verdrießlich«, sagte Iniga geradeheraus. »Sie scheint über diese Ehe nicht glücklich zu sein, Karim. Es ist nicht Nervosität, da bin ich mir sicher. Den ganzen Nachmittag hat sie kaum gelächelt. Aber als sie es doch getan hat, konnte ich sehen, daß sie gute Zähne hat. Das ist wenigstens etwas.«


  Sie war verdrießlich und hatte gute Zähne. Das war nicht gerade beruhigend. »Sie hat der Ehe zugestimmt«, erwiderte er, »sonst könnte sie nicht stattfinden. Vielleicht hat sie nur Angst, Iniga.


  Schließlich soll sie morgen einen völlig fremden Mann heiraten.«


  »Ja«, erwiderte Iniga. »Daran habe ich nicht gedacht. Schließlich habe ich jemanden geheiratet, den ich kannte, und ich habe auch nicht wirklich meine Familie verlassen. Du hast wahrscheinlich recht, Karim. Sie hat Angst, aber du wirst sie beruhigen, wenn du erst einmal ihr Mann bist. Dann wird sie schon merken, daß sie sich nicht zu fürchten braucht.« Aber Iniga glaubte ihre eigenen Worte nicht einen Augenblick. Hatiba war so verdrossen gewesen wie jemand, den man dazu gezwungen hatte, etwas gegen seinen Willenzu tun. Sie hoffte, daß Karim ihr helfen konnte, ihren Kummer zu überwinden. Vielleicht würde ihn diese Aufgabe auf gewisse Weise glücklich machen.


  Die Hochzeit fand an einem klaren, sonnigen Tag statt. Sie hatten Glück, denn es war schon fast Regenzeit. Zuerst gingen die männlichen Familienmitglieder und Freunde baden und dann in die Moschee, wo der Imam den Vertrag prüfte, der vor Wochen von einem Kadi aufgesetzt worden war.


  Er fragte, ob der Brautpreis bezahlt worden sei und war zufrieden, daß alle Parteien sich einig waren.


  Dann vollzog er die Zeremonie, die Karim ibn Habib und Hatiba bat Hussein in der Ehe vereinte, obwohl die Braut selbst nicht anwesend war. Danach kehrten die Männer zu Habib ibn Maliks Garten zurück, in dem Hatiba in Rot und Gold gekleidet von ihren Hochzeitsgeschenken umgeben war und ihren Bräutigam erwartete.


  Karim ging zu ihr, hob den roten Schleier an, der über dem Kopf und Gesicht des Mädchens lag, und starrte in ein Paar kalter, grauer Augen. Man hatte ihr Alter mit fünfzehn angegeben, aber Karim hatte das Gefühl, ein älteres Mädchen anzusehen, obwohl der bedeutende Anlaß sie vielleicht erwachsener wirken ließ. »Ich grüße Euch, Hatiba, meine Frau«, sagte er höflich.


  »Ich grüße Euch, Karim ibn Habib«, erwiderte sie. Ihre Stimme war leise und klangvoll, aber völlig gefühllos.


  Der Mann und die Frau trennten sich, und die Feier begann. Wein, Kuchen, Obst und andere Süßigkeiten wurden gereicht. Das traditionelle Frauenorchester spielte auf. Die Frauen tanzten miteinander. In ihrem Teil des Gartens wurden die Männer von verführerischen Tänzerinnen unterhalten.


  »Sie ist hübsch«, sagte sein Bruder Ja'far, während sie die Tänzerinnen betrachteten. »Berbermädchen sind sehr ruhig. Wenn sie erst mal einen Sohn von dir bekommt, kannst du dir ein exotisches, kleines Ding mit mehr Temperament suchen und deinen Harem gründen. Bedenkt man, wieviel Erfahrung du hast, müßten deine Frauen eigentlich die glücklichsten von ganz Malina sein.« Er grinste und gab seinem jüngeren Bruder einen freundlichen Stoß in die Rippen.


  »Ihre Augen sind so kalt wie Silber«, antwortete Karim. »Ich begrüßte sie als meine Frau, aber sie redete mich nicht als ihren Ehemann an. Sie will mich nicht zum Mann, egal was ihr Vater dem Imam gesagt hat. Mein Schwiegervater ist ganz offensichtlich gierig auf den Brautpreis, den ich für das Mädchen bezahlt habe, aber er soll ihn nicht zurückbekommen, denn egal was passiert, ich werde mit Hatiba verheiratet bleiben.«



  »Sei doch nicht so grimmig«, riet ihm sein Bruder. »Sie hat nur Angst, wie alle Jungfrauen. Bis zum Sonnenaufgang wird sie warm und entspannt sein, Karim. Ich muß dir doch wohl nicht beibringen, wie man eine hübsche Jungfrau verführt, kleiner Bruder.« Er lachte. Dann erhob Ja'far seinen Kelch und trank seinen Wein aus. Seine Augen verirrten sich zu der Tänzerin mit dem üppigen Busen, die sie unterhielt.


  Am späten Nachmittag wurde die Braut in ihre Sänfte geleitet und in einem Prunkzug zum Heim ihres Mannes außerhalb der Stadt gebracht. Karim führte die Gäste die mit Rosen bestreute Straße entlang.


  Er ritt auf einem weißen Hengst, den sein Schwiegervater ihm als Hochzeitsgeschenk gegeben hatte.


  Musikanten begleiteten den Hochzeitszug. Der Bräutigam warf den jubelnden Zuschauern auf dem Weg Golddinare zu. Als sie Karims Villa erreichten, reichten die Haushaltssklaven unter Mustafas Anweisungen den Gästen Erfrischungen. Wenig später gingen sie und ließen die Jungvermählten allein, um sich kennenzulernen.


  Karim gab seiner Braut eine Stunde Zeit, bevor er ihre Gemächer betrat. Vor den Fenstern ihres Zimmers versank die Sonne im westlichen Meer. »Ihr könnt gehen«, sagte Karim zu den Sklavinnen, die sich um die Braut drängten.


  »Ihr werdet alle bleiben«, sagte Hatiba scharf. Die Sklavinnen sahen verwirrt und unsicher aus.


  Karim schnippte mit den Fingern. »Ich bin der Herr in diesem Haus, Hatiba.« Die Sklavinnen eilten geschwind aus dem Gemach ihrer Herrin.


  »Wie könnt Ihr es wagen, meinen Dienerinnen Befehle zu erteilen!« schrie sie ihn an.


  »Ich sage es noch einmal, Hatiba, ich bin der Herr in diesem Haus. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Euer VaterEuch in seinem Haus ein so unbeherrschtes Benehmen gestattet hat. Ich werde annehmen, daß Ihr Euch fürchtet. Dazu gibt es aber keinen Grund.« Er trat einen Schritt auf sie zu, doch zu seiner Überraschung erschien wie durch Zauberkraft ein kleiner Dolch in ihrer Hand.


  »Kommt keinen Schritt näher, oder ich werde Euch umbringen«, sagte sie leise.


  Mit einer schnellen Bewegung ergriff Karim das Handgelenk seiner Frau und entriß ihr die Waffe. Er blickte sie an und lachte verächtlich. »Damit hättet Ihr nicht einmal eine Orange umbringen können, Hatiba«, sagte er.


  »Die Spitze ist vergiftet«, flüsterte sie.


  Er betrachtete die Klinge näher und sah, daß die Spitze wirklich dunkler war. Er seufzte schwer.


  »Wenn Ihr diese Heirat nicht wolltet«, fragte er, »warum habt Ihr dann in Allahs Namen zugestimmt?


  Oder war es die Entscheidung Eures Vaters, Hatiba?«


  »Zum einen konnte er dem Brautpreis nicht widerstehen, Herr«, sagte sie ehrlich. »Soviel hat er für keine meiner Schwestern erhalten.«


  »Gab es noch einen anderen Grund?« drängte er sie.


  »Müßt Ihr erst fragen? Ihr seid der Sohn des Prinzen von Malina, Herr. Was für ein Erfolg für meinen Vater, wenn seine jüngste Tochter den Sohn des Herrschers von Malina heiratet. Mein Vater ist nicht länger damit zufrieden, einfach nur reich zu sein. Nun will er auch Macht.«


  »Mein Vater ist wohl kaum ein mächtiger Fürst«, sagte Karim. »Er ist der Erbprinz dieses Landes, weil seine Vorfahren die Stadt gegründet haben. Er regiert mit Hilfe eines Stadtrates und nicht allein.


  Wir halten nicht Hof. Der Hof ist in Cordoba. Wir leben wie gewöhnliche Bürger. Mein Vater wird geachtet, weil er mit Weisheit und Güte durch seinen Rat regiert. Unsere Treue gehört dem Kalifen. So war es in unserer Familie immer. »Außerdem bin ich der jüngste Sohn meines Vaters, Hatiba. Ich werde nie der Prinz von Malina sein. Und das will ich auch gar nicht. Welchen Nutzen hat sich dein närrischer Vater davon versprochen, dich in eine Ehe zu zwingen, die du nicht wolltest?«


  »Er wollte damit angeben können, daß seine Tochter die erste Frau des Sohnes des Prinzen von Malina ist. Es reizte ihn, sagen zu können, daß er und der Prinz von Malina gemeinsame Enkel haben. Durch diese Ehe wäre er mit Eurer Familie verwandt, und das gäbe ihm unter den Bergstämmen neue Macht.



  Das ist es, was er wollte.«


  »Liebt Ihr jemand anderen?« fragte er sie ohne Umschweife.


  Hatiba errötete. Ihre blaßgoldene Haut wurde bei seinen Worten rosig, aber sie antwortete wahrheitsgemäß. »Ja, und er hätte mein Mann werden sollen, aber dann hat Eure Familie ein Angebot gemacht. Die Verträge waren schon unterschrieben gewesen, der Brautpreis und die Mitgift ausgehandelt, aber noch nicht bezahlt. Mein Vater zerriß die Verträge. Der alte Kadi, des sie aufgesetzt hatte, starb plötzlich. Es gab keinen Beweis, daß je ein Abkommen getroffen worden war.


  Da weder der Brautpreis noch die Aussteuer ausgetauscht worden waren, war mein Geliebter gezwungen, mit anzusehen, wie ich an Euch versprochen wurde. Oh, warum mußtet Ihr von allen Mädchen ausgerechnet mich haben wollen?« Tränen traten in ihre grauen Augen, aber sie wischte sie ärgerlich fort.


  »Ich wollte Euch nicht«, sagte er ruhig. Ihre Aufrichtigkeit verdiente eine ehrliche Antwort. »Ich wußte noch nicht einmal, daß es Euch gab, bis die Ehe versprochen war. Letztes Jahr bat ich meinen Vater, für mich eine Frau zu finden. Ich habe den größten Teil meines Lebens als Kapitän auf See verbracht. Ich wußte, wie sehr sich mein Vater freuen würde, wenn ich mich endlich fest niederließe.


  »Dieses Frühjahr habe ich dem Kalifen von Cordoba eine Sklavin überbracht, die ich liebte und die mich liebte. Ich weiß, daß man dir gesagt hat, daß ich ein Meister der Leidenschaft bin. Ein alter Freund meines Vaters vertraute mir das Mädchen an. Ich unterrichtete sie in der Kunst der Erotik, aber ich brach die erste Regel meiner eigenen Zunft, indem ich mich in sie verliebte und ihre Liebe im Gegenzug annahm. Keiner von uns hatte ein Recht dazu. Schließlich taten wir der Ehre halber, was nötig war. Zaynab wanderte in das Bett des Kalifen und wurdeschnell seine Favoritin. Ich kehrte nach Alcazaba Malina zurück und heiratete Euch.« Karim sah ihr direkt in die Augen. »Es ist ein Unglück, daß wir beide jemand anderen lieben, aber wir können unser Schicksal nicht ändern, Hatiba. Wenn ich Euch noch heute zu Eurem Vater zurückschicken würde, dann würde das auch nichts ändern. Ich würde Zaynab nicht zurückbekommen, noch würde die Ehre Eures Vaters ihm gestatten, Euch Euren Liebhaber heiraten zu lassen. Ihr wißt, daß ich recht habe. Wir wissen beide nicht, ob wir einander lieben können, aber ich werde Euch die Ehre und den Respekt gewähren, die Ihr als meine erste Frau verdient. Mehr kann ich Euch nicht versprechen. Wollt Ihr mich im Gegenzug ehren und respektieren, Hatiba?«


  Sie war von seiner Rede überwältigt. Plötzlich brach ihre kalte und abweisende Fassade zusammen, und sie sah wie ein erschrecktes, junges Mädchen aus. »Ihr müßt mich zurückschicken«, flüsterte sie.


  »Ich bin keine Jungfrau mehr.« Dann begann sie wie ein Kind vor Furcht und Sorge zu weinen.


  »Der zurückgewiesene Bräutigam?« fragte er sanft.


  Sie nickte. Ihre grauen Augen blickten ihn angsterfüllt an.


  »Wann habt Ihr zum letzten Mal bei ihm gelegen?« wollte Karim wissen.


  »Vor drei Tagen«, sagte sie leise.


  »Eure Jungfernschaft bedeutet mir nichts, Hatiba«, erklärte er. »Wenn Ihr aber von diesem Mann schwanger seid, dann habe ich keine andere Wahl. Dann muß ich Euch in Unehren zu Eurem Vater zurückschicken.«


  »Wenn ich schwanger bin, könnte ich sagen, es sei von Euch«, verteidigte sie sich. »Niemand könnte das Gegenteil beweisen, Herr!«


  »Ich werde zwei Monate lang nicht mit Euch schlafen, Hatiba«, sagte er zu ihr, »und nun werde ich Eure Mägde zurückrufen, damit sie Euch heute nacht Gesellschaft leisten. Wie schade, daß Ihr so dumm wart. Ich hätte Euch so wundervoll in die Liebe eingeführt.«


  Als er sie verließ und in seine Gemächer ging, weinte sie leise. »Sage Mustafa, ich muß ihn sofort sehen«, trug er einem Sklaven auf.


  Mustafa traf ein, und Karim erteilte ihm sofort Anweisungen. »Ich muß nach Alcazaba Malina zurückkehren und mit meinem Vater sprechen. Sorge dafür, daß meine Frau und ihre Dienerinnen in ihren Gemächern bleiben. Niemand darf diese Räume verlassen, Mustafa.«



  »Ja, Herr«, sagte Mustafa, ohne die Miene zu verziehen. »Soll ich Euren Hengst für Euch satteln lassen?«


  Karim nickte. Wenige Minuten später war er auf dem Weg in die Stadt zurück. Als er im Haus seines Vaters ankam, war er erleichtert, es ruhig vorzufinden.


  »Karim!« Sein Vater blickte bei seinem Eintreten erstaunt auf.


  »Was ist los?« fragte seine Mutter. Ihr hübsches Gesicht sah besorgt aus. »Warum bist du hier und nicht bei Hatiba?«


  Karim berichtete seinen beiden Eltern von der Szene, die sich zwischen ihm und seiner Braut abgespielt hatte.


  Habib ibn Malik war empört. »Du wirst dich augenblicklich von ihr scheiden lassen!« sagte er wütend.


  »Ich werde ein anständiges Mädchen für dich finden, mein Sohn.«


  »Nein«, sagte Karim. »Der Vater des Mädchens trägt die Schuld, aber was geschehen ist, ist geschehen. Ich werde sie nur zurückschicken, wenn sie dumm genug war, sich schwängern zu lassen.


  Den Sohn eines anderen Mannes kann ich nicht als Erben annehmen. Ich möchte, daß dein Arzt sie heute nacht noch untersucht, um festzustellen, ob sie die Wahrheit spricht. Dann will ich, daß ihr Vater benachrichtigt wird. Falls das Mädchen zu ihrer Familie zurückkehren muß, will ich, daß es keinen Zweifel über den Anlaß gibt, und der Brautpreis muß an mich zurückgegeben werden. Der alte Berberbandit soll nicht von meiner Schande profitieren.«


  Habib ibn Malik sandte nach seinem Arzt, dem die Angelegenheit erklärt wurde. Man schickte ihn zu Karims Haus, um dort die Braut zu untersuchen. Er kehrte fast zwei Stunden später zurück. »Das Mädchen ist keine Jungfrau, Herr. Sie hat die Wahrheit gesprochen.«


  »Ihr werdet mit keinem über diese Angelegenheit reden«, sagte Habib ibn Malik. »Später werden wir vielleicht EureZeugenaussage vor dem Kadi benötigen, aber im Augenblick sollt ihr schweigen, Sulayman. Vielen Dank.« Der Arzt verbeugte sich und ging.


  Habib ibn Malik rief einen seiner Sklaven. »Geh zu den Gemächern Hussein ibn Husseins und seiner Frau. Richte ihnen aus, daß ich sie sofort zu sprechen wünsche. Dann warte und begleite sie hierher.«


  Hussein ibn Hussein und seine Frau Qabiha trafen kurz darauf verwirrt und erschreckt ein.


  Habib ibn Malik verschwendete keine Zeit. »Eure Tochter ist keine Jungfrau mehr«, sagte er kalt. »Sie hat es meinem Sohn gestanden, und der Arzt hat ihre Schande bestätigt. Mir kam auch zu Ohren, daß Ihr schon einer anderen Ehe zugestimmt hattet, bevor ich für Karim um Hatiba anhielt.« »Dafür gibt es keinen Beweis!« zischte Hussein. »Ja, ich hörte schon, daß der zuständige Kadi günstigerweise tot ist«, erwiderte Habib trocken. »Trotzdem ist das Mädchen unrein.«


  Hussein wandte sich ärgerlich an seine Lieblingsfrau Qabiha. »Sie ist deine Tochter! Warum konntest du sie nicht anständig im Auge behalten?«


  »Sie war in Ali Hassan verliebt, seit sie zehn war«, erwiderte Qahiba aufgebracht. »Sie hätten schon vor drei Jahren geheiratet, aber du wolltest sie ja nicht gehen lassen und hast ihren Verehrer abgehalten, indem du einen riesigen Brautpreis verlangtest! Sie sind jung und heißblütig. Sie glaubten, daß sie eines Tages heiraten würden, Herr. Ich konnte sie schließlich nicht den ganzen Tag einsperren.


  Also gib nicht mir die Schuld! Sie ist auch deine Tochter, und sie ähnelt dir mehr als mir«, beendete Qahiba ihren Vortrag.


  »Er wird sich von ihr scheiden lassen! Ich werde die dreitausend Golddinare zurückgeben müssen, aber ich habe sie doch schon ausgegeben«, zischte Hussein seiner Frau zu, als ob niemand sonst im Zimmer wäre.


  »Wenn Hatiba nicht schwanger ist, Hussein ibn Hussein«, sagte Karim ruhig, »werde ich sie behalten.


  Aber wenn der Samen ihres Liebhabers aufgegangen ist, muß ich sie Euch zurückschicken. Ich mache das Mädchen nicht für dieses Unglück verantwortlich. Ihr tragt die alleinige Schuld daran. Versteht Ihr mich?« Karims Gesicht war vor Wut entstellt.


  »Herr«, bat Qahiba um ihrer Tochter willen, »Hatiba ist wirklich ein gutes Mädchen, aber sie hat einen Dickkopf und hat immer ihren Willen bekommen. Als ihr Vater sie nicht Ali Hassan heiraten lassen wollte, hat sie sich so verändert, daß ich sie nicht wiedererkannte.« Die Mutter ähnelte der Tochter sehr, aber während Qahibas Augen weich waren, hatten Hatibas einen harten, kalten Ausdruck, außer wenn sie Angst hatte.


  »Ihr werdet die nächsten zwei Monate bei Eurer Tochter bleiben«, erklärte Karim seiner Schwiegermutter. »Ich erwarte, daß Ihr in dieser Zeit ihr Benehmen streng überwacht und sie täglich daran erinnert, was ihre Pflichten als meine Frau sind. Wenn ich am Ende dieser Zeit ganz sicher bin, daß sie nicht von ihrem Liebhaber ein Kind erwartet, werde ich nach Hause zurückkehren und unser gemeinsames Leben beginnen. Ich werde Euch dann zu Eurem Gatten zurückschicken.«


  Hussein ibn Hussein öffnete den Mund, um zu protestieren, aber ein ärgerlicher Blick seiner Frau brachte ihn zum Schweigen. Sein Mund klappte mit einem hörbaren Schnappen zu. »Ihr seid mehr als großzügig, Herr«, sagte er, aber er klang nicht gerade dankbar.


  Karim funkelte ihn an. »Ihr solltet besser diese Gnadenzeit, die ich Eurer Tochter gewähre, dazu verwenden, die dreitausend Dinar wieder aufzutreiben, die ihr so leichtsinnig verschwendet habt. Das Gold gehört Hatiba und nicht Euch, Hussein ibn Hussein. Es ist für ihre Sicherheit und zu ihrem Schutz bestimmt, sollte sie sich je ohne Mann finden. Ich will, daß es in zwei Monaten entweder an mich oder an meine Frau zurückgegeben wird.«


  Sein Schwiegervater wand schuldig die Augen ab. »Ja, Herr«, war alles, was er sagen konnte, aber sein oberflächlicher Geist überlegte schon, wie im Namen des Propheten er das Geld zurückbekommen sollte. Vielleicht würde sein neuer Schwiegersohn einen tragischen Unfall haben.


  Dann würde die junge Witwe ihrer Familie zurückgegeben, und sowohl Brautpreis als auch Aussteuer wären noch vollständig, um sie wiederzuverheiraten.


  Karim beobachtete, wie Hatibas Vater seine schwarzen Augen verengte und über seinen nächsten Zug nachdachte. Zweifellos würde er falsches Spiel betreiben. Er hoffte, daß das junge Mädchen nicht zu ihrem Vater zurückgehen müßte. Nicht, daß er irgendwelche Gefühle für das Mädchen entwickelt hätte, aber da er jetzt seinen Schwiegervater etwas besser kennengelernt hatte, tat sie ihm leid. Er drehte sich zu seinem Vater um. »Wirst du bitte dafür sorgen, daß Qabiha noch heute nacht in mein Haus gebracht wird?«


  Habib ibn Malik nickte. »Sofort.«


  Qahiba zog in der Villa ihres Schwiegersohnes ein. Bei ihrer Ankunft sah ihre Tochter wütend und mürrisch aus. Qahiba gab ihr eine Ohrfeige und fuhr sie streng an. »Dein Vater ist nicht länger hier, um dein schlechtes Benehmen in Schutz zu nehmen, Mädchen. Er mag ja das Gegenteil behaupten und sagen, daß er an der ganzen Angelegenheit unschuldig ist, aber er wußte, was du tatest, als du in die Hügel rittest. Er wußte es! Und trotzdem hat er dich in diese Situation gebracht, weil er die dreitausend Golddinare und eine Gelegenheit, sich mit der Prinzenfamilie von Malina zu verbinden, haben wollte.


  Du solltest beten, mein Kind, daß du kein Kind von Ali Hassan bekommst. Wenn du schwanger bist, wird dich dein Vater umbringen. Was kann er sonst mit einer Tochter machen, die solche Schande über ihre Familie gebracht hat, ohne seine Ehre zu verlieren? Du hast Glück mit deinem Mann, Hatiba, wenn er überhaupt dein Mann bleibt. Er sagt, er will dich behalten, wenn du nicht schwanger bist. Ich kann mir nicht vorstellen, daß ein anderer Mann so großzügig wäre.«


  »Großzügig«, spottete sie. »Er liebt eine andere, die er nicht haben kann, Mutter. Meine verlorene Ehre bedeutet ihm gar nichts. Wenn er mich behält, dann tut er das für sich selbst und nicht um meinetwillen. Er wird mich nie lieben.« Die Tage gingen schnell vorbei. Morgens ritt Karim mit seinen beiden Brüdern und einer Gruppe Freunde aus, um in den Feldern und Hügeln zu jagen. Am Nachmittag besuchteer Hatiba, die immer in Gesellschaft ihrer Mutter war. Er entdeckte, daß sie ein erschreckend ungebildetes Mädchen war. Sie konnte weder lesen noch schreiben. Sie hatte kein Gefühl für Musik.


  Als er Lehrer zu ihr brachte, die sie ausbilden sollten, langweilte sie sich schnell und begann zu weinen.


  »Sie kann sich keine fünf Minuten lang konzentrieren, Herr«, berichtete der Lehrer, den er am meisten achtete, und sprach damit für alle. »Man kann ihr nichts beibringen, und was das schlimmste ist, sie will nichts lernen.«


  Karim stöhnte und fragte sich, was sie überhaupt verbinden würde, wenn sie seine Frau bliebe. Er fand heraus, daß sie eine begeisterte Spielerin war. Sie spielte Schach und Backgammon mit kindischer Begeisterung, wettete hoch, klatschte vor Freude in die Hände, wenn sie gewann und schmollte, wenn sie verlor. Das war wenigstens etwas. Er erinnerte sich an den Rat seines Bruders Ja'far. Er sollte sie schwängern und dann ein exotisches Geschöpf finden, mit dem er seinen Harem bereichern könnte. Er seufzte traurig. Er wollte keinen Harem voller exotischer Frauen und auch keine Frau namens Hatiba, die jetzt schon mehr Ärger machte, als sie wert war. Er wollte Zaynab, und sie würde ihm nie gehören.


  Sie war für immer außerhalb seiner Reichweite.


  Schließlich war die Wartezeit vorbei. Hatiba hatte seit ihrem Hochzeitstag zweimal geblutet.


  Sulayman hatte sie jedesmal untersucht, um festzustellen, ob kein Betrug vorlag. Nun verkündete der Arzt, daß diese Frau nicht schwangerwar.


  »Ihr könnt furchtlos in sie eindringen, Herr. Wenn sie innerhalb des nächsten Jahres ein Kind bekommt, wird es unzweifelhaft von Euch sein. Sie ist gesund und hat keine Krankheiten. Sie sollte äußerst fruchtbar sein.«


  Karim schickte seine Schwiegermutter in die Berge zurück. Er entließ die Dienerinnen seiner Frau für die nächsten paar Tage. Dann betrat er die Gemächer seiner Frau, wo Hatiba ihn erwartete. Es gab nun kein Zurück mehr, keine Ausrede, sie zurückzuweisen. Es war Zeit, ein neues Leben zu beginnen.


  



  Kapitel 12


  Trinkt dies, Zaynab«, sagte der Arzt Hasdai ibn Shaprut. Er stützte sie mit einem Arm. Mit dem anderen führte er eine Tasse an ihre Lippen.


  »Was ist das?« fragte sie schwach. Ihr Kopf tat so weh.


  »Mehr von dem Gegengift, das ich Euch gegeben habe. Es nennt sich Theriaca. Seid beruhigt. Ihr werdet wieder gesund«, versicherte der Arzt ihr. »Wir hatten Glück, daß ihr so schnell auf das Gift reagiertet, das man Euch verabreicht hat. Dadurch konnten wir rasch eine Diagnose stellen und Euch retten.«


  »Gift?« Ein Ausdruck des Entsetzens trat in ihr schönes Gesicht. »Man hat mich vergiftet? Ich kann mich an nichts erinnern. Wer würde mich vergiften wollen?« fragte Zaynab verwirrt. Wie konnte sie sich so schnell einen so ernstzunehmenden Feind gemacht haben?


  »Wir kennen die Schuldige noch nicht«, antwortete der Kalif ihr, »aber wenn ich es herausfinde, wird sie den gleichen Tod sterben, den sie dir zugedacht hatte, meine Geliebte.« Sein Gesicht war grimmig vor Wut und Enttäuschung. Es gab über viertausend Frauen in seinem Harem: seine Frauen, seine Konkubinen, diejenigen, welche hofften, seine Gunst zu gewinnen, seine weiblichen Verwandten und ihre Dienerinnen. Es war unmöglich, sie alle im Auge zu behalten. Die Attentäterin war sehr schlau gewesen. Es war äußerst unwahrscheinlich, daß man je herausfinden würde, wer es gewesen war.


  »Wie hat man mich vergiftet?« wollte Zaynab von Hasdai ibn Shaprut wissen. »Geht es meinem armen Naja gut? Er kostet alles, was ich esse und trinke.«


  »Außer daß Euer Eunuch vor Sorge und Schuldgefühlen außer sich ist, geht es ihm gut«, beruhigte sie der Arzt. »Das Gift war in einem Schal, den ihr trugt. Es drang in Eure Haut ein. Es hätte allmählich wirken sollen, aber statt dessen wurde Euch sofort übel, als Ihr ihn zum ersten Mal trugt. Ihr seid offensichtlich gegenüber Fremdstoffen sehr empfindlich, Herrin, und das ist auch gut so.« Er wandte sich an seine Assistentin. »Rebekah, zeige Zaynab den Schal.«


  Die ältere Frau öffnete einen Metallbehälter und zeigte seinen Inhalt.


  »Wer gab Euch diesen Schal, Herrin?« fragte Hasdai ibn Shaprut sie. »Wenn Ihr Euch daran erinnern könnt, finden wir vielleicht auch unseren Schuldigen. Faßt ihn bitte nicht an. Er ist tödlich und muß verbrannt werden. Seht ihn Euch nur an.«


  Zaynab blickte den Schal an. Er bestand aus einem besonders schönen Stoff - aus einer leichten, weichen Wolle, die in sattem Altrosa gefärbt war, mit Fransen in einem noch leuchtenderen Rosa. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, woher sie ihn hatte und blickte Sheila an, die genauso verwirrt den Kopf schüttelte.


  »Er war nicht bei den Kleidern, die Ihr aus Alcazaba Malina mitgebracht habt«, sagte Sheila. »Erinnert Ihr Euch daran, daß Ihr diesen Morgen in der Truhe nach einem Schal suchtet, weil der Tag kühl geworden war? Er lag einfach da, oben auf allen anderen Dingen. Ich habe in dem Moment nicht darüber nachgedacht, wo er herkam. Ich glaubte, daß unser Herr, der Kalif, ihn Euch gegeben hätte.«


  »Herrin, ich muß Euch diese Frage stellen«, sagte der Arzt. »Könnt Ihr Eurer Dienerin trauen?«


  Zaynab war entrüstet. »Wie könnt Ihr es wagen?« sagte sie kalt. »Ich würde Sheila mein Leben anvertrauen, Herr. Sie ist aus freien Stücken bei mir. Ich habe ihr angeboten, sie freizulassen und nach Alba zurückzuschicken. Sie hat sich geweigert. Sie lehnte es sogar ab, Alaeddin ben Omar zu heiraten, weil sie mich nicht verlassen wollte.« Zaynab streckte die Hand nach ihrer Freundin aus, und Sheila ergriff sie mit Tränen in den Augen. »Sheila ist mir treu ergeben. Sie würde mir niemals schaden.«


  »Ich entschuldige mich bei Euch, Herrin, aber ich mußte fragen«, sagte der Arzt.


  »Kann sie reisen?« warf der Kalif zur Überraschung aller ein.


  »Wohin wollt Ihr sie bringen, Herr?« fragte Hasdai.



  »Al-Rusafa. Dort ist sie sicher, während sie sich erholt«, erwiderte der Kalif. Wir werden in mehreren Etappen reisen, zuerst nach Alcazar in Cordoba, und am nächsten Tag nach al-Rusafa.«


  »Ja«, sagte der Arzt nachdenklich, »ja, das wäre eine gute Idee, Herr. In al-Rusafa haben wir die Lage besser im Griff. Ist der Palast noch bewohnbar? Ihr seid nicht mehr dagewesen, seit der Hof nach Madinat al-Zahra umgezogen ist.«


  »Ich werde sie in einem kleinen Sommerhaus im Garten unterbringen, das ganz gemütlich ist. Es ist nicht das erste Mal, daß ich ein hübsches Mädchen dorthin mitnehme«, sagte Abd-al Rahman mit einem Zwinkern in den Augen. »Es ist dort sehr friedlich«, fügte er etwas nüchterner hinzu.


  »Wir müssen all ihre Kleidung verbrennen«, ordnete der Arzt an, »und all ihre Juwelen müssen in Essig gekocht werden. Wir können nicht sicher sein, daß man nicht auch andere Besitztümer Zaynabs vergiftet hat.«


  Der Kalif sah, wie Zaynab vor Wut zu kochen begann. »Ich werde dir eine völlig neue Garderobe machen lassen, meine Geliebte. Außerdem gefällst du mir am besten, wie dich die Natur geschaffen hat. Es gibt niemanden, der schöner ist als du, mein Schatz Zaynab. Ich danke Allah, daß er dich nicht von mir genommen hat.«


  »O, Herr, Ihr seid so gut zu mir«, antwortete sie ihm mit lieblicher Stimme, aber sie war sowohl verärgert als auch erschreckt. Iniga hatte sie vor Gift gewarnt, aber sie hatte ihre Freundin nicht ernst genommen.


  Hasdai ibn Shaprut dachte im stillen, daß der Kalif dabei war, sich in sie zu verlieben, oder es jedenfalls glaubte. In den wenigen Jahren, seit er Abd-al Rahman kannte, hatte er nie ein ähnliches Verhalten gegenüber einer Frau bei ihm beobachtet. Was als blinde Leidenschaft begonnen hatte, wurde langsam zu einem weicheren Gefühl. Was Zaynab selbst anging, so glaubte er nicht, daß sie in den Kalifen verliebt war. Sie respektierte ihn, hatte vielleicht ein wenig Angst vor ihm, und barg womöglich auch ein wenig Zuneigung in ihrer Brust, aber Liebe? Nein. Ob sie überhaupt in der Lage war,


  Liebe zu empfinden, das wußte er nicht, denn er kannte sie zuwenig. Verstand eine Frau, die zu so einem unnatürlichen Leben ausgebildet worden war, überhaupt, wie man liebte? Was für eine interessante Frage.


  Sie war die schönste Frau, die der Arzt je gesehen hatte. Er verstand, warum der Kalif so von ihrer Jugend und Schönheit fasziniert war. Zaynab war die Liebe seines Alters, wie Abishag die letzte Liebe von König David gewesen war. Er würde wahrscheinlich sein letztes Kind mit ihr zeugen. Obwohl er über fünfzig war, war der Kalif dazu noch in der Lage, wie seine zwei jüngsten Söhne bewiesen.


  »Wie geht es ihr, fragte Zahra den Arzt Hasdai ibn Shaprut. Sie hatte ihn gebeten, in ihre Gemächer zu kommen, bevor er den Harem verließ. »Was ist los mit ihr? Ist sie schwanger?«


  »Jemand hat versucht, sie zu vergiften«, sagte der Arzt ruhig. »Der Kalif ist sehr erbost. Zum Glück konnte ich sie retten.« Warum ist die erste Frau des Kalifen so besorgt? fragte er sich. Zahra kümmerte sich doch sonst nicht um Frauen, die unter ihr standen.


  »Dann wird sie überleben«, sagte Zahra ruhig. »Ihr müßt mir doch zustimmen, daß er zu alt ist für solch eine Gespielin. Aber hört er auf mich? Nein! Es wäre besser gewesen, er hätte sie Hakam geschenkt, meint Ihr nicht, Herr?«


  »Ich glaube, der Kalif, unser Herr, ist mit Zaynab glücklich. Ich meine, er ist gesund genug für die Leidenschaft eines jungen Mädchens«, erwiderte Hasdai ibn Shaprut. Er hatte Zahra noch nie so boshaft erlebt. Warum war sie eifersüchtig? Ihre eigene Stellung war sicher, genau wie die ihres ältesten Sohnes.


  »Männer!« sagte Zahra angewidert zur zweiten Frau des Kalifen, Tarub, nachdem der Arzt gegangen war. »Sie sind alle gleich! Unser Herr setzt mit diesem Mädchen sein Leben aufs Spiel. Er denkt nicht daran, wieviel er für al-Andalus bedeutet.«


  »Wenn er froh ist«, sagte Tarub weise, »ist dann sein Wert nicht noch größer für al-Andalus? Was hast du gegen Zaynab, daß deine Eifersucht so heiß in dir brennt? Bei keinerder anderen hast du je mit der Wimper gezuckt, Zahra. Dieses Mädchen hat sich von Anfang an gut benommen und sich dir höflich untergeordnet. Sie bringt keine Unruhe in den Harem. Ja, sie hält sich aus allem so sehr heraus, wie ich es nie zuvor erlebt habe. Ich habe keine Beschwerden über sie gehört, und sie scheint auch keine Fehler zu haben, die dir Kopfzerbrechen bereiten sollten. Warum mißfällt sie dir so sehr?« fragte Tarub. Sie war eine Galizierin, deren rotes Haar nun verblichen war.


  »Sie mißfällt mir nicht«, widersprach Zahra. »Ich mache mir nur Sorgen um die Gesundheit unseres lieben Herrn.« Zahra war eine Katalanin. Sie kam aus einem Land, das für die rasche Auffassungsgabe seiner Bewohner bekannt war. Das war es auch gewesen, was Abd-al Rahman zuerst zu seiner ersten Frau hingezogen hatte.


  »Es geht hier nicht um seine Gesundheit«, sagte Tarub ein wenig spöttisch. »Die arme Zaynab ist vergiftet worden.«


  »Er liebt sie«, wimmerte Zahra fast.


  »Ach, das ist es also«, erwiderte ihre Gefährtin. »Oh, Zahra, was bedeutet es schon, wenn er sie liebt?


  Er liebt mich auch, und du bist nicht im geringsten eifersüchtig. Er liebt all die reizenden und weniger reizenden Konkubinen, die ihm Kinder geschenkt haben, besonders Bacea und Qumar. Und auch auf sie bist du nicht eifersüchtig. Wenn er Zaynab liebt, dann liebt er dich mehr. Er liebt dich doch am meisten von uns allen. Das war schon immer so. Hat er nicht eine Stadt nach dir benannt? Madinat al-Zahra. Es ist doch wundervoll, daß ein Mann in Abd-al Rahmans Alter noch einmal eine neue Liebe finden kann!« Sie lachte. »Gepriesen sei Allah! Wir kamen zur selben Zeit zu Abd-al Rahman, du und ich. Vor wie vielen Jahren war das? Wir waren junge Mädchen. Dein Sohn wurde nur zwei Monate vor meinem geboren. Ich verfluche Allah nicht, weil es so gekommen ist. Ich erfreue mich an meinen Kindern und Enkelkindern. Ich weiß, daß die Zeit vergeht. Du scheinst dazu nicht in der Lage zu sein, Zahra. Mit jedem Jahr wird es für dich schlimmer. Du bist kein junges Mädchen mehr. Und du wirst auch nie wieder eines sein. Ich glaube, du bist nicht so sehr eifersüchtig aufZaynab, weil Abd-al Rahman sie liebt, sondern weil sie so jung und schön ist. Das kannst du genausowenig ändern, wie die Tatsache, daß du über vierzig bist.«


  »Du bist grausam!« rief Zahra. Tränen standen in ihren Augen.


  »Ich bin nur ehrlich zu dir, wie ich es immer gewesen bin, meine liebe Freundin«, antwortete Tarub.


  »Ich sage dir, unser Gemahl wird dich immer am meisten lieben, Zahra, egal, wen er auch sonst noch lieben mag. Nehme diese Wahrheit an und laß deine Eifersucht fahren, damit sie nicht am Ende dich oder die andauernde Liebe Abd-al Rahmans zu dir umbringt. Willst du all diese glücklichen Jahre aufs Spiel setzen?«


  Anstatt zu antworten, wandte Zahra den Kopf ab. Hatte Tarub recht? fragte sie sich. Oder sagte ihre Ehegenossin diese Dinge nur, um sie zu beruhigen? Abd-al Rahman schien sie nicht mehr zu brauchen, wie er es früher einmal getan hatte. Sie erinnerte sich daran, wie seine erste Konkubine gestorben war. Aisha war die erste Frau gewesen, mit der er je geschlafen hatte. Sie war älter als er gewesen.


  Aisha war ein Geschenk des alten Emirs Abdallah gewesen. Abdallah war der Großvater des Kalifen, der ihn aufgezogen hatte. Abd-al Rahman hatte Aisha wirklich gern gehabt. Sie hatte ihn in die Kunst der Erotik eingeführt, aber sie war auch seine treue Freundin gewesen. Lange, nachdem ihre Liebesabenteuer aufgehört hatten, besuchte er sie noch oft in ihren Gemächern, und er hatte immer eine hohe Meinung von ihr. Als Aisha im Sterben lag, veranlaßte sie, daß ihr riesiges Vermögen dazu verwendet werden sollte, muslimische Männer und Frauen, die in christlichen Ländern gefangen gehalten wurden, freizukaufen. Es wurden aber nur so wenige gefunden, daß Abd-al Rahman nicht wußte, was er mit dem restlichen Geld anfangen sollte. Was auch immer es war, er wollte, daß es etwas wäre, dem Aisha zugestimmt hätte. Es war Zahra gewesen, die vorschlug, er solle eine neue Stadt bauen.


  Es war mehr ein befestigter Ort als eine Stadt. Sie sollte an einem Hang der Sierra Morena im Nordwesten von Cordobaliegen, wo sie den Guadalquivir überblickte. Man hatte mit ihrem Bau vor fast zehn Jahren begonnen, und sie war immer noch nicht fertig. Es gab drei Ebenen. Die erste war bereits bebaut und beherbergte den königlichen Palast. Zehntausend Arbeiter und fünfzehnhundert Lasttiere - Maultiere, Esel und Kamele - wurden jeden Tag für den Bau eingesetzt. Täglich wurden sechstausend Steine für die Gebäude und Stadtmauern zurechtgehauen. Von Osten nach Westen war die Stadt eine ganze Meile breit, und von Norden nach Süden maß sie eine halbe Meile. Unter der königlichen Residenz befand sich eine Terrasse, die aus Gärten, Obstplantagen, einem Zoo für die seltenen Tiere des Kalifen und Käfigen voller wunderbarer Vögel bestand. Das untere Niveau der Stadt beherbergte die Amtsgebäude, Paläste der wichtigen Leute, die dem Hof angehörten, öffentliche Badeanstalten, Werkstätten, Waffenlager, die Münze, Kasernen für die königliche Garde und eine Moschee.


  Obwohl Zahra den Kalifen am Anfang bei seinen Ausflügen zu den Baustellen begleitet hatte, überraschte er sie an dem Tag vollkommen, als er die Residenz von Cordoba dorthin verlegte. Als sie auf das Eingangstor zukamen, riet er ihr, nach oben zu sehen. Sie tat es und sah ihre in Marmor gehauene Büste über dem Eingang der Stadt. Sie blickte ihn wortlos an, und er teilte ihr mit, daß der Name der neuen Stadt Madinat al-Zahra wäre, die Stadt Zahras.


  »Aber sollte sie nicht Madinat al-Aisha heißen, nach Eurer alten Freundin, deren großes Vermögen das Fundament für den Bau der Stadt bildete?« fragte sie ihn. Ihr Herz schlug vor Aufregung. Sie wußte, daß er diesen Vorschlag ablehnen würde, denn er liebte sie mehr als alle anderen Frauen. Aber Aisha zu Ehren hatte sie das Gefühl, die Frage stellen zu müssen. Bei Allah! War je eine Frau so geehrt worden?


  Nun jedoch hatte Abd-al Rahman einen neuen Lebenszweck gefunden. Die Liebessklavin Zaynab nahm ihn ganz in Anspruch, wie es schien. Zahra seufzte. Sie steigerte sich wieder in einen Eifersuchtsanfall hinein. Hatte Tarub recht? Tarub war keine Lügnerin, sie belog nicht einmal sich selbst. Sie war gütig, sachlich, und manchmal fast zu ehrlich.


  Trotzdem fühlte Zahra jedes Mal, wenn sie Zaynab ansah, wie eine unbezähmbare Wut in ihr aufstieg.


  Sie schien dagegen machtlos zu sein. Welches Recht hatte das Mädchen, ihr den Kalifen wegzunehmen? Und was geschah, wenn Zaynab ein Kind bekam? Nicht, daß sie wirklich erwartete, daß irgendein Kind einer anderen Frau ihres Mannes ihren Sohn Hakam verdrängte. Abd-al Rahman hatte immer sehr deutlich gemacht, daß Hakam nach ihm Kalif werden sollte. Aber was, wenn er seine Meinung änderte? Wenn er beginnen sollte, Zaynab mehr zu lieben? Sie lachte zittrig. Warum machte sie sich solche Sorgen? Weder ihre hohe Stellung noch ihr Sohn waren in Gefahr. Aber sie wußte es nicht genau. Ein älterer Mann, der sich in ein junges Mädchen verliebte, könnte Dummheiten begehen.


  Ihre Wut wurde nicht durch das Wissen gelindert, daß Zaynab und ihre Diener nach al-Rusafa gebracht werden sollten. »Wer ist ihr hier so gefährlich, daß er sie nach al-Rusafa bringen muß?« sagte sie verbittert zu Tarub. »Es ist lächerlich! Einfach lächerlich!« Zahra stieg die Zornesröte ins Gesicht.


  Tarub versuchte, ihre Freundin zu beruhigen. Ihre warmen, braunen Augen waren voller Mitgefühl.


  »Mach dich doch nicht verrückt, Zahra. Der Kalif spielt doch nur den besorgten Liebhaber für Zaynab.


  Er will lediglich ein wenig mit ihr allein sein. Das ist doch nicht ungewöhnlich. Erinnerst du dich nicht mehr daran, wie wir mit ihm zum Sommerhaus geflüchtet sind? Wenn es ihr wieder besser geht, wird er sie zurückbringen. Und da al-Rusafa im Nordosten Cordobas ist und Madinat al-Zahra im Nordwesten, wird er sowieso mehr Zeit auf dem Pferd verbringen als in Zaynabs Armen.« Tarub kicherte. »Sie ist jung, und was vorgefallen ist, hat ihr vermutlich einen Schreck eingejagt. Was auch immer der Kalif ihr erzählt hat, Zaynab ist nicht dumm. Sie weiß, daß die Chance, den Attentäter zu finden, gering sind. Indem er sie mit nach al-Rusafa nimmt, beruhigt er sie und nimmt ihr ihre Angst.«


  Aber Zaynab hatte keine Angst. Sie war wütend, daß jemand versucht hatte, sie umzubringen. Ihres Wissens hattesie keine Feinde. Daher mußte es ein dummes Mädchen sein, die wirklich glaubte, wenn sie die Liebessklavin des Kalifen tötete, könnte sie seine Aufmerksamkeit für sich selbst gewinnen. Es war unwahrscheinlich, daß sie jemals erfahren würde, wer es getan hatte, aber sie hatte natürlich vor, in Zukunft achtsamer zu sein. Rasend vor Wut sah sie zu, wie ihre Kleidung weggebracht wurde, damit sie nach Hasdai ibn Shapruts Anweisungen verbrannt werden konnte.


  »Es ist einfach lächerlich, daß alle meine Kleider vernichtet werden müssen«, tobte sie. »Schließlich kann nicht alles vergiftet sein! Und mein Schmuck wird ruiniert sein, wenn man ihn in Essiglösung kocht! Verdammt sei dieser Arzt, der sich in alles einmischen muß.«


  »Er hat Euer Leben gerettet, Herrin«, sagte Sheila scharf. »Das ist doch sicher ein bißchen Kleidung und Schmuck wert. Außerdem hat der Kalif versprochen, Euch wie eine junge Königin auszustatten.


  Die zwanzig Ballen Seide, die Donal Righ ihm geschenkt hat, sind Euch alle für Eure eigenen Zwecke zugeteilt worden.«


  »Woher weißt du das?« wollte Zaynab von ihr wissen.


  »Naja hat es mir gesagt«, berichtete Sheila, »und Ihr wißt doch, daß er alles erfährt, was hier im Palast vorgeht. Er weiß sogar, daß Zahra eifersüchtig auf Euch ist. Er ist mit einem der Mädchen in den Gemächern der Lieblingsfrau befreundet.«


  »Glaubst du, sie hat mich vergiftet?« fragte Zaynab.


  »Möglich ist alles«, sagte Sheila und schüttelte den Kopf, »aber ich glaube nicht. Selbst wenn die Gefahr, ertappt zu werden, sehr gering ist, würde die Täterin ihr Leben verlieren, wenn sie entdeckt würde. Ich glaube nicht, daß Zahra ihre Stellung aufs Spiel setzen würde, nur weil sie eifersüchtig ist und sich langsam als fühlt. Nein, es war vermutlich jemand unbedeutendes.«


  Sie brachen nach al-Rusafa auf. Zusammen mit dem Kalifen reisten sie zunächst auf der Straße von Madinat al-Zahra nach Cordoba. Zaynab war von der Größe der Hauptstadt überwältigt und bat um die Erlaubnis, sie ansehen zu dürfen.


  »Du darfst mit Naja und einer geeigneten Wache gehen«,gestattete Abd-al Rahman. »Wenn ich auf den Straßen zu sehen bin, werden wir von Neugierigen umgeben sein. Indem ich Abstand zum Volk halte, sichere ich mir ihren Respekt.«


  »Erzählt mir etwas über die Geschichte der Stadt«, bettelte sie. Er lachte.


  »Jede andere Frau, die ich kenne, hätte wissen wollen, wo der nächste Basar ist, auf dem sie sich etwas kaufen kann. Aber du willst etwas über die Geschichte Cordobas erfahren. Nun gut, mein Liebling, dann werde ich dir davon erzählen. Cordoba wurde von einem Volk gegründet, das sich Karthager nannte. Dann eroberten es die Römer in den Tagen ihres großen Weltreiches. Als nächstes hatten die Goten die Stadt in ihrer Gewalt, und wir haben sie ihnen vor zweihundert Jahren abgenommen. Hier leben Hunderttausende von Menschen. Wir haben unzählige Moscheen, mehrere Hochschulen und eine öffentliche Bibliothek mit über sechshunderttausend Büchern. Hasdai würde es gerne sehen, wenn wir hier eine medizinische Hochschule gründeten, und nach und nach werden wir das wohl auch tun, denn ich stimme ihm zu. Im Augenblick müssen alle angehenden Ärzte zu ihrer Ausbildung nach Bagdad reisen.«


  Zaynab ließ sich mit Sheila und Naja in einer Sänfte in die Stadt bringen. Sie war bis auf die Augen verhüllt, und geeignete Wachen umgaben sie. Sie wußte nicht, wo sie zuerst hinschauen sollte. Alles war so aufregend, so interessant, so geschäftig! Als sie mit Karims Schiff in Cordoba angekommen waren, hatte man sie sofort auf eine Barke geschafft, die sie den Fluß hinauf nach Madinat al-Zahra brachte. Sie hatte keine Gelegenheit gehabt, die Stadt wirklich zu sehen.


  Wo auch immer sie hinkamen, blühte der Handel. Die Stadt war berühmt für ihre Lederarbeiten, Silberwaren und Seidenstickereien. Menschen aus allen Ländern der bekannten Welt gingen durch die Straßen Cordobas. Die unterschiedlichen Gesichter und Kleidungen faszinierten Zaynab. Der Kalif gab ein Drittel seines Staatsbudgets, mehr als sechs Millionen Dinare pro Jahr, für den Bau und die Instandhaltung der Aquädukte, der Kanalisation und der öffentlichen Bauten aus, unterrichtete Naja sie stolz. »Cordoba«, versicherte er ihnen, »ist die schönste Stadt der ganzen Welt, und noch dazu die reichste.«


  »Wie findest du die Stadt?« fragte der Kalif Zaynab, als sie am Nachmittag zum Alcazarpalast zurückkehrten.


  »Es ist wundervoll«, sagte sie, »aber viel zu groß, als daß ich dort wohnen könnte, Herr. Im Vergleich dazu wirkt Madinat al-Zahra klein. Ich habe noch nie so viele unterschiedliche Leute gesehen!«


  Am nächsten Tag reisten sie nach al-Rusafa weiter. Es war einst der Sommerpalast der Herrscher von al-Andalus gewesen, aber nach der Errichtung Madinat al-Zahras war er außer Mode gekommen. Der Palast lag romantisch mitten in den wunderbaren Gärten am Fluß. Er war vom ersten Abd-al Rahman erbaut worden und war eine Nachbildung des ursprünglichen al-Rusafa, das der Kalif Hischam an den Ufern des Euphrat vor den Toren Bagdads errichtet hatte. Die Gärten wurden vom Fluß bewässert, genau wie die ursprünglichen Gärten. Zaynab fand alles bezaubernd.


  Sie richtete sich in dem kleinen Marmorhaus in der Mitte des Gartens ein, das an einem kleinen See stand, der künstlich geschaffen war. Im Zentrum des Sees stand ein prächtiges Sommerhaus. Der Kalif versprach ihr, daß sie es eines Tages besuchen würden. Sie liebte ihr neues Haus. Es hatte einen geräumigen, hellen Tagesraum, wo sie sich die Zeit damit vertreiben konnten, Schach zu spielen oder zusammen zu singen, während sie auf ihrem Rebec musizierte. Es gab ein Schlafgemach für sie mit einem angrenzenden Bad, zwei kleinere Kammern für Sheila und Naja und einen Raum, in dem Naja die Mahlzeiten zubereiten konnte. Zaynab klatschte vor Freude in die Hände, als sie es sah.


  »Ich muß nichts davon mit irgendwem teilen!« lachte sie.


  »Mißfällt der Harem dir so sehr?« fragte er sie. Seine Hand fuhr über ihr helles Haar. »Magst du die Gesellschaft anderer Frauen nicht?«


  »Herr, wenn Ihr wüßtet, wie ich aufgewachsen bin, dann würdet Ihr mich verstehen«, erklärte Zaynab.


  »Außer zwei Dienerinnen waren meine Mutter, meine Schwester und ich die einzigen Frauen in Ben MacDui. Meine Mutter bevorzugte meine Schwester, also verbrachte ich mehr Zeit alleine als mit ihnen zusammen. Sheila ist die erste richtige Freundin, die ich je hatte. Ich bin mir gar nicht so sicher, ob ich Frauen überhaupt mag. Sie tratschen zuviel und sie können so grausam sein. Ich finde die Welt um mich herum viel aufregender, als mich stundenlang zu verschönern. Die Haremsfrauen sind größtenteils ein faules Pack. Meine Welt vor al-Andalus war so begrenzt, Herr. Es gibt hier so viel zu sehen und zu lernen! Ich wurde zur Liebessklavin ausgebildet. Ich sollte mich um nichts kümmern, als Vergnügen zu geben und zu empfangen, aber das ist nun für mich ein unnatürliches Leben, da meine Augen den Wundern der Welt geöffnet worden sind! Ich hoffe, ich enttäusche Euch nicht, mein Gebieter, denn das möchte ich wirklich nicht.« Sie schmiegte sich in seinen Arm. »Ihr seid so gut zu mir.«


  Sie ist ein Wunder, dachte er, als er neben ihr im Bett lag. Es hatte damit begonnen, daß sie die sinnlichste Frau gewesen war, die er je gekannt hatte. Es gab immer noch nichts, was er sich körperlich von ihr wünschte und was sie ihm nicht schenkte. Aber diese Kindfrau in seinem Besitz hatte ihm soviel mehr zu bieten. Kein Tag verging, an dem sie ihn nicht erstaunte und entzückte. Daß sie erst jetzt, in seinen späten Tagen, zu ihm gekommen war, war ein Jammer. Hätten sie sich doch nur in seiner Jugend getroffen - sie hätten ein Geschlecht von Riesen gezeugt!


  »Du wirst mich nie enttäuschen, Zaynab«, sagte er ihr aufrichtig. »Ich habe von einem Spiel gehört, das man Liebessklavinnen beibringt. Man nennt es die Gefangene Rose. Hat Karim al Malina dir diese Form der Unterhaltung beigebracht, meine Schöne?« Seine tiefblauen Augen blickten sie direkt an.


  Zaynab nickte langsam. Es war ein Spiel der unerträglich süßen Folter. Sie war sich nicht sicher, ob der Kalif einem solchen Spiel gewachsen war, auch wenn seine Gesundheit so blühend war. »Ich werde das Spiel mit Euch spielen, Herr, wenn Ihr mir gestattet, es anzuleiten. Es kann gefährlich sein, versteht Ihr? Habt Ihr es schon einmal gespielt?«


  »In meiner Jugend«, sagte er, »und ich stimme deinen Bedingungen zu.«


  »Ich werde alles Nötige holen«, sagte sie und erhob sich. »In kurzer Zeit werde ich mich ganz in Eurer Hand befinden.«



  Er beobachtete sie durch halbgeschlossene Augenlider, als sie zu ihm zurückkehrte. Sie trug einen Korb mit den silbernen Liebeskugeln, vier seidenen Tauen, einem schmalen Band weißer Seide, einer großen, buschigen Federquaste und einer langen, spitzen Reiherfeder. Sie stellte den Korb neben ihn, legte sich mit ausgebreiteten Armen und Beinen auf das Bett und lächelte ihn an. »Nun bin ich in Eurer Gewalt, Herr. Wenn Ihr mich erst einmal hilflos gemacht habt, könnt Ihr mit mir machen, was Ihr wollt, und ich werde nicht in der Lage sein zu protestieren.«


  Seine Augen wurden ein ganz kleines bißchen größer. Sie hatte ihm noch nie etwas abgeschlagen, aber trotzdem hatte er niemals das Gefühl gehabt, sie völlig mit Leib und Seele zu besitzen. Diese unsichtbare Unabhängigkeit nagte an ihm wie ein Sandkorn an einer Auster. Sie war seine Sklavin, und er wollte, daß sie anerkannte, daß er über ihr Leben und ihren Tod bestimmen konnte. Zu seinem Erstaunen hatte er sich wirklich in sie verliebt, und wenn sie ihn schon nicht liebte, so sollte sie doch wenigstens am Ende gestehen, daß er sie im Griff hatte. Kniend zog er die Seidentaue aus dem Korb und band Zaynab stramm, aber sanft an den vier Ecken des Bettes fest. Er machte vier Schlaufen und legte sie über die kurzen, geschnitzten Bettpfosten, die das Podest schmückten. Die anderen vier Schlaufen legte er um ihre schlanken Handgelenke und ihre Knöchel.


  »Versuche, dich zu befreien«, befahl er ihr. »Ich will sicher sein, daß du fest, aber bequem gefesselt bist, meine Schöne.«


  »Wer hat Euch dieses Spiel beigebracht?« fragte Zaynab. Sie prüfte die Fesseln. Sie war völlig hilflos.


  »Sie sind gut befestigt, Herr«, versicherte sie ihm mit einem leichten Lächeln.


  »Vor vielen Jahren, als ich noch ein junger Prinz war«, berichtete er, »besaß der Vater meines Freundes eine Liebessklavin. Eines Tages gingen mein Freund und ich jagen. Als wir zurückkehrten, übernachtete ich dort. Sein Vater lieh mir das Mädchen als Zeichen seiner großen Gastfreundschaft.«


  Er blickte auf Zaynabs Brüste herab, die sich vor ihm erhoben. Ihr Oberkörper spannte sich an, als sie gegen die Seidenbänder ankämpfte, und er wurde sehr aufgeregt.


  Sie beobachtete das Spiel der Gefühle auf seinem Gesicht. Wie sehr Männer doch kleinen Jungen ähnelten. Aber hatte Karim ihr nicht gesagt, daß es manchen Männern Spaß machte, diese sinnlichen Spiele zu spielen? Sie hatte Glück, daß der Kalif nicht einer von den Männern war, die es genossen, Schmerz zuzufügen.


  »Ich werde dich knebeln, aber nur für eine Weile«, sagte er. »Bald werden wir eine bessere Verwendung für deinen Mund finden.« Vorsichtig band er das Seidenband um ihren Mund.


  »Bekommst du gut Luft?« erkundigte er sich versöhnlich, als er auf sie herabblickte.


  Zaynab nickte. Der Trick bestand darin, ruhig zu bleiben und dem Partner völlig zu vertrauen.


  Der Kalif nahm den Beutel mit den Silberkugeln, schüttete sie in seine Hand und schob dann ganz, ganz langsam die kleinen Kugeln in ihren Liebeskanal. Nun setzte er sich auf und betrachtete seine schöne Gefangene eine Weile. Sie war ihm jetzt vollkommen ausgeliefert. Diese Einsicht erregte ihn.


  Bald würde ihr vollkommener Körper sich unter der köstlichen Folter winden.


  Zaynab wartete gebannt ab, was er als nächstes tun würde. Sie lag sehr still, denn jedes Zucken würde die Liebeskugeln in Bewegung bringen und sie in Brand setzen. Es war beinahe grausam von ihm, sie zu benutzen, wenn man bedachte, was er mit ihr vorhatte.


  Der Kalif streichelte sie mit einer Hand. Seine Berührung war sehr sacht, als er seine Hand gemächlich über ihren Körper führte. Sie wanderte an ihrem seidigen Torso herab. Seine Finger streiften um ihre Brustwarzen. Er lächelte ein wenig, als sie sich zusammenzogen, wie Rosenknospen im Frost. Er wanderte mit seinen Fingern langsam über ihren Bauch, so daß sie eine Gänsehaut bekam. Dann strichen sie über ihren Venushügel und wieder zurück durch die Spalte und ihren linken Oberschenkel hinab. Er ließ sie um ihre Hüften herumgleiten, um ihr Gesäß zu packen, bevor er sich an ihrem Bein hinabbewegte.


  Sie stöhnte durch ihren Seidenknebel hindurch, als die Liebeskugeln in ihr zusammenstießen und Wellen schmerzhaften Genusses durch sie jagten.



  Seine Augen blickten triumphierend in ihre, als ob er sagen wollte, du gehörst wirklich mir, und ich kann mit dir machen, was ich will. Dann nahm er einen ihrer Füße in die Hand und streichelte ihn.


  »Du hast die entzückendsten Füße«, bemerkte er. Er küßte ihn und leckte dann die Haut um ihren Knöchel. Nun wanderte er zu ihrem runden Knie und weiter die wohlgeformten Schenkel hinauf.


  Danach neckte seine Zunge ihren Nabel. Er schob sein Gesicht weiter ihren Körper hinauf in das Tal zwischen ihren Brüsten. Dann leckte und saugte er daran.


  Ihr Körper kämpfte gegen die Fesseln, als er ihre Haut bearbeitete, und die kleinen Silberkugeln schlugen stumm in ihr aneinander und setzten sie in Brand. Sie stöhnte erneut, aber diesmal kam das Geräusch in schnellen Stößen.


  Der Kalif nahm den weißen Federquast und begann sie damit zu streicheln. »Gefällt dir das, meine Schöne?« murmelte er. In einer weichen, neckenden Bewegung fuhr die flaumige Feder um ihre Brüste, ihren Oberkörper, ihre Schultern und jeden Arm herab, bevor sie über ihren Bauch und jedes Bein glitt. Der Kalif zog sie über ihren Venushügel hin und her. Plötzlich legte er sie beiseite und drückte den Ballen seiner Hand auf das weiche Fleisch. Als Zaynabs Augen groß wurden, lächelte er verschmitzt. Sie gab ein gedämpftes Stöhnen von sich, als seine Hand einen Blitz der Leidenschaft durch ihren Körper schickte.


  Abd-al Rahman beugte sich vor, um an ihren Brustwarzen zu saugen. Eine nach der anderen wurde hart bearbeitet, bis Zaynab sich unter ihm wand und wimmerte, als ihre Erregung zunahm. Er biß in das Fleisch und sorgte dann mit seiner Zunge dafür, daß der Schmerz wieder verschwand. Das Geräusch ihres schneller werdenden Atems befriedigte ihn. Er tauchte in ihren Liebeskanal und entfernte die Kugeln, aber bevor sie sich noch richtig erholen konnte, setzte er sich bequem zwischen ihre gespreizten Beine. Er nahm die spitze Reiherfeder, lehnte sich nach vorne und teilte ihre Schamlippen, um den winzigen Knopf ihrer Weiblichkeit für seinen Blick freizulegen. Dann hielt er die Haut auf beiden Seiten auseinander, und begann ihr kleines Juwel mit der schmalen Spitze der Feder zu reizen. Er reizte sie so lange, bis ihr zunehmendes Kämpfen und ihr keuchender Atem ihm sagten, daß er die richtige Art und Geschwindigkeit der Berührung gefunden hatte.


  Fasziniert beobachtete er, wie die tiefrosa Innenflächen von perligem Tau feucht wurden und die winzige Erhebung sich vor Erregung anhob und schwoll. Er bewegte die spitze Feder unermüdlich über sie hin und her, bis Zaynabs Körper sich aufbäumte. Dann erzitterte sie mächtig und sank schwach vor Genuß in sich zusammen.


  Sofort legt der Kalif die Feder zur Seite und löste den Knebel um ihren Mund. Dann küßte er sie zärtlich und begann eine neue süße Folter. Seine Zunge schlüpfte zwischen ihre Lippen und saugte hungrig an ihnen, während er sie einen Augenblick verschnaufen ließ. Dann setzte er sich mit seinem muskulösen Körper leicht auf ihre Brust. Sein Glied mußte dringend beruhigt werden, denn seine Mühen hatten nicht nur Zaynab erregt, sondern auch seine Mannespracht. Er präsentierte sich ihrem Mund, damit sie ihn erlösen konnte, während er mit einer Hand nach hinten griff und an ihr herumspielte.


  »Bindet meine Hände los«, sagte sie.


  »Nein«, erwiderte er.


  »Eine Hand«, bettelte sie.


  »Du wirst nur deinen Mund und deine Zunge benutzen, meine Schöne«, sagte er streng. »Denke daran, ich bin dein Herr.«


  Sie begann ihn mit langen Zügen abzulecken und umkreiste den rubinroten Kopf seiner Mannespracht, während er sie zu einem weiteren süßen Höhepunkt brachte. Mit seiner Neckerei machte er sie wild, und Zaynab war äußerst beeindruckt von seinen geschickten Unanständigkeiten, denn er beherrschte dieses Spiel offensichtlich genauso gut wie sie. Sie erbebte, als die Ekstase sie erneut durchfuhr. Er hatte wirklich äußerst begabte Finger, dachte sie benebelt.


  Er zog sich zurück und betrachtete seine Gefangene besitzergreifend. Dann schob er ihr seinen Finger in den Mund, damit sie daran saugen konnte. »Dein Liebessaft fließt in Strömen, meine Schöne«, murmelte er leise, »genau wie ich dir versprochen habe. Es wird mir Spaß machen, von deinem Brunnen zu trinken, Zaynab. Eine Frau wie dich hat es noch nie gegeben, und du gehörst mir!« Dann drehte er sich vorsichtig auf ihr um, so daß sein Kopf zwischen ihren Schenkeln war und sie vollen Zugang zu seinem Geschlecht erhielt.



  Seine Zunge leckte sie, reizte sie und folterte sie, bis sie es kaum noch ertragen konnte. Aber im Gegenzug saugte sie an seinem aufgebrachten Glied und fuhr langsam mit ihrer Zunge über seine empfindliche Haut. Zusammen gestatteten sie einander, von ihrer ungezähmten Leidenschaft hinweggefegt zu werden. Sie beherrschte geschickt seine wilde Lust, während sie gleichzeitig ihrer eigenen nachgab. Als der Kalif es schließlich nicht mehr ertragen konnte, drehte er sich wieder um und tauchte tief in Zaynab ein. Er pumpte scharf und schnell und verlor sich im anschwellenden Crescendo ihrer Lustschreie.


  Er war größer und härter als je zuvor. Zaynab konnte fühlen, wie er beharrlich pochte. Sein unstillbarer Hunger nach ihr machte ihn heiß. Einen Augenblick lang mußte sie die Augen schließen, als sie diese unglaubliche Erregung über sich hinwegfegen ließ, so daß sie nur noch die wilde, blinde Leidenschaft des Augenblicks umfing. Eine Liebessklavin verliert niemals die Kontrolle. Aber einen Moment lang flog sie mit den Vögeln, die in einem Regenbogen wild wirbelnder Gefühle aufstiegen.


  Abd-al Rahman näherte sich seinem Höhepunkt und konnte sich nicht länger zurückhalten. Er verlor alle Kontrolle über sich und schrie vor Lust, als sein Mannesstolz einen Schwall seines Liebessaftes in sie pulsieren ließ. Er sank mit einem herzhaften Seufzer der Erleichterung und vollkommenen Befriedigung auf Zaynab zusammen.


  »Herr, befreit mich!« konnte Zaynab gerade noch keuchen, und zu ihrer Erleichterung tat er es, bevor ihn die Erschöpfung auf ihrem Busen übermannte.


  »Wunderbar!« sagte er. »Das war absolut wunderbar. Du bist mit Sicherheit die vollkommenste Liebessklavin, die je ausgebildet wurde, meine Schöne. Ich schätze dich mehr als alles, was mir gehört. Allah segne den Tag, an dem Donal Righ dich fand und bei Karim al Malina in die Schule schickte. Sein Ruf ist mehr als gerechtfertigt. Wie schade, daß er keine Frauen mehr ausbilden will.«


  »Ich bin froh, daß ich Euch glücklich mache, Herr«, sagte Zaynab sanft. Karim! Warum brauchte sie nur seinen Namen zu hören, um wieder diese wundervollen Tage in Malina in ihr Gedächtnis zu rufen? Aber diese Zeit war vorüber. Sie wußte es. Er war nun mit einer anderen Frau verheiratet. Das Schicksal hatte sie in zwei unterschiedliche Richtungen geführt. Es gab kein Zurück. Sie liebte Abd-al Rahman nicht, aber der Kalif war ein guter Mann, und er förderte ihren Wunsch zu lernen. Sie würde nie wieder an Karim al Malina denken!


  Die nächsten Wochen lebte Zaynab glücklich in al-Rusafa. Der Kalif verließ sie tagsüber, aber an den meisten Abenden kehrte er zurück. Abd-al Rahman war ein Fürst, der sein Land wirklich beherrschte.


  Er gestattete den Ratgebern, die seine Regierung bildeten, nicht, für ihn die Macht auszuüben. Sie taten ihre Arbeit und er tat seine. Sein Großvater hatte slawische Krieger aus Nordeuropa nach al-Andalus gebracht, um aus ihnen eine Leibgarde für die Herrscher des Landes und ihre Familien zu bilden. Diese Männer schützten sie vor den verschiedenen Parteien am Hof. Die Saqalibah, wie man sie nannte, waren dem Kalifen treu und sonst niemandem.


  Abd-al Rahman hatte Maßnahmen ergriffen, um die neueren Moslems, die Muwalladun, zu integrieren. Das war eine Gruppe, deren Vorfahren anderen Religionen angehört hatten, die sich aber in den zwei Jahrhunderten bekehrt hatten, die vergangen waren, seit der erste Abd-al Rahman al-Andalus erobert hatte. Nichtmoslems waren in al-Andalus die Minderheit, aber sie bildeten auch einen bedeutenden Teil der Bevölkerung. Jede Religion wurde von den Gesetzen geschützt. Jeder Bürger konnte Eigentum erwerben, und jedeReligion hatte die vollständige Gerichtsbarkeit über Eheschließungen, Scheidungen, Reinheitsgebote, Familien und öffentliche Angelegenheiten. Sie traten Handwerksgilden bei und betätigten sich im Handel.


  Natürlich mußten Nichtmoslems eine Wahl-und eine Landsteuer bezahlen. Sie durften keine Waffen tragen oder ihren Glauben an andere verbreiten. Sie konnten bei Gericht nicht gegen einen Moslem aussagen, wenn dieser Moslem einen Streit mit einem Nichtmoslem hatte. Aber für die Christen und Juden waren das keine schwer zu ertragenden Einschränkungen. Alle Glaubensrichtungen lebten miteinander in Frieden.


  Am Hof des Kalifen gab es jedoch verschiedene Parteien. Es gab die Muwalladun, die Mozarabs, welche zum Islam bekehrte Christen waren, Juden, Berber und Araber. Jede Gruppe vertrat ihre eigene Politik, während Abd-al Rahman einzig das Ziel verfolgte, al-Andalus Nutzen zu bringen. Das war ein schwieriges Spiel, aber sein Vorgänger und Großvater, der Emir Abdallah, hatte ihn gut unterrichtet.


  Der Kalif spielte das Regierungsspiel geschickt. Die Christen, Juden und Moslems respektierten ihn alle, und Herrscher aus der ganzen Welt suchten seinen Rat.


  Da der Kalif schwer arbeitete, waren ihm seine Mußestunden sehr wichtig. Er hatte schon immer die Gesellschaft schöner und kluger Frauen genossen, aber Zaynab brachte neuen Frieden in sein Leben, wie er es nie zuvor erlebt hatte. Sie lebte wirklich nur für ihn allein. Sie hatte sich nicht in die Haremspolitik hineinziehen lassen. Daher beunruhigte es ihn, daß jemand versucht hatte, ihr zu schaden. Sie machte ihn glücklich. Er wollte, daß sie ebenso glücklich und sorglos war.


  Während sie sich in al-Rusafa erholte, erteilte er den Auftrag für einige Arbeiten im Harem. Man baute neue Gemächer, die zwar im Harem lagen, aber davon getrennt waren. Sie sollten Hof der grünen Säulen heißen. Der Hof selbst war viereckig. Auf jeder der Seiten ragte ein Portikus vor, der von drei der Achatsäulen getragen wurde, die man dem Kalifen aus Eire geschickt hatte. In der Mitte des Hofes gab es einenBrunnen aus grünem Marmor, der mit vergoldete Bronze eingefaßt war. Er war von zwölf unterschiedlichen Geschöpfen umgeben: auf einer Seite des Brunnens blickten ein Löwe, eine Antilope und ein Krokodil einen Drachen, einen Adler und einen Geier an; auf der anderen Seite standen eine Taube, ein Falke und ein Milan einer Ente, einem Huhn und einem Gockel gegenüber.


  Die Wesen waren vergoldet und mit Juwelen besetzt. Aus ihren Mündern kam Wasser. Der Boden des Hofes war mit großen Platten aus weißem und grünem Marmor gepflastert.


  Auf einer Seite des Hofes führte eine enge Tür in den Hauptteil des Harems. Auf der gegenüberliegenden Seite des Hofes gab es nur einen einzigen Eingang in die neuen Gemächer - eine Doppeltür aus Elfenbein, die mit Gold besetzt war. Auf jeder Seite der Tür war ein Klopfer in Form eines goldenen Löwenkopfes. Vor dieser Tür würden die Saqalibah vierundzwanzig Stunden am Tag Wache stehen. Grüne und weiße Fayencetöpfe mit Gardenien standen um den Hof herum, damit er mit ihrem Duft erfüllt wurde.


  In diesen neuen Gemächern gab es einige geräumige Zimmer, darunter einen großen Tagesraum, wo Zaynab den Kalifen unterhalten konnte, ein bequemes Schlafgemach, eine Küche und einige Räume für die Diener und Lagerräume. Die Gemächer waren reichhaltig mit schweren Samtstoffen, Seide und Satin dekoriert. Die Möbel und die anderen Gegenstände waren vom Feinsten.


  Naja wurde in Cordoba zum Sklavenbasar geschickt, um eine Köchin zu erstehen. Die Frau, eine Negerin namens Ai-da, wurde dem Kalifen persönlich vorgeführt und erhielt von ihm selbst ihre Anweisungen. Ihre Treue gehörte zuerst Abd-al Rahman und danach der schönen Zaynab. Sollte jemand versuchen, sie zu bestechen, hatte sie es sofort Naja zu melden, der es dem Kalifen berichtete.


  Sie würde nur Anweisungen von ihrer Herrin, vom Kalifen, Naja oder Sheila entgegennehmen.


  Niemand sonst sollte ihr Befehle erteilen. Wenn sie behaupteten, sie dürften es, mußte Aida den Übeltäter Naja melden.


  Die Bewohnerinnen des Harems beobachteten den Baudes Hofes der grünen Säulen mit unterschiedlichem Interesse. Für einige war es nicht mehr als eine Abwechslung. Vielen war es völlig egal. Aber Zahra war verblüfft über das, was sich vor ihren Augen in der Stadt abspielte, die nach ihr benannt war. Dem Erstaunen folgte Empörung. Das Mädchen war eine Konkubine und keine Ehefrau. Sicher hatten die Lieblingsfrauen des Kalifen ihre eigenen Gemächer, aber nichts Ähnliches wie die Räume, die für Zaynab vorbereitet wurden. Abd-al Rahman behandelte das Mädchen wie eine königliche Braut. Hatte er völlig den Verstand verloren? Oder hatte sie ihn beeinflußt, weil sie Zahra und die anderen verdrängen wollte? Und wenn dem so war, welche anderen Forderungen hatte sie dem verliebten Kalifen gestellt?


  Wieder versuchte Tarub ihre Freundin zu beruhigen, und Alimahs ältester Sohn Hakam war verblüfft, wie sehr sich seine Mutter ärgerte.


  »Es ist wundervoll, daß er in seinem Alter noch einmal verliebt ist«, sagte Hakam großzügig. »Was ist los mit dir, Mutter?«


  »Er gibt ihr zuviel und er erhebt sie zu hoch«, zischte Zahra wütend. »Er benimmt sich wie ein alter Narr. Ich zweifle in dieser Angelegenheit, ob er noch bei Verstand ist. Oder das Mädchen ihn verhext?«


  »Er gibt, was ihm beliebt zu geben, und wenn er sie Ehren überschüttet, dann ist das sein gutes Recht, Mutter erwiderte Hakam. Er klang sehr wie sein Vater. »Um Vate Verstand steht es besser denn je.


  Das hat nichts mit Hexe zu tun, und das weißt du auch.« Hakam ergriff die Hand s ner Mutter. »Du machst dich noch krank mit dieser schrecklichen Eifersucht auf Zaynab. Du mußt damit aufhören, sonst wirst du das Mißfallen meines Vaters erregen.«


  Sie riß ihre Hand aus seinem zärtlichen Griff. »Versuche nicht mir zu sagen, was ich tun soll, Hakam!


  Und was deinen Vater anbetrifft - glaubst du, es macht mir etwas aus, was der alte Narr von mir denkt? Laß ihn doch seine junge Liebessklavin haben! Soll sie doch die Königin von al-Andalus werden. Deshalb werde ich nicht aufhören, sie zu hassen!« »Ich kann ihre Wut nicht verstehen«, sagte Prinz Hakam unter vier Augen zu Tarub. »Hat Zaynab sie auf irgendeine Weise beleidigt?«


  »Ja, das hat sie«, erwiderte Tarub dem Prinzen, »aber sie hat sie nicht absichtlich beleidigt, und sie hätte es auch nicht vermeiden können. Sie ist jung, und sie ist sehr schön, Herr. Es war klar, daß eines Tages ein solches Mädchen hierherkommen und Eure Mutter beleidigen würde. Ich bin damit zufrieden, daß die Jahre vergehen. Das Alter, die Kinder und meine Liebe zu Süßigkeiten haben mich dick gemacht. Das ist mein Schicksal. Mein Kismet war gut zu mir. Euer Vater mag mich. Wir haben einen Sohn und zwei Töchter miteinander. Ich habe viele Enkelkinder und sie entzücken mich. Eure Mutter, Hakam, galt immer als die Lieblingsfrau Eures Vaters. Vor ihrem geistigen Auge sieht sie sich noch immer als junge, schöne, begehrenswerte Frau. Wenn sie in den Spiegel geblickt hat, sah sie nie, wie sie älter wurde. Nicht, bis Zaynab in all ihrer jugendlichen Pracht auftauchte. Nun muß Zahra sich selbst die Wahrheit eingestehen. Es macht sie wütend. Sie muß der Tatsache ins Auge blicken, daß Euer Vater ihr Bett seit über fünf Jahren nicht mehr besucht hat, auch wenn er sie liebt. Seht Ihr, Hakam, auch der Kalif gibt nicht gerne zu, daß er älter wird. Diese vollkommene, junge Liebessklavin hilft ihm, dies zu vergessen. Wir Frauen haben jedoch nicht diese Wahl. Entweder wir akzeptieren unser Schicksal, oder wir verbittern im Laufe der Zeit.«


  »Hat meine Mutter Zaynab vergiftet?« fragte Hakam.


  Tarubs warme, braune Augen blickten besorgt. »Die Antwort auf Eure Frage kenne ich wirklich nicht, Herr«, sagte sie. »Vor einem Jahr hätte ich gesagt, daß ihr so etwas überhaupt nicht ähnlich sähe, und daß es außerdem närrisch wäre. Jetzt weiß ich es aber nicht mehr. Eure Mutter ist seit einigen Monaten nicht mehr sie selbst. Wenn es so wäre, glaube ich, daß Abd-al Rahman ihr nicht so leicht vergeben würde.«


  »Ihr seid ihre beste Freundin, Tarub«, sagte der Prinz. »Achtet auf sie, so gut Ihr könnt. Wenn Ihr glaubt, daß sie sich selbst oder anderen schaden könnte, dann ruft mich augenblicklich. Ich muß sie beschützen.«


  Mehr konnten sie nicht tun. In wenigen Wochen würdeder Kalif Zaynab aus al-Rusafa zurückbringen. Es war jetzt Spätsommer, und die Tage wurden nicht nur kürzer, sondern begannen auch kälter zu werden. Al-Rusafa war ein Sommerpalast und für einen Aufenthalt im Winter völlig ungeeignet. Die Bauarbeiter arbeiteten Tag und Nacht, um die Gemächer der neuen Favoritin fertigzustellen, und schließlich war alles beendet.


  »Morgen wirst du deine Reise zurück nach Madinat al-Zahra antreten«, erzählte Abd-al Rahman Zaynab. »Ich habe eine feine Überraschung für dich, wenn du zurückkommst, meine Geliebte. Ich weiß, daß sie dir sehr gefallen wird.«


  »Ihr verwöhnt mich«, entgegnete sie lächelnd, »ich gestehe jedoch, daß es mir Vergnügen bereitet, mein Gebieter. Wir können aber nicht abfahren, bevor wir das kleine Sommerhaus in der Mitte des Sees besucht haben. Ihr habt mir versprochen, daß wir es zusammen ansehen würden.«


  »Dann laß uns jetzt hingehen«, sagte er.


  »Es ist Abend, Herr«, entgegnete sie. »Der Mond ist schon aufgegangen.«


  »Das ist die beste Zeit, um sich dieses kleine Sommerhaus anzusehen«, erwiderte er, während er ihre Hand ergriff und sie aus ihrer Kammer zum See hinausführte. Dort wartete ein kleines Boot auf sie. Er half ihr hinein und stocherte das Boot mit Hilfe einer Stange vom Ufer zur Mitte des Sees. Es war keine lange Fahrt, und wenige Minuten später band er ihr Boot an das Geländer des Sommerhauses. Er nahm ihre Hand und zog sie hinter sich hoch.


  Zaynab sah sich im Sommerhaus um. Es bestand aus vergoldetem Holz, und das Dach war eine Glaskuppel. Als sie hochblickte, zog der Kalif an einem kleinen Hebel in der Vertäfelung. Plötzlich begann das Wasser zur Glaskugel hochzusteigen und in einem durchsichtigen Vorhang das Rund des Daches herabzufließen. »Oh!« rief sie entzückt.


  »Wie findest du es, meine Geliebte?« fragte er sie.


  »Es ist wundervoll«, rief sie aus. Dann bemerkte sie, daß die Möbel im Raum ein einzelner Diwan und ein Tisch an ihrer Seite waren, auf dem Wein, Obst und eine sanft flackernde Öllampe standen. »Ihr habt geplant, mich heute nachthierherzubringen!« sagte sie und klatschte vor Freude in die Hände.


  In diesem Augenblick ging der Mond über den Bäumen auf und versilberte das Wasser. Der Kalif entfernte seinen bestickten Seidenkaftan, während Zaynab ihren ablegte. Er zog sie in seine Arme und küßte sie zärtlich. Seine Finger streichelten ihr Gesicht, und sie lächelte ihn strahlend an. »Du bist die schönste Frau auf der ganzen Welt«, sagte er zu ihr. »Ich werde dir alles geben, was in meiner Macht steht, meine Geliebte. Du mußt nur fragen, und es gehört dir.«


  »Es gibt nur eins, wonach ich mich sehne, Herr«, antwortete sie ihm sanft. Ihre kleine Hand hob sich an sein Gesicht, und begann es zu streicheln.


  Er umfing ihre Hand, drehte sie um und preßte einen brennenden Kuß auf ihre Handfläche. »Sag es mir, meine Geliebte, und es gehört dir!« Sein Blick brannte sich in ihre Augen. In ihrer gemeinsamen Zeit in der Stille von al-Rusafa war er besessen von ihr geworden. Was für ihn als Lust begonnen hatte, verwandelte sich nun in Liebe.


  »Gebt mir Euer Kind«, sagte sie schlicht.


  »Du willst mein Kind haben?« Seine jüngsten Söhne waren bereits fünf und sieben. Er war überrascht, aber auch entzückt über ihre Antwort.


  »Ihr seid erschreckt«, sagte sie lächelnd. »Mißfällt Euch mein Wunsch, mein lieber Gebieter?«


  »Liebst du mich, Zaynab?« fragte er sie neugierig.


  Sie dachte eine Weile nach. »Ganz ehrlich, Herr, ich weiß es nicht. Einmal glaubte ich, einen Mann zu lieben, aber meine Gefühle waren anders als die, die ich für Euch empfinde. Ich glaube aber, daß ich nicht Euer Kind haben wollte, wenn ich nicht Zärtlichkeit für Euch empfinden würde.« Sie lächelte ihn fast schüchtern an und legte ihren goldenen Kopf auf seine Schulter. »Ich muß Euch mögen, sonst besäße ich kein Herz.«


  Er schlang seine Arme zärtlich um Zaynab. Seine Lippen berührten ihr weiches Haar. »Ich habe dich von dem Augenblick an geliebt, als du an jenem Tag in der großen Palasthalle aus deiner Sänfte stiegst«, erklärte er.


  Sie lachte leise. »An diesem Tag habt Ihr mich begehrt«, beschuldigte sie ihn.



  Er erwiderte ihr Lachen. »Ja«, gab er zu, »aber auch damals habe ich dich schon geliebt. Nicht wie ich dich jetzt liebe, Zaynab, aber ich habe dich geliebt.«


  Sie konnte von seine Augen ablesen, daß er die Wahrheit sprach. Er liebte sie wirklich, oder wenigstens glaubte er das. Er liebte sie mehr als sie ihn, wurde ihr klar. Sie seufzte, als seine Hände sie liebkosten. Dies war alles, was im Augenblick zählte.


  Er drehte sie um und begann mit ihren Brüsten zuspielen. »Sie sind wie zwei junge Granatäpfel, so reif und süß, daß sie bald platzen«, flüsterte er ihr ins Ohr. Seine Damen rieben ihre empfindlichen Brustwarzen. »Und die hier sind wie die kleinen Kirschen, die im frühen Sommer aus der Provence nach al-Andalus kommen.«


  Sie streckte die Arme aus und schlang sie um seinen Hals, so daß er Zugang zu ihrem gesamten Körper hatte. Er legte einen Arm um ihre Taille und zog sie so eng an sich wie möglich. Sie legte ihren Kopf zurück auf seine Schulter, als seine Lippen heiß über ihren Hals zu ihrem Ohr wanderten.


  Er knabberte zart an ihrem Ohrläppchen und ließ seine Zunge über das gewundene Innere kreisen.


  Eine Hand knetete ihre Brust. Als sie sich aufreizend gegen ihr rieb, fühlte sie, wie sich seine Männlichkeit gegen ihre Haut drückte. Seine Hände klammerten sich wild an ihren Hüften fest. Sie löste diese Hände, drehte sich um und führte ihn zu dem Diwan, wo sie ihn auf seinen Rücken drückte.


  Neben dem Diwan kniend, begann sie, ihn mit ihren Händen zu streicheln. Er seufzte. Ihre zarten Berührungen wirkten sehr erregend auf ihn. Zaynab glitt zu ihm auf den Diwan. Sie hockte sich über ihn und bedeckte seinen ganzen Körper mit aufreizenden kleinen Küssen. Ihr langes, goldenes Haar strich so sinnlich über seinen Körper, daß er vor Genuß erzitterte. Es bildete einen Vorhang und versteckte sie vor seinem Blick, als sie seine Mannespracht fest ergriff. Sie leckte mit langen, genüßlichen Bewegungen immer wieder von hinten nach vorne. Dann nahm sie die Spitze zwischen ihre Lippen und drückte sie fest. Er bebte vor Lust. Bewußt und sehr vorsichtig nahm sie ihn in den Mund und saugte an ihm, bis sie die ersten süßen Tropfen seines Liebessaftes schmeckte.


  Während sie ihn so erfreute, streckte er die Hand aus und fand ihren weichen Venushügel. Seine Finger begaben sich zwischen ihre anderen Lippen, streichelten, streichelten, streichelten und suchten den winzigen Knopf ihrer Weiblichkeit. Als er ihn fand, reizte er sie eine Weile, bis sie leise wimmerte. Während ihre Zunge noch den roten Kopf seiner Mannespracht umkreiste, schob er zwei Finger in ihren eifrigen Körper und bewegte sie vor und zurück, bis ihre Liebessäfte reichlich zu fließen begannen.


  Zaynab entzog sich ihm und bestieg ihren Liebhaber. Sie stieß ihn in einer einzigen graziösen Bewegung in sich hinein. Seine Hände streckten sich hoch, um wieder ihren Busen zu berühren. Sie schloß die Augen, lehnte sich leicht zurück und fühlte, wie seine Härte heiß vor Leidenschaft in ihr pochte. Sie ritt ihn eine kleine Weile, aber dann rollte er sie herum. Er hielt ihre Beine hoch und stieß wieder in sie hinein.


  Es ist so süß, dachte sie genüßlich, als er sich hungrig auf ihr bewegte. Von Kopf bis Fuß erfaßte sie ein Kribbeln, und ihr Körper erzitterte. Mit einem Aufschrei grub sie ihre Fingernägel in seine Schultern und zerkratzte seinen Rücken. Sie schnappte nach Luft, fühlte, wie er sich ausdehnte und dann sein Samen mit einer Explosion in ihren wartenden, eifrigen Körper schoß. Dann wurde sie ohnmächtig, als die Lust sie übermannte wie eine Welle, die auf den Strand trifft.


  Danach lagen sie glücklich nebeneinander auf dem Rücken und waren für den Augenblick befriedigt.


  Über ihnen rann das Wasser die Glaskuppel herab. Ein Nachtvogel rief süß und wehmütig seine Gefährtin, und das Mondlicht versilberte ihre fiebrigen Körper.


  



  Kapitel 13


  »Sie ist schwanger«, erzählte Zahra ihrer Freundin Tarub grimmig. Ihr Gesicht war vor Sorge völlig verkniffen. Sie hatte seit Tagen nicht richtig geschlafen.


  »Du mußt damit aufhören!« fuhr Tarub sie an. »Unser Herr Abd-al Rahman hat bereits achtzehn Kinder gezeugt. Dies wird nur ein weiteres sein.«


  »Und wenn es ein Sohn wird?« meinte Zahra. Sie klang verzweifelt. »Was, wenn sie ihn überredet, Hakam durch ihren Sohn zu ersetzen?«


  Tarub konnte nicht fassen, was sie hörte. Zahra war immer vernünftig gewesen. Jetzt benahm sie sich, als ob sie verrückt wäre. »Zahra! Zahra! Versuche, dich zu beherrschen«, bat Tarub ihre Freundin.


  »Unser Herr wird Hakam als Thronfolger niemals verdrängen. Hakam ist sein Erbe. Er liebt Hakam mehr als alle anderen Kinder. Der Kalif ist kein junger Mann mehr. Er würde nicht Hakam, einen erwachsenen Mann, von einem ungeborenen Kind beiseite drängen lassen. Es wäre viel zu gefährlich.


  Es könnte sein Reich zerstören! Außerdem könnte Zaynab auch eine Tochter bekommen.«


  »Daran habe ich nicht gedacht«, sagte Zahra tonlos. »Sie ist sehr glücklich«, berichtete Tarub ihr. »Du hast sie besucht?« Zahra war überrascht. Warum hatte Tarub sie besucht? War Zaynab dabei, eine neue, einflußreiche Freundin zu gewinnen? Tarub hatte immer heimliche Ambitionen für ihre Kinder und Enkelkinder gehabt, vermutete sie. Tarub war nie wirklich ihre Freundin gewesen, dachte Zahra.


  »Sie würde dich willkommen heißen, wenn du nur kämest«, sagte Tarub. Sie war sich nicht bewußt, was für einen Verdacht ihre Freundin hegte. »Du hast dir nie die Zeit genommen, sie kennenzulernen, Zahra. In deiner Vorstellung hast du sie dir als irgendeine schreckliche Ränkeschmiedinausgemalt, aber das ist sie wirklich nicht. Sie ist ein ganz einfaches Mädchen, das nichts mehr will als einen Mann, der sie liebt, und das Kind dieses Mannes. Ich mag sie.«


  »Du magst sie?« Zahra blickte sie ungläubig an und wurde dann wütend. »Du magst sie?« zischte sie.


  »Nicht Zaynab ist simpel, sonder du, Tarub! Sie hat dein verblödetes Gehirn verhext. Du bist eine Närrin!« Du dumme, fette Närrin!«


  Tarubs Augen füllten sich mit Tränen. »Du hast überhaupt keinen Grund, gemein zu mir zu sein, Zahra. Ich war immer deine Freundin. Ich war dir treu und habe dir zur Seite gestanden, deine Beleidigungen heruntergeschluckt, mir deine Überheblichkeit gefallen lassen und dich gegen jeden in Schutz genommen, den du beleidigt hast. Du hast nicht den geringsten Grund, Zaynab zu hassen. Du kennst sie nicht einmal richtig, und deine wilden Verdächtigungen sind völlig unbegründet! Ja, ich mag sie. Ich mag sie! Wenn du Abd-al Rahman wirklich so liebtest, wie du immer behauptest, dann würdest du dich freuen, daß er mit seiner neuen Geliebten glücklich ist, aber dir ist nur deine hohe Stellung wichtig - daß diese Stadt nach dir benannt wurde und daß dein Sohn eines Tages seinem Vater folgen wird. Du liebst unseren Herrn nicht wirklich! Ich vermute, du hast es nie getan. Du hast doch nur Angst, daß du deinen vielgepriesenen Platz an Zaynab verlierst. Und ich hoffe, daß du recht hast!«


  Mit diesen Worten stemmte Tarub ihren massigen Körper aus den Kisten hoch, auf denen sie gesessen hatte. Ihr orangefarbener Seidenrock schwang wütend hin und her, als sie aus den Gemächern Zahras stampfte.


  Dieser Wutanfall, der so ungewöhnlich für die dicke, freundliche Tarub war, brachte Zahra wieder etwas auf den Boden der Tatsachen zurück. Sie war dabei, ihrer unbegründeten Wut auf Zaynab freien Lauf zu lassen. Sie würde unangenehm auffallen und sich zum Gespött des Harems machen. Sie wußte, daß es viele gab, die immer eifersüchtig auf sie gewesen waren, weil der Kalif sie liebte. Sie wären nur zu entzückt, wenn sie stürzte. Es war lächerlich, daß sie auf Zaynab eifersüchtig war, nur weil sie jung und schön war. Mit jedem Jahr würde sie älter werden. Irgendwann würde auch ihreSchönheit vergehen. Sie besaß keine wirkliche Macht über irgend etwas.


  Und Macht war der eigentliche Schlüssel zum Glück, wie Zahra wußte. Ohne Macht wurde man zum Opfer. Wenn Zaynab wirklich damit zufrieden war, Abd-al Rahman glücklich zu machen und seine Kinder zu bekommen, dann war sie ein Opfer, ein Opfer ihres eigenen Erfolges und ihres Mangels an Ehrgeiz, denn der Kalif würde das Interesse an ihr verlieren, wenn sie erst einmal anschwellen würde.


  Und würde Zaynab immer noch sein Wohlgefallen finden, nachdem sie ihr Balg geboren hatte? Würde sie in der Lage sein, ihn zurückzugewinnen? Oder würde es ihr wie so vielen Frauen ergehen, die Abdal Rahman geliebt hatte - würde er sie vergessen?


  Laß doch Tarub täglich in den Hof der grünen Säulen rennen und Zaynab, der bald vergessenen Konkubine, ihre Aufwartung machen. Die beiden paßten gut zusammen. Dumm und schwach. Ihre Kinder würden unbedeutend sein. Sollte Zaynab denken, daß Tarubs Freundschaft bedeutete, sie selbst würde ihr bald ihre Gnade schenken. Sie erinnerte sich daran, wie frech das Mädchen in den ersten Tagen in Madinat al-Zahra im Bad um ihre Gunst gebeten hatte. Sie hatte versucht, sie mit einem Lächeln um den Finger zu wickeln. Sie wird nie meine Gunst erhalten, dachte Zahra finster. Ja, ich werde sie einfach nicht beachten. Sie bedeutet mir nichts, und bald wird sie auch dem Kalifen nichts mehr bedeuten.


  Aber der Kalif war entzückt, daß seine Favoritin ein Kind erwartete. Er wußte, daß sie es in jener letzten Nacht der Leidenschaft im Sommerhaus von al-Rusafa empfangen hatte. Das Kind würde im nächsten Sommer geboren werden. Als die Anzeichen unverkennbar wurden, rief er Hasdai ibn Shaprut, um sicherzustellen, daß Zaynab gesund war und daß sie das Kind austragen würde. Es hätte einen Skandal gegeben, wenn man den Arzt nicht heimlich in den Harem gebracht hätte. Er kam in Begleitung seiner Assistentin Rebekah und des Kalifen selbst.


  »Ihr seid schwanger«, teilte er Zaynab mit. Es war keine Frage.


  »Das habe ich vermutet«, antwortete sie.



  »Sagt mir, welche Anzeichen ihr dafür hattet«, sagte er.


  »Meine Verbindung zum Mond ist unterbrochen«, begann sie. »Mir ist häufig übel. Von starken Gerüchen, besonders Kochdünsten, bekomme ich Kopfschmerzen. Meine Brüste haben angefangen, ständig weh zu tun, und meine Brustwarzen sind sehr, sehr empfindlich, so sehr, daß mein Herr sie nicht mehr berühren kann, ohne mir Schmerzen zuzufügen.«


  Hasdai nickte, und Rebekah reichte Zaynab eine kleine Glasschüssel. »Ihr müßt hier hinein Wasser lassen«, trug sie Zaynab auf. »Hasdai muß Euren Urin untersuchen.«


  Zaynab verschwand hinter einem Schirm, während Sheila die Schale hielt. Einige Augenblicke später kehrte Sheila zurück und reichte die Schale dem Arzt. Zaynab kehrte zurück und setzte sich in einen bequemen Stuhl mit breitem Ledersitz.


  Hasdai ibn Shaprut hielt die tiefe Kristallschale hoch und betrachtete sie genau. »Ihr Urin ist fast völlig klar, Herr«, sagte er, »aber seht ihr, wie er leicht wolkig wird, man sieht es fast noch nicht.« Dann senkte er den Kopf und roch kräftig daran. »Gesund«, sagte er. Danach tauchte er seinen Finger in die Glasschüssel und probierte. »Gesund«, sagte er. »Ein bißchen süß, aber gesund.« Er wandte sich dem Kalifen zu. »Ich hätte gerne Eure Erlaubnis, sie etwas näher zu untersuchen, Herr.« Der Kalif nickte.


  »Ihr dürft sie berühren, Hasdai. Ich weiß, daß Ihr keine lustvollen Gedanken habt.«


  Der Arzt nahm die Worte seines Herrn zur Kenntnis. »Streckt Eure Hände für mich aus, Herrin.« Er betrachtete sie sorgfältig. »Ihre Hände sind nicht geschwollen. Das ist ein gutes Zeichen«, berichtete er. »Ihre Nägel sind gesund und nicht blau. Die Monde sind weiß, wie es sich gehört.« Dann sagte er:


  »Ich muß Euch bitten, aus dem Sessel aufzustehen und Euch hinzulegen.« Als sie es getan hatte, tastete er sanft ihren Bauch ab. Zufrieden dankte er ihr und wandte sich dann an den Kalifen. »Sie ist mit Sicherheit schwanger, Herr, und meiner Meinung nach gesund. Sie hat breite Hüften. Die Geburt sollte kein Problem werden.«


  »Ich habe keine breiten Hüften!« sagte Zaynab beleidigtund setzte sich wieder auf. »Ich bin ein schlankes Mädchen, wie mein Herr bestätigen kann.«


  »Ich habe meine Worte schlecht gewählt, Herr«, erwiderte Hasdai. »Der Raum zwischen Euren Hüftknochen ist nicht eng, und das ist ein gutes Zeichen.«


  »In der Tat«, antwortete Zaynab gereizt.


  »Du bist schlank wie eine junge Nymphe«, erklärte der Kalif geduldig und lächelte amüsiert.


  »Ihr nehmt mich auf den Arm!« rief Zaynab und brach in Tränen aus.


  »Irrationales Verhalten, ein weiteres Zeichen, daß eine Frau in Umständen ist«, beobachtete Hasdai ibn Shaprut sachlich. »Die Gefühle schlagen in solch einer Zeit Wogen.«


  »Begleite meinen gelehrten Freund und seine Assistentin hinaus, Naja«, sagte der Kalif mit todernstem Gesicht und versuchte, sich das Lachen zu verkneifen. Als sie gegangen waren, umarmte er seine Geliebte. »Komm her, mein Schatz, weine nicht. Ich vergöttere dich, Zaynab, und wir werden das allerschönste Kind haben. Ich bete zu Allah, daß er uns eine Tochter schenkt, die genauso schön ist, wie ihre Mutter. Wir werden sie Moraima nennen.«


  »Werden wir das?« Sie schluchzte gegen seine Schulter. Seine Arme waren so beruhigend. Sie kuschelte sich in sie hinein.


  »Ja, das werden wir, meine Geliebte«, sagte er leise und küßte ihre weichen Lippen.


  Der Kalif hob sie hoch und trug sie auf ihr Bett. Er kniete sich neben sie, öffnete die Knöpfe ihres Kaftans und streichelte ihre Brüste. »Du bist so wunderschön, Zaynab«, sagte er zärtlich, während er ihren leicht gerundeten Bauch küßte. »Ich liebe dich, und ich liebe unser Kind.«


  Dem Winter folgte ein sonniger Frühling und ein früher Sommer. Zaynabs Bauch begann durch das Kind anzuschwellen. Zur Überraschung aller verlor der Kalif sein Interesse an seiner schönen Konkubine nicht. Statt dessen schien seine leidenschaftliche Liebe zu ihr mit jedem Tag inniger zu werden.


  »Ich glaube, er wird sie zu seiner dritten Frau machen«,sagte Tarub zu Zahra. Sie sprachen kaum noch miteinander, aber mit seltener Boshaftigkeit wollte Tarub Zahra weh tun. Sie hatte die Gemeinheit der anderen Frau nicht vergessen. »Er hat mehr Interesse an diesem Kind als an allen anderen zuvor.«


  »Sie könnte bei der Geburt sterben«, sagte Zahra kalt. »Sie hat kleine Knochen und ist ohne Zweifel schwächlich. Oder«, sie lächelte grausam, »das Kind könnte kurz nach der Geburt umkommen.«


  »Der Kalif würde es sicher nicht gern hören, wenn du seine Geliebte oder ihr Kind bedrohst«, entgegnete Tarub und erwiderte Zahras Lächeln. »Es ist wirklich achtlos von dir, so etwas in der Gegenwart von jemandem zu sagen, dem Abd-al Rahman glauben würde, Zahra. Deine unvernünftige Eifersucht macht dich unvorsichtig.«


  »Er wird sie nie heiraten«, sagte Zahra, obwohl sie sich dessen nicht so sicher war.


  Tarub lachte höhnisch und ließ Zahra mit ihren schwarzen Gedanken allein.


  In der Mitte des Monats Muharram, der im christlichen Europa dem Ende des Monats Juli entsprach, begannen Zaynabs Wehen. Der vergoldete und juwelenbesetzte Geburtsstuhl wurde in den Hof der grünen Säulen gebracht. Obwohl es ihnen nicht gestattet war hereinzukommen, versammelten sich viele Haremsfrauen im Hof und warteten auf Neuigkeiten. Tarub kam in Begleitung von Qumar und Bacea, der Konkubinen des Kalifen, die ebenfalls Mütter von Abd-al Rahmans Kindern waren und Zaynab beistehen wollten. Naja verbeugte sich höflich, als er sie einließ. Qumar war eine Perserin, die für ihren gesunden Nachwuchs bekannt war. Bacea war eine rothaarige Galizierin und die Mutter des jüngsten Sohnes des Kalifen, Murad. Beide Konkubinen waren Mitte Zwanzig.


  »Tut es schon sehr weh?« Auf Tarubs mütterlichem Gesicht zeigte sich Besorgnis.


  »Sie sieht kräftig aus«, sagte Qumar fröhlich. »Die Geburt wird gut verlaufen, da bin ich sicher.«


  »Du brauchst keine Angst zu haben«, erklärte Bacea demjüngeren Mädchen. »Die Geburt ist ein natürlicher Vorgang. Wir werden bei dir bleiben und dir helfen. Ich habe einen Sohn und eine Tochter, und Qumar hat einen Sohn und zwei Töchter. Willst du nach diesem hier noch mehr Kinder haben?«


  »Wie kann man einer Frau in den Wehen so eine Frage stellen!« Qumar lachte. »Bacea ist ein hübsches Mädchen, aber Galizierinnen sind nicht besonders intelligent.«


  »Aber Perserinnen sind es, ja?« giftete Bacea zurück. »Das erste Mal wußtest du noch nicht einmal, daß du schwanger warst.« Sie lachte laut. »Aber ich gebe zu, es war nicht die richtige Zeit für meine Frage.«


  »Seid still, ihr beiden«, schimpfte Tarub. »Ihr schnattert wie zwei Elstern. Wir müssen Zaynab helfen, ihr Kind gut zur Welt zu bringen.«


  Zaynab keuchte, als eine Welle des Schmerzes sie durchfuhr. »Bei Allah!« rief sie.


  »Das ist gut«, sagte Tarub fromm. »Rufe Gott um Hilfe an, und er wird dir und deinem Kind zur Seite stehen.«


  Die beiden Konkubinen verkniffen sich das Lachen, als ihre Augen Zaynabs trafen. Es war schon lange her seit Tarubs letzter Geburt. Sie hatte offensichtlich vergessen, daß der Schrei einer Frau in den Wehen eher ein Fluch als ein Gebet war.


  »Das ist der Preis, den wir für all das Süße bezahlen«, sagte Bacea mit einem Zwinkern in ihren haselnußbraunen Augen. Zaynab mußte grinsen.


  »Nächstes Mal werden ich es besser wissen.« Sie kicherte und stöhnte dann auf, als der Schmerz sie überfiel.


  In den kommenden Stunden heiterten sie sie abwechselnd auf und ermutigten sie in ihren Wehen. Da Qumar gelenkiger war als Tarub, kniete sie nieder und legte ein Tuch unter den Geburtsstuhl, auf dem Zaynab jetzt saß. Vor ihrem Schlafgemach wartete der Kalif zusammen mit Hasdai ibn Shaprut, den er für den Notfall herbeigerufen hatte. Der Arzt wurde jedoch nicht benötigt. Man hörte von drinnen einen Schrei, und kurz darauf erschien Tarub. Strahlend kam sie aus dem Gemach und trug ein eingewickeltes Bündel auf dem Arm.


  »Mein lieber Gatte«, sagte sie, »hier ist Eure Tochter die Prinzessin Moraima. Zaynab geht es gut, und sie hofft 'daß ihr zufrieden seid.«



  Qumar und Bacea folgten Tarub. Beide lächelten und bewunderten das Kind.


  Der Kalif nahm seine Tochter in Gegenwart seiner Frau seiner beiden Konkubinen und Hasdai ibn Shapruts. Er wiegte das Kund sanft und blickte auf es herab. Zu seinem Entzücken sah es ihn mit ernsten, blauen Augen an. Der Flaum auf dem Kopf hatte die gleiche blaßgoldene Farbe wie die Haare seiner Mutter. »Ich nehme dieses Kind als mein eigenes Fleisch und Blut und meine Tochter an«, sagte Abd-al Rahman mit kräftiger Stimme vor seinen Zeugen. Dann trug er das Baby wieder in Zaynabs Schlafgemach zurück. Er kniete sich neben ihr Bett. »Das hast du gut gemacht, meine Liebste«, sagte er zu dem erschöpften Mädchen. »Ich habe unsere Tochter vor Zeugen angenommen.


  Nun wird keiner mehr anzweifeln, wer ihr Vater ist, und sie soll nur den edelsten Prinzen heiraten, wenn sie alt genug ist«, verkündete er. »Schlafe jetzt.«


  Beim Aufstehen reichte er Sheila das Kind und verließ das Gemach seiner Favoritin.


  Zaynab war matt und fühlte sich wach. Sie hatte eine Tochter, und das Kind war eine Prinzessin. Sie fragte sich, ob Gruoch einen Sohn oder eine Tochter hatte und ob sie danach noch mehr Kinder bekommen hatte. Wie erstaunt ihre Zwillingsschwester sein würde, wenn sie erführe, daß Regan nicht in irgendeinem Kloster vermoderte, sondern die verwöhnte Konkubine eines großen Herrschers und die Mutter einer Prinzessin war. Und Karim ... Warum um alles in der Welt hatte sie an ihn gedacht?


  Sie hatte es in den letzten Monaten erfolgreich geschafft, ihn aus ihren Gedanken zu verbannen, aber nun war er plötzlich da. Würde er erfahren, daß sie dem Kalifen eine Tochter geboren hatte? War er selber Vater geworden und hatte ein Kind von der Frau, die er in Malina geheiratet hatte? Natürlich.


  Wie wäre ihr Leben verlaufen, wenn sie seine Braut geworden wäre, anstatt die Liebessklavin Abd-al Rahmans? Es war nutzlos, darüber nachzudenken. Sie würde jetzt schlafen, und wenn sie aufwachte, wäre alles egal. Sie wäre die geliebte Favoritin des Kalifen und die Mutter seiner Tochter, und Karim al Malina wäre nur eine Erinnerung.


  Eine einzige Träne kroch ihre Wange herab. Sie würde Abd-al Rahman nie lieben, aber sie würde den Kalifen ehren und achten, und er würde ihre wahren Gefühle nie erfahren. Sie drehte ihr Gesicht zur Wand und zwang sich einzuschlummern.


  »Sie konnte ihm nur eine mickrige Tochter schenken«, höhnte Zahra, als sie Tarub später in den Bädern traf.


  »Sie wollten eine Tochter«, sagte Tarub mit süßer Stimme. »Sie hatten schon vor Monaten einen Namen für sie ausgesucht. Sie haben einen Sohn nicht einmal in Erwägung gezogen. Du solltest zufrieden sein, Zahra. Nun mußt du dir keine Sorgen mehr machen, daß Zaynabs Kind Hakam verdrängen wird.« Lachend ging sie ihres Weges.


  Obwohl Zahra die neue Favoritin nicht mochte, bedeutete die Gunst des Kalifen den Haremsfrauen mehr als die Wut der ersten Frau. Sie spürten, daß Zahras Stern zu sinken begann. Sie strömten in den Hof der grünen Säulen und brachten der kleinen Prinzessin ihre Geschenke. Das Kind wurde von allen bewundert und mächtig gelobt. Sogar Prinz Hakam besuchte seine neue Schwester und brachte ihr einen kleinen Silberball mit, der mit Glöckchen gefüllt war.


  »Ich habe keine eigenen Kinder«, erklärte er Zaynab, »aber ich erinnere mich daran, selbst ein solches Spielzeug besessen zu haben, als ich klein war. Ich habe es geliebt.« Er lächelte sie warmherzig an, und als sie sein Lächeln erwiderte und ihm dankte, verstand Hakam, warum sein Vater sie liebte. Seine Mutter tat ihm leid. Zahra war vielleicht die große Liebe Abd-al Rahmans in dessen jungen Jahren gewesen, aber der Prinz hatte keinen Zweifel daran, daß Zaynab die Liebe seines Alters war. Sie war ein bezauberndes Mädchen. »Meine Schwester Moraima wird immer meine Zuneigung haben und unter meinem Schutz stehen, Herrin«, sagte er zu ihr.


  Tarub rieb natürlich Salz in Zahras Wunden und erzählte ihrer früheren Freundin vom Besuch des Prinzen. »Ich glaube, Hakam ist von ihr genauso angetan wie der Kalif«, sagte sie mit einem falschen Lächeln. »Der ganze Harem mag sie, weißt du.«


  Zahra schwieg, aber sie war überrascht, wie abgrundtief boshaft Tarub war. Sie hatte die zweite Frau des Kalifen stets für eine dicke Närrin gehalten, aber das war sie offensichtlich nicht. Sie war ein sehr gefährliches Luder. Wenn der Kalif Zaynab wirklich zu seiner dritten Frau machte, wie man im Harem munkelte, dann würden die beiden zusammen eine Macht darstellen, die man ernst nehmen mußte.


  Tarubs Sohn Abdallah war der zweite Sohn Abd-al Rahmans. Wenn diese beiden Frauen nun zusammenarbeiteten, um Hakam zu verdrängen? Sie hatte zwar keine Beweise für solch einen Plan, aber das brauchte sie auch nicht. Sie wußte, daß sie das gleiche getan hätte, wenn sie an Tarubs Stelle gewesen wäre.


  Die neue Favoritin wurde plötzlich krank. Ihre Dienerin und ihr Kind ebenfalls. Normalerweise hätte man das Kind auf einen Ammenhof gegeben, wo man es gestillt hätte, so daß die Liebessklavin wieder ihrem Herrn dienen konnte, aber für Zaynab war das ein rotes Tuch. Die Frauen in Alba, selbst wenn sie hochgeboren waren, hatten gewöhnlich für ihre Kinder keine Ammen. Sie hatten den Kalifen gebeten, ihr zu gestatten, Moraima ein paar Monate bei sich zu behalten, bevor man eine Amme in den Hof der grünen Säulen bringen wollte. Abd-al Rahman hatte ihr diesen Wunsch gerne erfüllt. Er liebte es, bei ihr zu sitzen, wenn sie das Kind stillte. Es gab ihm für kurze Zeit das Gefühl, ein ganz gewöhnlicher Mann zu sein. Aber nun erkrankte Zaynab, Moraima und Sheila.


  Man rief Hasdai ibn Shaprut, da man sofort vermutete, daß Gift im Spiel wäre. Die einzigen Mitglieder von Zaynabs Haushalt, die nicht erkrankten, waren Naja und Aida, die Köchin, was natürlich sofort den Verdacht auf sie lenkte. Der Arzt verschaffte sich jedoch ein gewisses Ansehen bei Zaynab, indem er den armen Eunuchen, den das Geschehen völlig verschreckt hatte, und Aida, die einfach zu treu war, als Täter ausschloß.


  »Zu offensichtlich«, sagte der Arzt. »Es ist etwas, das Zaynab und Sheila als einzige teilen. Die kleine Prinzessin wird durch die Milch ihrer Mutter vergiftet. Sie muß sofort weggeschickt werden, wenn man sie retten will.«


  Weinend gab Zaynab ihre Tochter Rebekah, der Assistentin des Arztes. »Habt keine Sorge, Herrin«, sagte Rebekah, die selbst eine Mutter war. Zaynabs Hingabe an ihr Kind hatte bereits ihre Zustimmung gefunden. »Ich habe im jüdischen Viertel eine ausgezeichnete Amme. Sie ist ein dickes, gesundes Mädchen und hat mehr Milch, als ihr eigenes Kind trinken kann. Sie wird sich um unsere kleine Prinzessin kümmern, als ob sie ihr eigenes Kind wäre, und Ihr könnt sie so oft Ihr wollt besuchen.«


  »Warum kann diese Frau nicht hierherkommen?« schluchzte Zaynab.


  »Weil das, was Eure und Sheilas Krankheit verursacht, auch die Amme krank machen könnte«, erklärte ihr Hasdai ibn Shaprut geduldig. »Bis wir die Ursache finden, müssen wir Euer Kind schützen.«


  »Ja, ja!« stimmte Zaynab zu und wandte sich an den Kalifen. »Oh, mein lieber Gebieter, laßt unserem Kind nichts geschehen. Sie ist alles, was ich habe, und wenn ihr irgend etwas geschieht, werde ich sterben!«


  »Hasdai wird die Ursache finden«, versprach der Kalif seiner Geliebten und umarmte sie liebevoll, so daß sie nur noch mehr weinte.


  Es war ohne Zweifel Gift. In nur wenigen Tagen war das Baby wieder gesund, aber seine Mutter und Sheila wurden immer kränker. Wie verabreicht man das Gift der Favoritin und Sheila, fragte sich der Arzt, aber nicht Naja und Aida? Man hatte ihre Kleidung entfernt und ersetzt, aber das hatte nicht geholfen. Hasdai untersuchte das Essen, das von Aida zubereitet wurde, aber das Essen war frisch und alle aßen aus denselben Schüsseln. Was war es? Was? Was taten Zaynab und Sheila, das die anderen nicht taten? Und dann wußte Hasdai es.


  Die Erleuchtung überkam ihn wie ein Blitzschlag aus heiterem Himmel. Sie badeten zusammen! Sie badeten zweimal täglich in Zaynabs privaten Bad. Sofort befahl der Arzt, daß 308


  man ihm eine Probe des Wassers bringen sollte. Er verbot Zaynab und Sheila, das Bad wieder zu betreten, bis er sicher war. Ein Test mit einem Goldfisch bestätigte seine Vermutung. Das Wasser in Zaynabs privatem Bad war vergiftet! Das Gift wurde durch die Haut aufgenommen und brachte die beiden Mädchen langsam um. Er betete, daß er seine Entdeckung früh genug gemacht hatte, und verschrieb Theriaca.


  Man teilte es dem Kalifen mit, und er wußte zweifelsfrei, wer hinter diesem Anschlag auf Zaynabs Leben stand, und hinter dem ersten vermutlich auch. Es gab nur eine einzige Person in seinem Harem, die die Macht hatte, so etwas einzurichten. Er stellte ihr eine Falle und ließ sie zuschnappen.


  »Ich fand die Sklavin, die die tägliche Dosis Gift in die Zisterne gegossen hat, die Zaynabs Bad versorgt«, sagte er Hasdai ibn Shaprut. »Ich ließ zwei meiner treuesten Männer im Schatten warten, bis sie kam. Man mußte sie nicht lange überreden, zu gestehen, daß Zahra hinter allem steckte. Danach erwürgten sie die Sklavin.«


  »Was werdet Ihr nun tun, Herr?« fragte Hasdai.


  Der Kalif stöhnte wie ein Mann, der große Schmerzen hat. »Ich kann Zaynab nicht vor Zahra beschützen, Hasdai. Um das zu tun, müßte ich Zahra öffentlich verstoßen. Sie ist die Mutter meines Erben, und sollte ich mich von ihr scheiden lassen, wird das einen Keil zwischen Hakam und seine Mutter oder meinen Sohn und mich treiben. Das kann ich nicht tun. Ich habe vor Jahren beschlossen, daß Hakam mir als Kalif folgen soll. Weil ich in meiner Wahl nicht geschwankt habe, sicherte ich ihm die Treue seiner Brüder und Onkel und seiner Cousins. Es gibt keinen Zweifel und keine Verwirrung, und es hat auch nie welche gegeben. Hakam ist mein Erbe. Wenn ich Hakams Mutter verstoße, wird es einige geben, die überzeugt sind, daß das der erste Schritt zur Absetzung meines ältesten Sohnes ist.


  Ich werde nichts sagen können, was sie vom Gegenteil überzeugt. Parteien werden sich um meine anderen Söhne bilden. Wie Ihr wohl wißt, sind vier von ihnen alt genug, um als Thronfolger in Frage zu kommen. Macht ist die größte Verführerin von allen, Hasdai.


  Gold, Siege im Krieg, schöne Frauen - alles verblaßt vor dem Schreckgespenst der unumschränkten Macht. Mein Vater wurde von seinem Bruder umgebracht, der die Entscheidung meines Großvaters über die Thronfolge nicht hinnehmen konnte. Ich kann mich noch nicht einmal an meinen Vater erinnern, aber mein Großvater wählte mich statt seiner Söhne aus, um eines Tages seinen Platz einzunehmen. Dann lebte er so lange, bis ich alt genug war, um die Zügel von al-Andalus fest zu ergreifen. Ich habe dieses Land jetzt über dreißig Jahre regiert, und die meiste Zeit haben wir in Frieden gelebt. Frieden fördert Wohlstand. Al-Andalus ist heute das mächtigste und wohlhabendste Land der Welt. Und so soll es bleiben, mein Freund, denn ich werde es nicht gestatten, daß es Unstimmigkeiten gibt, die sich meinem Einfluß entziehen. Leider kann ich den Krieg in meinem Harem nicht so kontrollieren, daß er nicht nach außen dringt. Zahra hat zweimal versucht, meine geliebte Zaynab umzubringen. Um weitere Attentate zu vermeiden, muß ich entweder Zahra loswerden oder Zaynab zu ihrem Schutz und dem des Kindes wegschicken. Ich habe in der Angelegenheit keine andere Wahl.«



  »Werdet ihr sie freilassen, Herr?« fragte der Arzt. Es gefiel ihm gar nicht, wie Abd-al Rahman im Moment aussah. Der Kalif war blaß, und seine Haut glänzte vor Schweiß. Die Situation belastete ihn offensichtlich sehr.


  »Ich kann sie nicht freilassen, Hasdai«, sagte der Kalif. »Selbst wenn der Islam es Frauen gestattet, ihren eigenen Besitz zu haben, ist eine Frau ohne den Schutz eines Mannes oder einer Familie hilflos jeder Gefahr ausgesetzt. Nein, Hasdai, ich werde sie nicht freilassen. Ich gebe sie Euch. Ihr habt keine Frau, die es stören könnte, und ich werde sehr großzügig sein. Sie wird ihr eigenes Haus am Fluß außerhalb von Cordoba haben, ihre Diener und Einkommen, von dem sie leben kann, und unser Kind, doch von diesem Augenblick an gehört sie Euch, Hasdai ibn Shaprut.«


  Der Arzt war höchst erstaunt. Er konnte nicht ganz glauben, was ihm der Kalif da sagte. »Ihr werdet sie natürlich besuchen«, wagte er zu äußern.


  Abd-al Rahman schüttelte den Kopf. »Wenn sie Madinatal-Zahra verlassen hat, werde ich sie nie wiedersehen. Sie wird mir nicht länger gehören.«


  Hasdai wußte nicht, wo ihm der Kopf stand, als er begriff, was der Kalif sagte. »Was geschieht mit der kleinen Prinzessin?«


  Das Gesicht des Kalifen zuckte schmerzhaft. »Natürlich will ich meine Tochter von Zeit zu Zeit sehen«, meinte er. Dann taumelte er.


  »Setzt Euch, Herr«, sagte der Arzt, ergriff das Handgelenk des Kalifen und fühlte seinen Puls. Er war schnell und unregelmäßig. Der Arzt faßte in seine Robe und holte eine kleine, vergoldete Pille hervor.


  »Legt das unter Eure Zunge, Herr. Es wird gegen den Schmerz in Eurer Brust helfen.«


  Abd-al Rahman fragte nicht, woher Hasdai ibn Shaprut wußte, daß ihm die Brust weh tat. Er nahm einfach die Pille und folgte seinen Anweisungen, bis sich der Schmerz schließlich legte. »Wie soll ich es ihr beibringen, Hasdai? Wie soll ich dem Mädchen, das ich liebe, sagen, daß ich sie nie wiedersehen werde?« Seine tiefblauen Augen waren feucht.


  »Laßt sie uns heute noch aus dem Hof der grünen Säulen fortbringen, Herr«, sagte der Arzt ruhig.


  »Wir werden ihr nichts sagen, außer daß es zu ihrer Sicherheit geschieht. In ein paar Tagen, wenn es ihr und Sheila wieder besser geht, werdet ihr sie besuchen und es ihr sagen, aber nicht heute. Ihr braucht etwas Zeit, um wieder zu Kräften zu kommen.«


  Der Kalif nickte langsam. »Keiner darf wissen, wo sie ist, Hasdai. Es wird Zahra reichen, daß sie weg ist. Ich werde selbst mit ihr reden. Ihr werdet Zaynab doch gut behandeln?«


  »Herr, ich werde sie hoch achten«, erwiderte er.


  »Achtet sie, wenn Ihr möchtet, Hasdai, aber Ihr müßt sie auch lieben«, sagte Abd-al Rahman. »Sie braucht viel Liebe, und sie wird Euch viel Vergnügen bereiten, mein Freund.«


  Zur Verwunderung des Kalifen errötete Hasdai ibn Shaprut. »Herr«, sagte er, »ich habe in Herzensdingen wenig Erfahrung. Ich habe mein Leben der Medizin gewidmet, so daß ich meinem Land dienen kann. Wir erwarten jeden Tag die Abordnung aus Byzanz. Sie bringen wissenschaftliche Werke zur Übersetzung, so daß wir bald unsere eigene medizinisehe Hochschule in Cordoba haben können. Ich muß meine Zeit mit den griechischen Übersetzungen verbringen. Ich werde für wenig anderes Zeit haben. Das ist der Grund, warum ich zur Verzweiflung meiner Eltern immer noch nicht geheiratet habe.«


  Die Wort des Arztes heiterten den Kalifen auf, denn ihm wurde klar, daß Zaynab wieder geliebt werden wollte, wenn sich ihre Enttäuschung erst einmal gelegt hatte. Hasdai ibn Shaprut hatte kaum eine Chance gegen ihre Verführungskünste.


  »Ich weiß, daß Ihr für Zaynab Euer Bestes geben werdet«, sagte Abd-al Rahman und dachte dabei, daß auch sie ihr Bestes für ihn geben würde. »Ich werde den Befehl erteilen, sie mit all ihrem Besitz noch heute zu verlegen. Dann werde ich Zahra besuchen. Geht mit Zaynab, mein Freund.«


  Der Arzt verbeugte sich tief. Sein Patient hatte nun eine gesundere Gesichtsfarbe. »Gestattet Zahra nicht, Euch wieder aufzuregen, Herr.«


  Der Kalif nickte und verließ den Hof der grünen Säulen. Er würde ihn abreißen und zerstören lassen, nachdem sie gegangen war. Keine Frau sollte je wieder darin wohnen. Wie Zaynab selbst sollte er nur eine süße Erinnerung sein. Er fand die Herrin der Frauen und den obersten Eunuchen und gab ihnen seine Befehle bezüglich Zaynab.


  »Ich warne Euch beide«, sagte er grimmig. »Solltet ihr hierüber mit irgendwem reden, dann werde ich es erfahren, und ich werde euch eure Zungen herausreißen lassen. Dann wirst du Zahra wenig nutzen, Walladah. Und was dich angeht, Nasir, denke daran, zuerst bist du mir Treue schuldig, und nicht Zahra. Ich bin der Herrscher von al-Andalus, besonders in diesem Harem, und nicht sie.«


  Sie waren sprachlos vor Staunen über seine Worte, als er sie verließ, um sich in die Gemächer seiner ersten Frau aufzumachen. Er trat ein und entließ ihre Dienerinnen, die alle erschreckt waren, ihn hier zu sehen, wo er seit Jahren nicht gewesen war.


  Zahra blickte auf. Ihr Gesicht war glatt und ausdruckslos. »Wie kann ich Euch dienen, lieber Herr?«fragte sie ihn.


  »Ich weiß, was du getan hast«, sagte er scharf. »Ich habe deine Sklavin ertappt. Man mußte sie nicht lange überzeugen, um mir die Wahrheit zu erzählen, bevor sie starb. Du bist ein böses Weib, Zahra!«



  »Wenn ich etwas falsch gemacht habe«, sagte Zahra lieblich, »dann ist es Eure Aufgabe, mich zurechtzuweisen und zu bestrafen.« Sie lächelte ihn an.


  »Du hättest Moraima ebenfalls umbringen können«, sagte er.


  »Ihr habt noch andere Töchter«, erwiderte sie kalt und ohne sich zu verstellen. Ihre Augen waren wie Eis. So hatte er sie noch nie erlebt. Plötzlich wurde ihm klar, daß er sie gerade zum ersten Mal richtig sah. »Hast du gedacht, ich würde dir gestatten, meinen Sohn zu verdrängen? Nur über meine Leiche, Herr! Nur über meine Leiche!« schrie sie.


  »Ich wünschte wirklich, du würdest sterben«, sagte er schroff. »Daß Hakam nicht an deinem Verrat beteiligt ist, weiß ich, Zahra. Seinetwegen und um unser Land willen werde ich mich nicht von dir scheiden lassen. Ich weiß, daß es nichts gibt, was ich sagen kann, um dich davon zu überzeugen, daß Zaynab und ihre Tochter keine Bedrohung für dich darstellen. Um den Frieden in al-Andalus zu bewahren, habe ich die Frau, die ich liebe, und unser gemeinsames Kind von Madinat al-Zahra weggeschickt. Ich werde sie nie wiedersehen, denn ich weiß, daß ich sie nicht vor dir beschützen kann, wenn ich es doch tue. Für Hakam und al-Andalus habe ich auf das Glück meiner späten Jahre verzichtet. Das ist das größte Opfer, Zahra, das ich je gemacht habe, und ich werde dir nie dafür vergeben, daß du mich dazu gezwungen hast.«


  »Oh, mein lieber Gebieter, Ihr hat das für mich getan!« Plötzlich war der verkniffene Ausdruck aus ihrem Gesicht verschwunden.


  »Für dich? Hast du mir nicht zugehört, Zahra? Für dich habe ich gar nichts getan, und ich werde auch nie wieder etwas für dich tun. Ich hatte eine hohe Meinung von dir. Ich benannte eine Stadt nach dir, aber durch deine Selbstsucht und deinen Stolz hast du jegliche Gefühle in mir zerstört, dieich noch für dich empfand. Wenn du mich wirklich geliebt hättest, dann hättest du mein Glück gewollt. Aber alles, was dich beschäftigte, war deine Stellung. Ich will dich nie wieder sehen. Um das sicherzustellen, darfst du bis ans Ende deiner Tage deine Gemächer und deinen Garten nicht mehr verlassen. Du wirst nachts, wenn alle schlafen, in die Bäder gehen, damit du nicht meine anderen Frauen verseuchen kannst. Du wirst mit Respekt behandelt werden, und du darfst Gäste empfangen, aber deine Herrschaft ist vorüber.«


  »Das kannst du nicht ...«, setzte sie an.


  »Kann nicht?« donnerte er. »Weib, ich bin Euer Gebieter! Ihr könnt weiterhin wie eine Spinne in Eurem goldenen Netz sitzen und Gift versprühen, aber Ihr werdet mir gehorchen!« Er drehte sich auf dem Absatz um und ging.


  »Das ist mir doch egal«, flüsterte sie zu sich selbst. »Das ist mir doch egal! Ich habe die Stellung meines Sohnes gerettet, und Zaynab ist nun von hier verschwunden. Ich werde jede Strafe ertragen, die nötig ist. Er wird nachgeben. In ein paar Tagen wird sein Ärger sich legen, und er wird mit einem charmanten kleinen Geschenk zu mir zurückkehren. Er ist jetzt für die Mädchen zu alt. Er braucht mich.«


  Als nächstes ging der Kalif zu seinem ältesten Sohn und berichtete ihm von Zahras Verrat. »Ich habe Zaynab und Moraima in Sicherheit gebracht. Ich werde sie nicht wiedersehen«, erzählte er seinem Erben. »Die Einheit von al-Andalus muß um jeden Preis gewahrt bleiben, Hakam. Selbst wenn das mein persönliches Unglück bedeutet. Sei nicht ärgerlich auf deine Mutter, mein Sohn. Tarub sagte mir, daß Zahra wirklich glaubt, Zaynab und ihr Kind würden eine Gefahr für dich darstellen. Sie ist inzwischen halb verrückt. Sie glaubt ernsthaft, dich zu beschützen.«


  »Und du willst, daß ich mir Frauen nehme und meinen eigenen Harem gründe?« sagte Hakam. »Vater, ich glaube, ich ziehe meine Bücher vor.«


  »Es wäre besser, mein Sohn, wenn dir dein eigener Sohn am Ende deines Lebens folgt, aber wenn du dir keine Favoritin nimmst und Kinder zeugst, dann wähle deinen Erben, wenn du den Thron besteigst.


  Laß keine Zweifel entstehen,wer al-Andalus nach dir regieren wird. Als mein Vater, Prinz Muhammed, von seinem eigenen Bruder getötet wurde zögerte mein Großvater, der Emir Abdallah, nicht. Er hatte noch andere Söhne, aber er hatte Muhammed als seinen Erben gewählt. Also wählte er danach mich, obwohl ich damals nur drei Jahre alt war. Er bildete mich aus, liebte mich und brachte mir bei, wie man regiert. Du mußt es mit deinen Erben genauso machen, wie dein Großvater mit mir und ich mit dir. Das Volk muß wissen, daß es in starken, sicheren Händen ist. Die Verwaltung des Reiches braucht jemanden, der die Zügel fest in der Hand hält. Erlaube niemand anderem, für dich in deinem Namen zu regieren, Hakam. Ich habe das auch nie getan.«


  »Ich schäme mich für die Tat meiner Mutter«, sagte Hakam leise. »Ich weiß, daß sie mich liebt, aber ich hätte nicht geglaubt, daß sie imstande wäre, so etwas Böses zu tun.« Er küßte die Hand seines Vaters als Geste der Unterwerfung und der Zuneigung.


  »Die Mutterliebe ist das stärkste Band von allen, Hakam«, erklärte Abd-al Rahman seinem Sohn und umarmte ihn dann. »Gepriesen sei Allah, daß aus dir so ein feiner Kerl geworden ist!«


  Kapitel 14


  »Ihr schickt mich für immer fort?« Zaynabs aquamarinblaue Augen füllten sich mit Tränen. »Oh, schickt mich nicht fort, Herr!«


  Als Abd-al Rahman in diese Augen blickte, fühlte er, wie das unsichtbare Band sich wieder um seine Brust schnürte. »Meine teure Geliebte«, sagte er, »ich habe dir schon alles erklärt. Ich hatte keine andere Wahl. Ich konnte dich nicht beschützen, solange du in Madinat al-Zahra warst.«


  »Dann laßt mich in al-Rusafa leben«, bat Zaynab.


  »Zahra haßt dich, meine Geliebte«, sagte er traurig. »Sie wird weiterhin versuchen, dich und deine Tochter umzubringen, wenn du meine Konkubine bleibst.« Er seufzte. Er würde ihr nicht sagen, daß er vorgehabt hatte, sie zu seiner dritten Frau zu machen: zu der Frau, die ihm der Trost und die Freude seines Alters werden sollte. Er würde Zahra niemals vergeben.


  »Warum schickt ihr nicht Zahra fort?« wollte Zaynab ärgerlich wissen. »Sie ist eifersüchtig und nicht ich! Wie kann ich glauben, daß Ihr mich liebt, wenn Ihr mich nun verstoßt!«


  »Ich kann nicht die Mutter meines Erben verstoßen«, sagte er geduldig. »Viele würden das falsch verstehen. Sie würden glauben, daß ich beabsichtige, Hakam durch einen anderen Sohn zu ersetzen.


  Ich habe dir doch schon alles erklärt Zaynab. Du bist nicht wie so viele meiner Frauen. Du kannst es verstehen. Was ich dir zu sagen habe, gefällt dir vielleicht nicht, aber du verstehst, warum ich es tun muß. Und behaupte nie wieder, daß ich dich nicht liebe, denn das stimmt nicht. Ich liebe dich so sehr, daß ich mir für den Rest meines Lebens deine Gesellschaft versage, um dein Leben und das Moraimas zu retten.«


  »Ich halte das nicht aus, Herr!« flüsterte sie. »Wo soll ich hingehen? Wird Moraima je ihren Vater kennenlernen?«


  »Wie kannst Du nur glauben, daß ich dich in die Welt hinausjage?« rief er. »Ich habe dir dieses schöne Haus an der Straße nach al-Rusafa geschenkt. Es hat einen eigenen Weinberg und einen Obstgarten mit Blick auf den Fluß. Es gehört dir, Zaynab. Ich werde dich aber nicht freilassen, denn du verstehst sicher, daß eine Frau ohne den Schutz ihrer Familie in diesem Land nicht sicher ist. Ich habe dich Hasdai ibn Shaprut geschenkt. Er wird dein neuer Herr sein. Er wird dich und Moraima beschützen.«


  Sie war verblüfft. Hasdai ibn Shaprut? Der ernste Arzt mit dem langen Gesicht? Plötzlich kicherte sie.


  »Er ist ja ein ganz netter Mann, Herr, aber weiß dieser Arzt überhaupt etwas mit einer Liebessklavin anzufangen? Oder soll ich den Rest meines Lebens in Enthaltsamkeit verbringen?« Sie neigte fragend den Kopf. »Vielleicht habt ihr vor, mich heimlich zu besuchen? Ich würde das sehr begrüßen, Herr!«


  Wieder spürte er den Schmerz in seiner Brust und rang nach Luft. »Du wirst Hasdai ibn Shaprut in jedem Sinne des Wortes gehören, Zaynab. Wenn dieses Gespräch beendet ist, werde ich dich nie wiedersehen, meine schöne Geliebte.«


  »Und Moraima?« fragte sie. »Wollt Dir auch Eure Tochter verstoßen, Herr?«


  »Sheila wird sie jeden Monat zu mir bringen«, sagte der Kalif. »Ich habe nicht vor, mein jüngstes Kind zu verlieren. Zahra wird nicht eifersüchtig auf Moraima sein, so lange du nicht bei ihr bist.


  Außerdem habe ich Zahra gesagt, daß ich sie nie wieder sehen will. Sie darf ihre Gemächer nicht mehr verlassen. Nicht daß sie das davon abhalten wird, sich ständig in alles einzumischen, fürchte ich. Und wenn ich diese Erde verlassen habe, brauchst du dir um unsere Tochter keine Sorgen zu machen.


  Hakam wird sich um sie kümmern. Du kannst Hakam vertrauen, obwohl er Zahras Sohn ist. So, meine Geliebte, nun muß ich dich verlassen.« Er wandte sich von ihr ab.


  »Noch ein Kuß, Herr!« rief Zaynab.


  Er drehte sich um. Der Schmerz stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Von all den wundervollen Dingen, die Ihr mir gegeben habt, Herr, habe ich nur um zwei gebeten. Um unser Kind und um einen Abschiedskuß. Wollt Ihr mir meine letzte Bitte verweigern?«


  Mit einem Aufschrei der Verzweiflung flog er in ihre Arme. Sie umarmten sich wild. Sein Mund fand ihren und er spürte zum letzten Mal ihre Lippen auf seinen, wie süß sie waren und wie weich, wie sie schmeckte und wie sie roch. Er würde nie wieder Gardenien riechen können, ohne an sie denken zu müssen. Sie spürte das wilde Pochen seines Herzens, das von ihrem wie wahnsinnig klopfenden Herzen beantwortet wurde. Und dann war es vorbei. Ohne ein weiteres Wort verließ er sie.



  Trotz seiner Versicherungen hatte Zaynab Angst. Der Kalif war anspruchsvoll gewesen, aber als seine Liebessklavin hatte sie ein gewisses Maß an Sicherheit genossen. Wenn es Zahra nun nicht genügte, daß sie Madinat al-Zahra verlassen hatte? Was, wenn sie es schaffte, aus ihrer Gefangenschaft im Harem heraus Moraima ein Leid anzutun? Zaynab hatte den Kalifen nicht geliebt, aber sie mochte ihn sehr, und er war der Vater ihres Kindes. Sie wußte, daß sie ihn glücklich gemacht hatte. Er hatte gesagt, daß er sie nie wiedersehen wollte weil es ihm zu weh tun würde. Was war, wenn er bei Moraima das gleiche empfand? Ohne ihren mächtigen Vater, der eine Ehe mit einem Prinzen ermöglichen würde, hatte sie gar nichts. Zaynab weinte bitterlich.


  Sheila rannte zu ihr und versuchte, ihre Herrin zu trösten, aber es gelang ihr nicht. Geschwächt durch das Gift und verzweifelt darüber, was geschehen war, brach Zaynab zusammen und fiel zu Boden.


  Als Zaynab endlich wieder zu Bewußtsein kam, war sie in einem Schlafgemach. »Wo sind wir?«


  fragte sie Sheila, die an ihrer Seite saß.


  »In unserem neuen Zuhause, Herrin«, erwiderte das junge Mädchen. »Habt ihr es vergessen? Ihr fielt in Ohnmacht, als der ...« Sie zögerte, aber ihr fiel nicht ein, wie sie das, was sie ausdrücken wollte, anders sagen konnte. »Als der Kalif Euch verließ. Ihr wart fast einen Tag lang bewußtlos, Herrin. Der Arzt sagte, Ihr wärt nicht in Gefahr und Ihr würdet mit der Zeit wieder gesund werden. Oh, meine Herrin, was ist uns nur zugestoßen? Warum hat man uns aus Madinat al-Zahra weggebracht?«


  »Hilf mir, mich aufzusetzen«, sagte Zaynab, »und hole mir etwas Kaltes zu trinken, meine gute Sheila.



  Ich werde dir alles berichten, so wie es mir erklärt wurde, aber ich habe einen so trockenen Hals.«


  Sheila half ihrer Herrin, sich aufzusetzen und legte ihr ein paar Kissen hinter den Rücken, damit sie es bequemer hatte. Dann holte sie ihr einen Kelch mit Fruchtsaft, in den ein wenig Schnee aus den nahen Bergen gemischt war. Als Zaynab ihren Durst gestillt hatte, erzählte sie ruhig, warum sie nun in diesem neuen Palast wohnten.


  »Diese Zahra!« sagte Sheila wütend. »Ich wünschte, sie wäre tot! Vielleicht holt der Kalif Euch zurück, wenn sie stirbt, Herrin.«


  Zaynab schüttelte den Kopf. »Es ist vorbei, Sheila. Der Kalif hat mich nicht freigelassen. Er hat mich Hasdai ibn Shaprut geschenkt. Wir gehören nun dem Arzt. Wenigstens hat man uns nicht jemandem gegeben, der weit weg wohnt, oder auf dem Basar verkauft, Sheila. Erinnerst du dich an den Markt in Alcazaba Malina, wo wir sahen, wie man Sklaven verkaufte? Wir haben großes Glück.«


  Ohne Vorwarnung trat Hasdai ibn Shaprut in den Raum. »Du bist wach«, sagte er. »Das ist gut. Wie fühlst du dich, Zaynab?«


  Einen Augenblick wollte sie den Arzt ermahnen, weil er sie nicht auf angemessene Art anredete. Dann erinnerte sie sich daran, daß sie nun ihm gehörte und nicht dem Kalifen. »Ich habe Durst«, antwortete sie und deutete mit dem Kopf auf den Kelch mit Saft und Schnee.


  »Es geht dir also gut? Dir ist nicht mehr von dem Gift übel?« Er betrachtete sie genau, nahm dann ihre Hand und schaute sie sorgfältig an, während seine Finger ihren Puls fühlten. Er legte den Kopf auf die Seite, murmelte etwas und nickte.


  »Der Saft schmeckt gut«, sagte sie. »Die Übelkeit scheint verschwunden zu sein, Herr. Werde ich wieder gesund?« Sie hielt die Hand an den Kopf und schnitt eine Grimasse. Ihr Haar war völlig verschwitzt und durcheinander. Sie sah bestimmt zum Fürchten aus!


  Hasdai lachte. »Du fühlst dich besser«, sagte er grinsend.



  »Was findet Ihr so lustig, Herr?« fuhr Zaynab ihn an.


  »Ich wollte dich nicht beleidigen«, sagte er, »aber plötzlich machst du dir über dein Aussehen Gedanken. Nur Frauen, die sich auf dem Weg der Besserung befinden, interessieren sich dafür.«


  »Dann habt Ihr also viel Erfahrung mit Frauen, oder?« höhnte sie.


  Er errötete. »Ich bin Arzt, Zaynab. Man bringt uns nicht nur bei, den Körper des Patienten zu untersuchen, sondern auch auf seine geistige Verfassung zu achten. Im Augenblick bist du zum Beispiel wütend über deine Situation.«


  »Und sollte ich nicht wütend sein, Herr? Der Kalif hat mich fortgeschickt und einem anderen Mann geschenkt, und das alles nur wegen der Hirngespinste eines verrückten Weibes, das versucht hat, mich und mein Kind umzubringen, und dachte, ich wäre eine Gefahr für ihren erwachsenen Sohn! Glaubt ihr etwa, das sollte ich demütig hinnehmen? Glaubt Ihr, die Gefühle einer Frau sind wie ein Frühlingsschauer - im einen Augenblick fließen sie in Strömen und im nächsten hören sie wieder auf?


  Ja, Herr, ich bin sehr wütend!«


  »Dann werde ich dich besser allein lassen«, sagte er und stand auf.


  »Wartet!« befahl sie ihm gebieterisch. »Lebt Ihr auch hier? Unser Herr, der Kalif, sagte, er hätte mir dieses Haus geschenkt.«


  »Ich habe mein eigenes Haus«, erklärte Hasdai ihr.


  »Warum bin ich dann nicht dort? Ich bin jetzt Eure Liebessklavin, Herr. Ihr wißt doch sicher, was das bedeutet«, sagte sie ruhig.


  »Ich bin Jude, Zaynab.« Er lachte vor sich hin. »Du weißt nicht, was das bedeutet, oder? Ich gehöre zum Stamme Benjamin und bin ein Israeli. Ich bin kein Moslem, und ich bin kein Christ.«


  »Warum sollte mir das etwas ausmachen? fragte sie ihn neugierig. »Ihr seid ein Mann. Sind nicht alle Männer gleich, Hasdai ibn Shaprut? Zwei Arme, zwei Beine, ein Geschlecht.


  Ist ein Jude anders als ein muslimischer oder ein christlicher Mann?«



  »Die Geschichte hat uns zu einer verachteten Rasse gemacht«, erklärte er.


  Nun lachte Zaynab. »Und trotzdem nennen sich die Juden die Auserwählten Gottes, hat mir der Imam gesagt. Wenn Gott euch auserwählt hat, wie können dann eure Mitmenschen gegen euch sein? Das macht doch keinen Sinn, Herr. Und Ihr habt auch meine Frage noch nicht beantwortet. Ist es, weil Ihr eine Frau habt? Ich bin mir sicher, der Kalif hätte mich Euch nicht gegeben, wenn er geglaubt hätte, daß es nicht recht sei.«


  »Ich bin keine Frau«, antwortete er. »Aber wir Juden leben nach besonderen Gesetzen. Ich kann dich nicht in meinem Haus wohnen lassen, denn als Nicht Jüdin und Konkubine bist du unrein.«


  »Dann werdet Ihr mich also hier besuchen?« Wie dumm das alles war, dachte sie.


  »Wenn du meine Gesellschaft wünschst, Zaynab, werde ich dich natürlich besuchen«, entgegnete er.


  »Du weißt, daß du gut verhüllt sein mußt und dich von Sheila und Naja begleiten lassen mußt, wenn du in die Stadt gehst, und daß du in einer Sänfte reisen mußt?«


  »Darf ich in die Stadt gehen?« Sie war überrascht.


  »Du darfst tun, was du willst, Zaynab«, sagte er.


  »Ich bin jetzt Eure Liebessklavin, Hasdai ibn Shaprut. Ich weiß, daß Euch klar ist, was das bedeutet.


  Ich fragte den Kalifen, wie ich Euch dienen soll, und er sagte, daß ich vollkommen Euch gehöre.


  Findet Ihr mich nicht attraktiv, oder seid Ihr in eine andere Frau verliebt?« Sie blickte zu ihm hoch.


  Noch nie hatte eine Frau Hasdai so angesehen. Es war aufregend. »Ich finde dich sehr attraktiv«, meinte er.


  »Dann werdet Ihr zu mir kommen, wenn ich wieder gesund bin, so daß ich Euch Vergnügen bereiten kann, wie Ihr es nie zuvor erlebt habt, Herr.« Sie lächelte ihn verführerisch an. »Keine Frau wird Euch je so zufriedenstellen wie ich.«


  Er nickte ernst und verließ das Zimmer.


  »Er ist schüchtern«, sagte Sheila mit einem Kichern. »Ich glaube, Ihr habt ihn ein wenig erschreckt.«



  »Er soll auch erschreckt sein«, sagte Zaynab. »Er muß in den Spuren Karim al Malinas und Abd-al Rahmans folgen.« Dann lachte sie. »Er ist groß und hübsch. Ich habe ihn mir nie zuvor richtig angesehen. Hast du seine Hände gesehen? Sie sind schön groß und seine Fingernägel sind hübsch geformt.«


  »Mir gefällt sein Mund«, sagte Sheila. »Er ist groß und sinnlich. Alaeddin hatte so einen Mund.« Sie seufzte.


  »Ich habe dich doch gar nicht gefragt, wie du dich fühlst, Sheila«, fiel Zaynab plötzlich ein. »Dir geht es doch auch besser, oder?«


  »O ja, Herrin. Der Arzt gab mir dieses Theriaca, und innerhalb eines Tages wurde ich wieder gesund.


  Er ist ein gütiger Mann, Herrin. Wie Ihr schon sagtet, wir haben viel Glück gehabt.«


  In den nächsten Tagen wurde Zaynab kräftiger, und sie konnte wieder aufstehen, ohne sich schwindelig zu fühlen. Als erstes ging sie zu den neuen Bädern, wo Sheila ihre einzige Helferin war.


  Ihre Köchin Aida und Naja waren mit ihnen ins neue Haus gekommen. Es gab noch verschiedene Frauen unbestimmten Alters die sich um das Haus kümmerten.


  »Wann werde ich Moraima zurückbekommen?« fragte Zaynab Hasdai ibn Shaprut täglich. »Ich vermisse meine Tochter.«


  »Ich muß eine Amme für sie finden«, sagte er.


  »Warum kann ich sie nicht selbst stillen? Meine Milch ist noch nicht eingetrocknet, und wenn meine Tochter an meine Brust zurückkehrt, wird sie wiederkommen. Die Köchin Aida sagt das auch«, erzählte Zaynab ihm. »Ich will keine Amme.«


  »Du hast keine andere Wahl«, erwiderte er. »Ich weiß, daß du dich mit jedem Tag kräftiger fühlst, Zaynab, und du bist auch wirklich auf dem Wege der Genesung. Leider weiß ich aber nicht, wie lange das Gift in deinem Körper bleiben wird. Es könnte ein Jahr oder länger dauern. Unter diesen Umständen kann ich dir nicht gestatten, deine Tochter zu stillen. Moraima ist im Augenblick bei Rebekahs Nichte im Judenviertel sicher.«


  »Aber ich bin ihre Mutter!« sagte Zaynab wütend. »Sie wird mich nicht wiedererkennen, wenn Ihr sie nicht bald zurückholt! Ich bin nicht eine von diesen faulen Maurenkonkubinen, die ihre Kinder zum Stillen auf einen Ammenhof schicken. Ich will meine Tochter!«


  »Ich werde eine gute Amme für sie finden«, versprach er ihr. Zu seiner Überraschung ergriff sie einen Becher und warf ihn nach ihm.


  »Gebt mir mein Baby zurück!« schrie sie.


  »Du bist unvernünftig«, sagte er ruhig. Er duckte sich, als ein weiteres Geschoß auf ihn zuflog, diesmal besser gezielt, dachte er verschmitzt. »Hast du beim Kalifen je solche Temperamentausbrüche gehabt?« fragte er sie. »Ich glaube, für eine Liebessklavin ist das kein angemessenes Verhalten, Zaynab. Du solltest deinen Herrn nicht umbringen, außer durch Leidenschaft, hat man mir versichert.«


  Seine goldbraunen Augen funkelten, als er versuchte, sie zu besänftigen.


  »Woher wollt Ihr das wissen, Herr?« fragte sie schneidend. »Ihr habt ja noch kein einziges Mal versucht, meine Leidenschaft zu erregen.« Dann rannte sie aus dem Raum, damit er ihre Tränen der Wut nicht sehen konnte.


  »So habe ich sie noch nie erlebt, Herr«, sagte Sheila.


  »Die Mutterliebe ist ein sehr starkes Gefühl«, antwortete Hasdai dem Mädchen. »Ich werde noch heute versuchen, eine geeignete Sklavin als Amme und Kinderfrau für die kleine Prinzessin zu finden.


  Eure Herrin ist eine gut Mutter.«


  »Herr«, sagte Sheila tapfer, »darf ich offen mit Euch reden?«


  Er nickte und fragte sich, was das Mädchen Wichtiges zu sagen hatte.


  »Ihr müßt Euch auch um die anderen Bedürfnisse meiner Herrin kümmern, Herr. Sie ist zu jung, um ohne Leidenschaft zu leben, wo man sie doch darin ausgebildet hat. Der Kalif schenkte sie Euch, weil er glaubte, Ihr würdet sie beschützen und glücklich machen.«


  Hasdai ibn Shaprut war verblüfft über ihre Worte, obwohl sein Gesicht eine freundliche Maske blieb.



  Er hatte gedacht, nur jüdische Frauen redeten so unverblümt. Offensichtlich hatte er sich geirrt. »Eure Herrin geht es immer noch nicht gut genug für solche Anstrengungen. Mit der Zeit wird sie natürlich wieder bereit dafür sein, das ist mir schon klar«, sagte er. Dann verabschiedete er sich mit einer kleinen Verbeugung.


  Sheila dachte nicht weiter darüber nach, denn sie hatte gesagt, was sie sagen wollte. Wenn es Zaynab wieder gut genug ging, würde der Arzt bestimmt Zaynabs Liebhaber werden. In der Zwischenzeit mußten sie sich in ihrem neuen Heim einleben. Es lag zwei Meilen außerhalb Cordobas. Ein schmaler Weg führte von der Hauptstraße ab und zwischen gekalkten Mauern hindurch. Es gab auch ein Wachhaus mit einem Torwächter.


  Das Haus war traditionell um einen gefliesten Hof herum gebaut. In der Mitte des Innenhofes stand ein gestufter Brunnen, dessen Wasser in einen Teich mit Wasserlilien und Goldfischen floß. Dicke Vasen standen im Portikus des Hofes herum. In ihnen wuchsen Gardenien, deren schwerer Duft bei warmen Wetter die Luft parfümieren würde. Hinter dem Haus gab es einen Obstgarten, der sich bis zu einer Klippe über dem Fluß erstreckte. Rechts und links davon waren Weinberge.


  Das Haus war geräumig. Im Erdgeschoß befanden sich die Tagesräume, die Gemächer der Bediensteten, ein Lesezimmer und die Küche. Im ersten Stock waren einige große Schlafgemächer und ein großes Bad, das vollkommen gekachelt war. Im ganzen Haus standen wunderschöne und vertraute Möbel, Teppiche lagen auf den polierten Holzfußböden und Wandteppiche schmückten die Wände. Ja, man hatte Zaynabs gesamte Möbel aus dem Hof der grünen Säulen hierher gebracht. Der Kalif hatte sichergestellt, daß seine geliebte Zaynab es immer bequem haben würde. Sie wußte es nicht, aber Abd-al Rahman hatte in ihrem Namen fünfzigtausend Golddinare bei Hasdai ibn Shapruts drittem Cousin hinterlegt, der Goldschmied war.


  Hasdai ibn Shaprut kam jeden Tag, um Zaynabs Gesundheit zu überwachen, aber darüber hinaus schien er kein Interesse an ihr zu haben. Im Augenblick war das Zaynab nicht so wichtig. Alle ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf die Rückkehr ihrer Tochter. Als sie schließlich fast einen Monat lang von ihrer Tochter getrennt gewesen war, erschien der Arzt eines Nachmittags mit Moraima und einem unscheinbaren Mädchen, die er als Abra vorstellte.



  »Ihr Mann ist bei einem Unfall ums Leben gekommen, und ihr Kind war eine Totgeburt. Sie hat etwas gelitten, aber Rebekah hat mir versichert, daß sie gesund ist, gehorsam und bei klarem Verstand.«


  »Warum ist ihr Kind gestorben?« wollte Zaynab wissen, denn sie war in erster Linie um ihr eigenes Kind besorgt.


  »Es wurde von seiner eigenen Nabelschnur erwürgt«, sagte er ohne Umschweife. »Sonst war es ein völlig gesunder Junge. Abra hat die junge Prinzessin nun schon seit einer Woche gestillt. Wie ihr seht, ist sie gesund und entwickelt sich gut.«


  Zaynab nahm der Amme ihre Tochter ab. Sie hielt das Baby im Arm, lächelte das kleine Gesicht an und sprach leise in ihrer Muttersprache mit ihm. »Was für ein feines Mäuschen du bist, meine kleine Süße. Dein Papa hat uns weggeschickt, aber jetzt habe ich dich wieder. Wir werden schon zurechtkommen, Sheila und deine Mama und du, meine kleine Moraima.« Tränen traten ihr plötzlich in die Augen, als ihre Tochter die Hand ausstreckte und nach dem Finger griff, der ihre kleine, rosa Wange gestreichelt hatte. »Oh, sie erinnert sich noch an mich!« rief die Mutter glücklich.


  »In welcher Sprache hast du mit ihr gesprochen?« fragte er. »Ich habe viele Sprachen gelernt, aber ich habe nichts davon verstanden, Zaynab«, fragte Hasdai ibn Shaprut.


  »Das war die keltische Sprache meiner Heimat«, erklärte sie. »Sheila und ich verwenden sie, wenn wir nicht wollen, daß jemand versteht, was wir sagen. Im Harem von Madinat al-Zahra war das ganz nützlich. Ich möchte, daß Moraima sie von Geburt an lernt. Wenn sie alt genug ist, werde ich ihr eine Sklavin aus Alba in ihrem eigenen Alter suchen, damit sie eine Vertraute hat.«


  »Du bist eine kluge Frau, Zaynab!«, bemerkte er.



  »Das behauptete zumindest der Kalif«, erwiderte sie und reichte das Baby der Kinderfrau. »Sei in diesem Haus willkommen, Abra. Ich danke dir, daß du die Prinzessin ernährst. Sheila wird dich in die Gemächer meiner Tochter bringen.«


  Abra nahm ihre Worte mit einem Nicken zur Kenntnis. Sie war ein kräftiges Mädchen mit dunklen Zöpfen, schwarzen Augen und einem wogenden Busen. Man würde sie für ihre Dienste bezahlen, denn sie war eine freie Frau. Sie folgte Sheila aus den Gemächern ihrer Herrin und hielt dabei Moraima gekonnt in den Armen.


  »Du bist durch Moraimas Rückkehr aufgeblüht«, bemerkte Hasdai ibn Shaprut. »Ich freue mich, daß es dir gutgeht. Ich weiß, daß du nun glücklich sein wirst.«


  »Wann habt ihr vor, mit mir zu liegen?« fragte sie ihn plötzlich.


  Er schluckte schwer. »Es geht dir noch nicht gut genug«, sagte er. Seine Wangen röteten sich.


  »Ich habe mich nie besser gefühlt, Herr«, murmelte sie. »Ich bin ausgeruht und bis auf eine Sache zufrieden. Habe ich Euch erschreckt? Verstecken die Frauen in Eurer Familie ihre Lust vor ihren Männern?«


  Sie faszinierte ihn: ihre blaßgoldenen Haare, die lose um ihre Schultern hingen, der direkte Blick der aquamarinfarbenen Augen, ihre cremige, helle Haut. Ihr Kaftan war weiß und mit Zuchtperlen bestickt. Er konnte den beständigen Pulsschlag an ihrem Hals sehen, die Wärme ihres Körpers fühlen, als sie sich zu ihm hin lehnte, und der Duft ihres Gardenienparfüms war überwältigend. Aber um alles in der Welt konnte er ihre Frage nicht beantworten.


  »Gelüstet Euch nicht nach mir, Herr?« fragte Zaynab ihn. Dann trat ein merkwürdiger Ausdruck in ihr Gesicht. »Vielleicht seid Ihr ja ein Mann, der Jungen als Liebhaber vorzieht?« erkundigte sie sich.


  »Ich habe von solchen Männern im Harem gehört.«


  »Nein!« konnte er gerade noch keuchen. »Ich liebe keine Jungen.« Er stand schnell auf. »Ich muß jetzt gehen«, sagte er und verschwand, bevor sie ihn weite ausfragen konnte.


  Zaynab war völlig verwirrt, und in den kommenden Tagen wuchs ihre Verwirrung. Nachdem Abra ihre anfängliche Schüchternheit überwunden hatte, wurde sie zu einer entzückenden, sprudelnden Quelle des Wissens über Hasdai ibn Shaprut, die Juden und jüdische Geschichte. Das mollige Mädchen mit Augen wie Rosinen stillte die Kleine, wahrend sie fröhlich vor sich hin plauderte.


  »Im jüdischen Viertel nennen wir ihn Nasi, Herrin«, sagte sie.


  »Was bedeutet das?« fragte Zaynab.


  »Prinz, Herrin. Hasdai ben Isaak ibn Shaprut, Prinz der Juden. Seine Familie ist sehr bedeutend, sogar schon vor Nasis Erfolg am Hof des Kalifen. Er treibt jede Mutter mit einer Tochter im heiratsfähigen Alter zur Verzweiflung, von seinen eigenen Eltern ganz zu schweigen. Er will einfach nicht heiraten.«


  »Ich frage mich, wieso nicht«, sagte Zaynab.


  »Ist es Juden verboten, Konkubinen zu haben, Abra?«


  »Damals, vor langer Zeit, hatten die Männer unseres Volkes mehr als nur eine Frau und hielten sich auch Konkubinen. Jetzt sieht man das aber nicht mehr so gern. Das bedeutet aber nicht, daß es nicht vorkommt, Herrin. Außerdem ist der Nasi kein verheirateter Mann. Möchtet Ihr gerne seine Konkubine werden?«


  »Zu diesem Zweck hat mich der Kalif ihm geschenkt«, antwortete Zaynab belustigt. Abra würde eine Menge Tratsch mitbringen, wenn sie auf einen Besuch nach Hause in das Viertel ging. Sie fragte sich, ob es Hasdai ibn Shapruts Ansehen schaden oder nutzen würde.


  »Wir könnten auch genauso gut wieder in Mutter Eubhs Kloster sein«, beschwerte sich Sheila, nachdem ein weiterer Monat vergangen war und sie keinen Besuch mehr von Hasdai ibn Shaprut erhalten hatten. »Hier seid Ihr also nun, die vollkommenste Liebessklavin, und doch lebt Ihr wie eine Nonne. Ich dachte, der Kalif wollte, daß Ihr glücklich seid, Herrin. Was für ein Mann ist der Arzt eigentlich? Ist er überhaupt ein richtiger Mann?«


  »Hasdai ibn Shaprut ist nicht nur zu meinem Vergnügenda, Sheila«, sagte Zaynab ruhig. »Er hat viele wichtige Aufgaben am Hof. Er wird kommen, wenn er Zeit hat.«


  »Der Kalif regiert al-Andalus selbst, und trotzdem hat er immer Zeit für seinen Harem übrig, Herrin«, bemerkte Sheila. »Dieser Mann hat sich keinen einzigen Augenblick gegönnt, um Eure Dienste zu genießen. Es ist eine Schande!«


  Zaynab konnte ihrer Dienerin nicht widersprechen, aber sie sagte nichts weiter dazu. Egal, was passierte, Hasdai ibn Shaprut war ihr Herr. Wenn er sie nicht mit Aufmerksamkeit überschüttete, so hatten sie es wenigstens bequem, und sie waren sicher vor Zahras Mordanschlägen. Ad-al Rahman hatte gut darüber nachgedacht, bevor er sie diesem Mann geschenkt hatte. Zaynab wußte, daß der Kalif sie wirklich geliebt hatte. Er würde ihr Glück wollen, auch wenn sie nicht Zusammensein konnten. Sie war zufrieden, abzuwarten.


  Schließlich kam der Arzt wieder. Zaynab begrüßte ihn kühl und höflich. Sie lud ihn ein, mit ihr Schach zu spielen, und als die Erfrischungen gereicht wurden, berichtete sie ihm, daß sie Abra ins Judenviertel geschickt hatte, um einen getrennten Satz Geschirr einzukaufen, der nur für seine Besuche verwendet würde. Das Essen, das man ihm anbot, war nicht nur köstlich, sondern bestand aus all seinen Lieblingsgerichten. Er sagte ihr nicht, daß es eigentlich auch in anderen Töpfen gekocht werden müßte als das Essen für den übrigen Haushalt. Wenn er im Palast aß, wurde er nicht so höflich behandelt. Außerdem hielt er einige der Regeln für töricht und unnötig.


  »Warum besucht Ihr mich?« fragte sie schließlich.


  »Die byzantinische Gesandtschaft ist aus Konstantinopel angekommen«, sagte er. »Ich hatte sehr viel damit zu tun, die Übersetzung eines wichtigen Buches vorzubereiten, das sie dem Kalifen gebracht haben.«


  »Was ist das für ein Buch?« Sie lehnte sich ein wenig zu ihm hinüber.


  »Der Titel heißt auf lateinisch De Materia Medica. Leider ist es in Griechisch. Ich spreche zwar Spanisch, Arabisch, Hebräisch und Latein, aber ich kann Griechisch weder lesen noch schreiben.


  Kaiser Leon hat einen Übersetzer mit demBuch geschickt. Er wird es vom Griechischen ins Lateinische übersetzen, und ich werde es vom Lateinischen in Arabische übertragen.« Er wirkte sehr aufgeregt und bemerkte noch nicht einmal, daß sie ihre kleine Hand auf seinen Arm gelegt hatte.


  »Warum?« wollte sie wissen und blickte dabei in sein hübsches Gesicht.


  »Warum? Zaynab, das ist das Hauptwerk der Medizin!« sagte er begeistert. »Es gibt ein Exemplar in Bagdad, aber der Kalif dort erlaubt es uns nicht, es abzuschreiben. Das bedeutet, daß jeder unserer jungen Männer, der Arzt werden möchte, zum Studium nach Bagdad reisen muß. Es ist lächerlich, daß wir so weit fahren müssen, und viele werden dadurch entmutigt. Wenn ich die De Materia Medica erst einmal übersetzt habe, werden wir hier in Cordoba unsere eigene medizinische Hochschule gründen!


  Das ist schon seit Jahren der Wunsch des Kalifen.«


  »Wie wunderbar!« erklärte sie. »Das wird eine schwere Aufgabe sein, Herr. Das verstehe ich. Ihr müßt lernen, Eure Freizeit mehr zu genießen. Der Kalif sagte immer, er arbeite besser und könne klarer denken, wenn er in seinen Mußestunden bei mir gewesen war.« Sie blickte in das Gesicht des Arztes hinauf. Er war wirklich sehr hübsch, und sein Mund war höchst sinnlich. Er schien genau in sein längliches Gesicht mit den hohen Wangenknochen zu passen. Sie streckte die Hand aus und fuhr neckisch mit einem Finger über seinen Mund.


  Er riß vor Überraschung seine wunderbaren, dunklen Augen auf.


  »Ich werde Euch beibringen, Eure Ruhestunden zu genießen, Herr«, sagte sie und warf ihm einen heißblütigen Blick zu. Sie kam noch näher. Ein halbes Lächeln lag auf ihren Lippen. Dann liebkoste sie sanft sein Gesicht mit ihrer Hand. »Warum rasiert Ihr Euch?« fragte sie ihn. Ihr Finger folgte der Linie seines Kinns. »Wie ich bemerkte, tragen hier die meisten Männer einen Bart.«


  »Ich ... Ich folge nur dem Beispiel des Kalifen«, stotterte er.


  »Folgt Ihr dem Kalifen in allen Dingen, Hasdai ibn Shaprut?« neckte sie ihn und näherte sich ihm auf den Kissen um das Schachbrett noch mehr. Ihre Augen funkelten.



  Er stand hastig auf. »Ich muß jetzt gehen, Herrin. Ich bin froh, daß es Euch so gut geht«, sagte er. Man hielt ihn für den gebildetsten Mann an Abd-al Rahmans Hof, und trotzdem konnte ihm dieses junge Ding mit ihrem verführerischen Körper und ihrer aufreizenden Art das Gefühl geben, wieder ein kleiner Junge zu sein. Sein Herz hämmerte. Er konnte ihren Geruch nicht aus der Nase bekommen.


  Zaynab sprang auf. »Wenn Ihr mich vor dem Morgengrauen verlaßt, Hasdai ibn Shaprut«, sagte sie grimmig, »werde ich nach dem Kalifen schicken lassen! Ich riskiere lieber Zahra und die Gefahren des Harems, als ein Leben ohne Liebe zu leben! Abra sagt, daß es keinen Grund gibt, warum Ihr mich nicht als Konkubine haben könnt, und Ihr selber habt mir geschworen, daß Ihr kein Liebhaber von Männern seid. Warum tut Ihr nicht das mit mir, was Ihr tun sollt? Mißfalle ich Euch so sehr?«


  »Mißfallen? Du würdest nicht einmal den Göttern mißfallen«, stöhnte er. »Du bist das schönste und verführerischste Wesen das ich je gesehen habe, Zaynab, aber unser Herr, der Kalif, hat schlecht gewählt, als er dich mir gab. Ich bin nicht der richtige Herr für dich.« Er sah sehr unglücklich aus.


  »Warum nicht?« wollte sie wissen.


  »Frag mich nicht, ich bitte dich«, flehte er sie an. O Gott! Warum mußte dies passieren? Sie reizte ihn, wie ihn noch nie eine Frau gereizt hatte, aber ...


  In diesem Augenblick wurde Zaynab plötzlich alles klar. Als es ihr einfiel, wußte sie, daß das der einzige Grund sein könnte, warum er nicht mit ihr schlief und immer flüchtete, wenn es aufregend wurde. »Ihr habt noch nie mit einer Frau geschlafen, oder? Das muß es sein! Ihr habt noch nie mit einer Frau geschlafen!«


  Er wurde purpurrot. »Du bist wirklich viel zu gescheit«, sagte er leise. »Nein, Zaynab, ich habe noch nie das Vergnügen eines weiblichen Körpers erfahren. Nicht, weil ich es nicht wollte, aber ich hatte einfach nie Zeit dazu. Als ältesterSohn meines Vaters - und ich war zehn Jahre lang sein einziger Sohn - mußte aus mir etwas werden.


  Ich wurde nach Bagdad geschickt, um Medizin zu studieren, als ich erst vierzehn Jahre als war. Nach meiner Rückkehr übte ich meine Kunst im Viertel aus, aber gleichzeitig wollte ich die Universalmedizin für alle verbreiteten Gifte finden. Ursprünglich wurde es einmal Mithradatum genannt, nach einem König von Pontus, der es als erster entdeckte. Zweihundert Jahre später verbesserte es ein Arzt am Hof eines römischen Kaisers, indem er einige Zutaten hinzufügte, einschließlich dem gehackten Fleisch von Giftschlangen. Das hat der Formel ihren neuen Namen gegeben. Theriaca bedeutet wildes Tier. Leider ging das Rezept verloren, bis ich ein paar alte Schriftrollen entziffern konnte und es wiederentdeckte. Der Kalif war so begeistert, daß er mich zum Zollmeister über ganz al-Andalus machte. Außerdem wurde ich noch Vorsteher des Judenviertels und Ombudsmann für alle Juden von al-Andalus.«


  »Und in der ganzen Zeit habt Ihr keinen Augenblick lang Zeit gehabt für ein hübsches Mädchen?«


  sagte sie ungläubig.


  Er lachte. »Ich hatte die Mädchen gerade erst entdeckt, als man mich nach Bagdad schickte. Dort lebte ich im Haus eines ältlichen Verwandten, dessen größte Sorge es war, daß dem Sproß des Hauses Shaprut etwas passieren könnte, während er in seiner Obhut war. Wachen begleiteten mich zu Universität und brachten mich nach meinem Unterricht auf demselben Weg wieder zurück. Meine Studien waren schwierig und nahmen mich ganz in Anspruch. Für Muße hatte ich gar keine Zeit.


  Außerdem kannte der alte Cousin nur alte Männer. Als ich nach Hause zurückkehrte, wollte meine Familie eine Hochzeit für mich einfädeln, aber ich vertröstete sie damit, daß ich erst einmal sicherstellen wollte, daß ich eine Frau ohne die Hilfe meines Vaters unterhalten könne. Und dann begann ich mit meinen Studien und Übersetzungen, und ich schien einfach keine Zeit mehr für eine Gattin oder überhaupt irgendeine Frau zu haben. Als dann der Kalif mich mit Ehren überschüttete«, seufzte er, »schien ich sogar noch weniger Zeit für mich zu haben. Ich hatte das Gefühl, das Gewicht der gesamten Juden von al-Andalus auf meinen Schultern zu tragen, Zaynab. Ich habe ihnen gegenüber eine Verpflichtung.«


  »Mögt ihr Frauen?« wollte sie wissen.


  »Ja«, sagte er.


  »Dann könnt Ihr nicht bis an Euer Lebensende unberührt bleiben, Herr. Ich glaube, es ist noch nicht einmal gesund für einen Mann, seinen Liebessaft nicht regelmäßig zu vergießen. Ihr werdet Euch bestimmt noch selbst vergiften, und egal wieviel Theriaca Ihr einnehmt, es wird Euch nicht helfen.


  Wenn Ihr Euch gegen die Verantwortung einer Familie entschieden habt, ist das eine Sache. Abe auf die süße Vereinigung Eures Körpers mit dem einer Frau zu verzichten ist schrecklich.«


  »Morgen treffe ich den Übersetzer aus Byzanz«, sagte er schwach.


  »Ich brauche meinen Schlaf, Zaynab.«


  Als Antwort zog sie sich ihren Kaftan aus. »Ihr werdet besser schlafen, wenn ich Euch Vergnügen bereitet habe, Herr. Wenn Ihr Euch weigert, werde ich Euer Geheimnis dem Kalifen enthüllen. Es wird ihn sehr enttäuschen, zu entdecken, daß er seinen liebsten Besitz einem Mann geschenkt hat, der ihn nicht zu würdigen weiß.« Zaynab zog sich die Nadeln aus dem Haar und ließ es lose herabfallen.


  »Faßt es an«, befahl sie ihm.


  Hasdai streckte die Hand aus und befühlte die weichen Locken.


  »Ich weiß nicht so genau, was ...«Er verstummte vor Verlegenheit.


  »Aber ich weiß es«, sagte sie sanft. »Vertraut mir, Herr, und Ihr werdet Euch schon bald für närrisch halten, weil Ihr dieses Vergnügen je gefürchtet habt.« Sie stellte sich dicht vor ihn. »Ich glaube, Ihr werdet ein wunderbarer Liebhaber sein, Hasdai. Nun legt Eure Arme um mich. Ich werde Euch beibringen, wie man richtig küßt.« Sie legte ihren schlanken Arm um seinen Hals und zog seinen Kopf zu sich herab. Wie groß er war. Sie mußte sich auf Zehenspitzen stellen. Zaynab berührte seinen Mund ganz, ganz leicht mit ihren Lippen.


  Er schloß seine Augen und seufzte tief. Ihr Mund war so süß. Sie schmeckte wir Sommerfrüchte. Ihr Busen drückte gegen seine breite Brust. »Zaynab«, murmelte er völlig verzaubert.



  »Sehr gut, Herr«, schnurrte sie.


  Seine Augen öffneten sich mit einem Ruck. Ihre Stimme hatte den Zauber gebrochen.


  Sie lächelte ihn warm an. »Ihr habt einen köstlichen Mund, Hasdai, aber die Stickerei auf Eurer Kleidung ruiniert meine empfindliche Haut.« Sie zog ihm seine Tunika mit den weiten Ärmeln aus.


  Geschickt schnürten ihr Finger sein Wams auf und zogen es über seine Schultern. Dann bewegten sich ihre Hände zum Gürtel, der seine weite Hose hielt. Sie entfernte ihn und ließ ihn neben die anderen Kleidungsstücke zu Boden fallen. Ganz, ganz langsam zog sie ihm seine Hose über die schmalen Hüften und ließ sie auf den Teppich gleiten. Dann fuhr sie mit ihren Händen über seine glatte, breite Brust. »So«, sagte sie, »ist das nicht besser?«


  Ohne ein weiteres Wort schlüpfte er aus seinen Pantoffeln und trag aus seiner Hose. Seine Augen begegneten ihren. »Ich habe mich seit meiner Kindheit niemandem mehr nackt gezeigt«, erzählte er ihr.


  Sie trat zurück und betrachtete seinen Körper. »Ihr habt nicht nur ein hübsches Gesicht, Herr«, sagte sie ehrlich, »auch Euer Körper ist schön; und Eure Männlichkeit«, sie strich mit einem schnellen Finger darüber, »sieht vielversprechend aus. Wir werden einander großes Vergnügen bereiten.«


  Er konnte seine Augen nicht von ihr wenden. Sie war wie eine junge Göttin, vital und aufregend. Er wollte sie berühren, und zu seiner Überraschung spürte sie es.


  »Kommt«, sagte sie und drehte sich um, so daß sie ihm ihren Rücken zuwandte. Sie legte seinen Arm um sie. Seine Hände umfaßten ihre wundervollen Brüste. »Berührt sie, Herr. Sie sind dazu geschaffen, daß ein Liebhaber mit ihnen spielt. Vorsichtig, denn sie können empfindlich sein. Benutzt Euren Daumen und Euren Zeigefinger, um die Brustwarzen zu reizen. O ja, so ist es richtig! Ihr werdet ein ausgezeichneter Schüler werden, Hasdai.« Sie begann ihr Gesäß an seinem Körper zu reiben. »Hmm«, schnurrte sie,ihre Haut war so aufregend, so geschmeidig und seidenweich. Er fühlte sich lebendiger als je zuvor.


  Ihr duftendes Haar kitzelte seine Nase. Die strammen, kleinen Knöpfe ihrer Brustwarzen drückten sich fest in seine Handflächen. Sein ganzer Körper kribbelte, und das Zentrum dieses Gefühls schien sich zwischen seinen Beinen zu befinden.


  Dann nahm sie seine Hände von ihren Brüsten und führte sie ihren Körper herab. Seine Finger folgten den Kurven ihrer Taille, ihrer Hüften. Sie nahm eine Hand und drückte sie auf ihren Venushügel.


  Ohne Anweisungen schob er einen einzigen Finger zwischen ihre Schamlippen. Sie wurde feucht, als er begann sie zu reiben.


  »Eure Instinkte sind gut«, pflichtete sie seinen Unternehmungen bei. »Entfernt nun Eure Hand.


  Beizeiten werde ich Euch mein kleines, verstecktes Juwel zeigen, und Euch beibringen, wie man es zum Glänzen bringt.« Sie drehte sich um, so daß sie ihn wieder anblickte. Dann stellte sie sich wieder auf Zehenspitzen und zog seinen Kopf zu ihrem herab. Ihre Zungenspitze fuhr langsam über seinen fülligen Mund, zuerst über die Oberlippe und dann über die Unterlippe. »Öffnet Euren Mund und gebt mir Eure Zunge«, befahl sie ihm. Als er es getan hatte, brachte sie ihm bei, wie zwei Zungen miteinander tanzen könne. »Ist das nicht schön, Herr?« fragte sie ihn und knabberte an seiner Unterlippe.


  Er konnte fühlen und hören, wie das Blut durch seinen Körper rauschte. Das Kribbeln wurde stärker.


  Er schien nur noch verschwommen sehen zu können, und er war sich auch nicht sicher ob er normal atmete. »Als Arzt weiß ich, was sich zwischen Mann und Frau abspielt«, sagte er langsam. »Im Augenblick würde ich dich am liebsten auf den Boden werden, und mich so weit in dich hineinschieben, wie es geht, Zaynab. Du bist eine Verführerin!«


  »Es wäre besser, wenn Ihr Geduld habt, Herr«, versprach sie ihm und führte ihn an der Hand zu Bett.


  »Heute nacht werde ich mindestens dreimal den Liebessaft aus Eurem Körper locken«, sagte sie. »Ihr werdet wegen Eurer Enthaltsamkeit davon im Überfluß besitzen. Nun legt Euch hin, damit ich mich um Euren Körper kümmern kann.«


  Er ließ sich in der Mitte des Bettes nieder, und sie hockte neben ihm. Sie begann zuerst seine Stirn und dann von oben bis unten seinen ganzen, hübschen Körper mit federleichten Küssen zu bedecken. Als sie an seinen Brustwarzen leckte, drehte sich alles in seinem Kopf. Was für ein wundervolles Gefühl.


  Er beobachtete sie fasziniert, als ihr goldener Kopf tiefer und tiefer wanderte. Plötzlich ergriff sie seine Mannespracht. Ihre Lippen bedeckten den harten Schaft mit heißen Küssen, und als sie mit der Zunge über den rubinroten Kopf fuhr, schrie er unbeherrscht auf. Ihr Mund schloß sich um ihn, und er stöhnte, als sie einmal, zweimal und schließlich ein drittes Mal an ihm saugte, bevor sie ihn losließ.


  »Ich komme gleich«, schnaufte er.


  »Noch nicht«, warnte sie ihn und schwang sich auf seinen Körper. »Konzentriert Euch auf meine Brüste, und nicht auf den lüsternen kleinen Kerl zwischen Euren Beinen, Hasdai. So ist es gut«, ermutigte sie ihn, als er die Hände ausstreckte, um ihre elfenbeinfarbenen Brüste erneut zu berühren.


  Sie brachte sich vorsichtig in die richtige Position und senkte ihren geschmeidigen Körper ganz, ganz langsam auf seine Säule der Liebe hinab, bis er völlig von ihr umfangen wurde. Unglaube und Staunen standen ihm im Gesicht geschrieben. Er weinte fast.


  Er konnte fühlen, wie sich die Wände ihrer Scheide um ihn schlössen und ihn sanft, aber fest drückten.


  Er krallte sich an ihre Brüste und versuchte verzweifelt, das bißchen Kontrolle, welches er noch besaß, zu behalten. Sie erhob sich wieder auf ihm, aber bevor er protestieren konnte, stemmte sie sich wieder herab, wieder und wieder. Ihre Schenkel hielten ihn in ihrem sinnlichen Griff, als sie ihn ritt. Er wollte, daß es nie wieder aufhörte, aber er konnte fühlen, wie er anschwoll, pulsierte und zerbarst, als sein Liebessaft sich explosionsartig aus seiner Gefangenschaft befreite und ihren geheimen Garten mit seinen Lebensessenzen überströmte. Über ihm bäumte sich ihr Körper auf. Sie warf ihren Kopf zurück und ließsich dann auf ihn herabfallen. Seine Arme schlössen sich fest um sie.


  Sie lagen eine Zeitlang still da, und er fragte sich schon, ob sie vielleicht eingeschlafen war, aber dann bewegte sie sich. Sie stand vom Bett auf und beschäftigte sich damit, Wasser über einem Holzkohlefeuer zu erhitzen, es in eine Silberschale zu gießen und etwas von ihrem Duft hineinzuträufeln. Sie brachte das Becken zum Bett und stellte es auf den kleinen Tisch, auf dem ein hoher Stapel ordentlich gefalteter, weicher Baumwolltücher lag. Sie nahm ein Tuch davon, tauchte es in das Wasser und wrang es aus. Dann badete sie zärtlich sein besänftigtes Glied. Er fühlte sich entspannter als je zuvor in seinem Leben. Es war ein völlig neues Gefühl und noch recht fremd.


  Als Zaynab der Meinung war, daß er zufriedenstellend versorgt war, reinigte sie sich selbst. Dann schüttete sie das Wasser weg und entfernte die benutzten Liebestücher. Sie wischte die Schale ordentlich trocken und stellte einen Keramikkrug in das Holzkohlefeuer, den sie mit frischem Wasser zum Aufwärmen füllte. Als sie zum Bett zurückkehrte, griff sie in ihren kleinen, goldenen Korb und holte eine Tasse und die Flasche mit dem Belebungsmittel hervor. Sie schüttete ihm etwas davon ein und ermutigte ihn, es auszutrinken.


  »Normalerweise braucht Ihr das nicht«, erklärte sie, »aber weil das Euer erstes Mal ist, dachte ich, daß es Euch vielleicht erfrischen würde.«


  »Du warst wunderbar«, sagte er bewundernd, nachdem er den Inhalt der Tasse geschluckt hatte. »In meinen wildesten Träumen hatte ich mir nicht vorgestellt, daß eine Frau so ... sich anfühlen könnte wie ... Du warst wunderbar, Zaynab!«


  »Das sagt jeder Mann zu seiner ersten Frau, habe ich gehört, und jede Frau sagt es zu ihrem ersten Mann.« Sie lachte. »Hat es Euch also gefallen?«


  »Hast du da noch irgendwelche Zweifel? Ich werde dir für immer dankbar sein, meine schöne Freundin«, bekannte er aufrichtig.


  »Vielleicht werdet Ihr nun Eurer Familie den Gefallen tun, eine Frau zu heiraten«, neckte sie ihn.


  »Ich habe doch keine Zeit dazu«, protestierte er. »Ich habe nur genug Zeit, um meinem Herrn, dem Kalifen, und meiner vollkommenen Liebessklavin Zaynab zu dienen.« Er zog sie zu sich aufs Bett.



  »Bringe mir mehr bei, Zaynab. Ich weiß daß das erst der Beginn der Leidenschaft war.«


  »Ich lebe einzig, um Euch zu dienen, Herr«, sagte sie mit gespielter Unterwürfigkeit.


  »Ist es gestattet, seine Liebessklavin zu schlagen?« fragte er mit ernster Stimme, aber seine warmen Augen zwinkerten.


  »Wenn der Schmerz der Lust dient.« Sie beugte sich vor, und biß in sein Ohrläppchen. Dem Knabbern folgte ein Lecken und ein Kuß. Sie blies sanft in seine Ohrmuschel.


  Im Gegenzug rollte er sie unter sich und biß sanft in ihre Brustwarze. Dann leckte und küßte er die empfindliche Haut. »So, Zaynab?«


  »In der Tat, Herr, Ihr lernt schnell«, lobte sie ihn. Dann beugte sie sich über ihn und nahm seine erschlaffte Mannespracht mitsamt ihrem Säckchen in den Mund. Langsam und sanft bearbeitete sie ihn mit Lippen und Zunge und erregte ihn vorsichtig, bis er vor Lust pochte. Er hätte nicht gedacht, daß er in so kurzer Zeit schon wieder so empfinden könnte. Schließlich ergriff er ihr Haar und zog sie wieder hoch.


  »Genug«, sagte er. »Nun beantworte mir eine Frage, Zaynab. Kann ich dasselbe mit dir machen? Kann ein Mann auch von einer Frau kosten?«


  »Ja«, sagte sie, legte sich auf den Rücken und spreizte für ihn die Beine. »Benutzt Eure Daumen, um meine Schamlippen zu teilen, Herr, dann werdet Ihr die Knospe meiner Weiblichkeit entdecken. Mit der Spitze Eurer Zunge könnt ihr sie sanft erregen. Ihr könnt sogar Eure Zunge in meine Scheide stecken und sie genauso verwenden wie Eure Mannespracht.«


  Vorsichtig folgte er ihren Anweisungen. Mit fast wissenschaftlicher Neugier betrachtete er ihr intimstes Wunder. Zaghaft streckte sich seine Zunge nach dem niedlichen Organ aus, das vor seinen Augen zu vibrieren schien. Wenige Augenblicke später war es klar, daß er ein Talent für das besaß, was er tat, denn sie wimmerte und wand sich vor Lust.


  Seine Zunge flog hin und her. Er hatte sich fast völlig in seine Aufgabe vertieft, als sie plötzlich leise aufschrie und ihr Körper erzitterte. Er hatte sie zum ersten Gipfel des Genusses gebracht, und seine eigene Lust hatte ihn steinhart werden lassen.



  Er kroch wieder zu ihr hoch, und sie nahm ihn eifrig in die Arme. »Begebt Euch in mich hinein«, flüsterte sie ihm zu, »und benutzt mich, wie ich Euch vorhin benutzt habe. Bewegt Euch in mir vor und zurück, mein süßer Herr. Oh! Oh!« rief sie, als er ihr gehorchte. Sie war verblüfft. Dieser unerfahrene Mann brachte sie zu einem perfekten Crescendo der Leidenschaft. Es war unmöglich, aber er tat es.


  Und es war falsch, dachte sie traurig. Es war falsch, daß sie mit diesem Mann die Leidenschaft erlebte, obwohl weder sie ihn noch er sie liebte.


  Ihre Vereinigung hatte einen bitteren Beigeschmack, ein Gefühl der Leere. Das hatte sie auch beim Kalifen empfunden. So würde es immer für sie sein - ohne Karim.


  



  Kapitel 15


  Hasdai ibn Shaprut schien alles, was er in den verlorenen Jahren der freiwilligen Enthaltsamkeit verpaßt hatte, nachholen zu wollen. In kurzer Zeit war er unter Zaynabs Anleitung ein unermüdlicher und begabter Liebhaber geworden. Er wollte alles wissen, was sie wußte. Er wollte alles ausprobieren, nur vor Sodomie schreckte er zurück. Diese Art der Leidenschaft sagte ihm nicht zu, obwohl er wußte, daß viele Männer diese Praxis genossen, und zwar nicht nur mit ihren Frauen, sondern auch gelegentlich zur Abwechslung mit dem einen oder anderen Jungen.


  Er genoß es, wenn sie vor ihm kniete - ihr goldener Kopf gegen seinen Bauch gelehnt - während sie ihn mit ihrem Mund verwöhnte. Danach kniete sie sich gewöhnlich auf alle viere, damit er von hinten in ihre weibliche Öffnung eindringen konnte. Es machte ihm auch Spaß, wenn sie ihm gegenübersaß und sein Glied tief in sich hatte, während er ihren Mund und ihre Zunge küßte. Einmal saß sie mit dem Rücken zu ihm, und seine großen Hände spielten mit ihren Brüsten, während er in ihr war. Es gab so viele aufregende Variationen, und wenn es Zaynab nicht gegeben hätte, hätte er sie vielleicht sein ganzes Leben lang nicht kennengelernt. Seine frühere Unschuld war sein dunkelstes Geheimnis gewesen, von dem niemand etwas wußte.


  »Ihr werdet eines Tages einen feinen Ehemann abgeben«, sagte sie einmal, als sie zusammen beim Schachspiel saßen. Sie dachte einen Moment lang nach und setzte dann bedächtig ihre Spielfigur.


  »Ich möchte aber keine Frau«, sagte er, während er seine eigenen Figuren nachdenklich betrachtete.


  »Warum nicht?« wollte sie wissen.


  »Weil ich keine Zeit für eine Frau habe und für die Familie, die sich aus unserer Vereinigung ergeben würde«, sagte er, als er seinen Zug machte. »Du, meine Liebe, bist eine entzückende Abwechslung für mich. Du hast meine Augen den Freuden des Körpers geöffnet, und du dienst mir gut, Zaynab. Aber wenn ich spät nach Hause komme, oder vielleicht einmal gar nicht auftauche, beschwerst du dich nicht, wenn du mich das nächste Mal siehst. Du jammerst nicht darüber, daß meine Verpflichtung gegenüber dem Kalifen, al-Andalus und der jüdischen Gemeinde vor allem anderen Vorrang haben, so daß ich gelegentlich sogar das Neujahrsfest, oder Hanukkah oder das Passahfest vergesse. Du belastest mich nicht mit Söhnen, für deren Erziehung ich mir Zeit nehmen muß, oder Töchter, für die ich gute Ehen arrangieren muß, damit ich vor meinen Leuten nicht das Gesicht verliere. Aus diesen Gründen will ich nicht heiraten. Das Judentum ist voll von Männern, die heiraten und Kinder bekommen. Ich bin etwas Besonderes, denn ich kann nicht nur Juden, sondern auch meinem Land sehr nützlich sein. Ich habe zwei jüngere Brüder, die den Familiennamen für unseren Vater weiterreichen werden. Leider verstehen mich meine Eltern nicht, aber weil sie so stolz auf meine Errungenschaften sind, konnten sie wenigstens meinen Entschluß in dieser Angelegenheit akzeptieren.«


  »Ich habe dem Kalifen ein Kind geboren«, sagte Zaynab ruhig. »Ich könnte auch eines für Euch bekommen, Hasdai.«


  »Ich weiß, daß du Mittel und Wege hast, eine Empfängnis zu verhüten, und ich hoffe, daß du sie verwendest, meine Liebe. Aber wenn du mein Kind bekämest, würde es mir nach jüdischem Gesetz gar nicht gehören. In meiner Welt gehören die Kinder ihren Müttern. Solch ein Kind könnte nicht meinen Namen tragen oder mich beerben. Als der Kalif dich mir schenkte, nahm er natürlich an, daß wir uns lieben würden, aber ich glaube, er hat nicht in Erwägung gezogen, daß du noch ein Kind bekommst. Solange dein einziges Kind von ihm ist, wird er dich nicht vergessen, und Moraima auch nicht. Wirst du aber die Mutter von mehreren Kindern eines anderen Mannes, so wirst du schnell sein Interesse verlieren. Er wird vielleicht sogar eure gemeinsame Tochter vergessen. Solange Moraima dein einziges Kind ist, hast du Abd-al Rahman in der Hand.«


  »Schachmatt!« sagte sie und machte dabei mit ihrem Springer einen Zug, den er nicht erwartet hatte.



  Sie lächelte ihn schelmisch an. »Ihr braucht keine Angst zu haben, daß ich ein Kind bekomme, Hasdai.


  Ich will kein weiteres Kind. Ich wollte Moraima, weil ich Abd-al Rahman mochte und wußte, daß es mir helfen würde, seine Zuneigung zu sichern. Jedenfalls hat man mir das gesagt. Die Wahnvorstellungen Zahras konnte ich ja nicht voraussehen.«


  »Liebst du mich eigentlich?« fragte er sich laut. Er war neugierig, was sie für ihn empfand. Sie war gewöhnlich so vorsichtig, was sie über sich selbst preisgab, daß er sich dies fragen mußte.


  »Liebt ihr mich?« entgegnete sie.


  Er lachte. »Schon wieder schachmatt, Zaynab«, sagte er.


  »Ihr seid mein Freund, Hasdai, und darüber bin ich froh«, meinte sie. »Ihr seid mein Liebhaber, und darüber freue ich mich auch, aber im Augenblick liebe ich Euch nicht.«


  »Ich war noch nie verliebt«, gestand er ihr. »Wie ist das?«


  »Ihr werdet es wissen, wenn es Euch passiert«, erklärte Zaynab. »Ich kann es nicht richtig beschreiben. Das kann, glaube ich, niemand.«


  Ihr Leben fiel in einen Rhythmus, der ihnen beiden zuzusagen schien. Sie war für ihn da, und er verbrachte anscheinend seine gesamte Freizeit mit ihr. Er war so oft bei ihr, daß sich sein Vater beschwerte, sie würden ihn gar nicht mehr zu Gesicht bekommen. Er erzählte Isaak ibn Shaprut nicht, daß der Kalif ihm eine Liebessklavin geschenkt hatte. Sein Vater hätte das nicht verstanden. Er würde nur sagen, daß Hasdai diese Konkubine nicht nötig hätte, wenn er endlich heiraten würde. Statt dessen entschuldigte Hasdai sich und überschüttete seine Eltern mit großzügigen Geschenken. Dann kehrte er zu Zaynab zurück.


  Die Monate vergingen. Hasdai ibn Shaprut war völlig in die Übersetzung der De Materia Medica vertieft. Manchmal war er so müde, wenn er nach Hause kam, daß er nur ins Bett fiel und zehn Stunden lang schlief. Ich bin vielleicht nicht deine Frau, dachte Zaynab verschmitzt, als sie eines Abends die Kleidungsstücke aufhob, die er im Zimmer verstreut hatte, aber wäre mein Leben denn wirklich so viel anders, wenn ich es wäre?


  Ihr Leben. Sie wurde verwöhnt und hatte keine Sorgen, aber wenn sie nicht ihre Tochter gehabt hätte, hätte sie sich zu Tode gelangweilt. Moraima dabei zuzusehen, wie sie aufwuchs, war faszinierend. Sie hatte die Hautfarbe ihrer Mutter, aber sie ähnelte ihrem Vater bis hin zu der gebieterischen kleinen Adlernase. Selbst wenn niemand es ihr gesagt hatte, und auch wenn Moraima es nicht verstand - sie benahm sich wie eine echte kleine Prinzessin.


  Obwohl Zaynab die Stadt seit ihrem Auszug aus dem Harem des Kalifen nicht übermäßig mochte, machte sie gelegentlich Ausflüge nach Cordoba, wenn Moraima ihren Vater im alten Herrscherpalast neben der großen Moschee besuchte. Abra brachte sie zu Abd-al Rahman, während Sheila und Zaynab in Begleitung von Naja auf den Basar gingen oder die Werkstatt einer Seidenstickerei oder einen Silberschmied besuchten. Manchmal gingen sie einfach durch die engen gewundenen Straßen und erforschten die Stadt. Sie wußten nie, was hinter der nächsten Ecke sein würde.


  Eines Tages fanden sie einen winzigen Platz, der von weißen fensterlosen Häuserwänden umgeben war. Mitten auf dem Platz befand sich ein steinerner Brunnen. Um den Rand des Brunnens standen Töpfe mit bunten Blumen. Es gab zwischen den Häusern und der Straße einige offene Gärten mit blühenden Damaskusrosen, Orangenbäumen und grün glänzender Myrte. Selbst an solch heißen Tagen schien der versteckte Platz kühl und sehr friedlich zu sein.


  An einem anderen Tag besuchte sie die große Moschee. Sie ließ ihre Pantoffeln vor der Tür stehen und lief unter den aufstrebenden Bögen einher. Der Duft von Aloe und Ambra erfüllte die Luft und verstärkte die mystische Atmosphäre dieses ruhigen, heiligen Ortes. Zaynab fiel plötzlich auf, daß sie nie zuvor in einer richtigen Kirche gewesen war.


  Moraima hatte bereits laufen gelernt. Ihr erster Geburtstag war vergangen. Sie wußte genau, wer in ihrer kleinen Welt wer war. Der Kalif, der nach Abras Worten in sie vernarrt war, hieß Baba. Zaynab war Ma, und ihre Kinderfrau war.


  Ah. Abd-al Rahman hatte seiner Tochter ein kuschliges, weißes Kätzchen geschenkt, und man sah die beiden selten einzeln. Zaynab nannte das Kätzchen Schneeflocke.



  An einem klaren Frühlingstag kam Hasdai mitten am Nachmittag in die Villa. Das war ungewöhnlich, denn er war so beschäftigt mit der Übersetzung, daß er gewöhnlich erst spät am Abend eintraf. »Ich muß für den Kalifen eine Reise unternehmen, meine Liebe«, berichtete er. »Ich bin vielleicht einige Monate weg.«


  »Wo fahrt Ihr hin, Herr?« fragte sie ihn, während sie ihren Dienerinnen ein Zeichen gab, Erfrischungen zu bringen.


  »Nach Alcazaba Malina«, antwortete er. »In diesem kleinen Königreich hat sich eine schreckliche Tragödie ereignet. Der Prinz und seine gesamte Familie bis auf einen sind in einer Stammesfehde umgebracht worden. Der neue Prinz von Malina leidet schwer unter dem Verlust seiner Familie. Man schickt mich dorthin, um festzustellen, ob seine Melancholie heilbar ist, so daß er weiterhin für die Omajjaden regieren kann, wie es seine Familie in den letzten Jahrhunderten vor ihm getan hat. Wenn nicht, muß er durch einen Statthalter ersetzt werden, den der Kalif auswählt. Es ist eine schreckliche Situation. Die Stadt versank wegen des Massakers im Chaos. Der Stadtrat bewahrt den Frieden durch reine Willenskraft. Ich werde in wenigen Tagen abreisen.« Dankbar nahm er den gekühlten Wein entgegen, der ihm angeboten wurde. Der Tag war warm, und er war den ganzen Weg von Madinat al-Zahra geritten.


  »Laßt mich mitkommen«, schlug Zaynab vor. »Ich langweile mich hier, und ohne Euch, Hasdai, wird es noch langweiliger sein.«


  »Ich weiß nicht«, sagte er und überdachte ihren Vorschlag. Der Gedanke daran, so viele Wochen ihre entzückende Gesellschaft zu vermissen, gefiel ihm gar nicht. Er war so süchtig nach ihr geworden, wie eine Naschkatze nach Süßigkeiten. »Ich weiß nicht, ob der Kalif seine Erlaubnis geben würde, Zaynab.«


  »Ich gehöre aber nicht dem Kalifen«, sagte sie milde. »Ich gehöre Euch, Herr. Warum solltet Ihr mich nicht mitnehmen? Dies ist doch kein Geheimauftrag. Ich bin in Malina ausgebildet worden. Es ist eine wundervolle Stadt, und Sheilas Geliebter wohnt dort. Er wollte sie heiraten, aber sie bestand darauf, mit mir nach al-Andalus zu kommen, obwohl ich weiß, daß sie ihn liebt. Vielleicht will er sie immer noch heiraten.


  Jetzt, wo sie weiß, wie sicher und glücklich und gut versorgt ich bin, wird sie vielleicht ihre Meinung ändern, wenn sie Alaeddin wiedersieht. Sie ist mir so treu gewesen, Hasdai. Ich möchte, daß auch sie ein wenig Glück findet.«


  »Und was ist mit Moraima?« fragte er sie. »Ich glaube, sie ist noch zu jung für solch eine Reise. Ich möchte nicht die Tochter des Kalifen in Gefahr bringen.«


  »Ihr habt recht, Herr. Moraima bleibt hier bei Abra und besucht weiter regelmäßig ihren Vater. Ich möchte ihr Leben nicht aus dem Takt bringen. Sie wird völlig in Sicherheit sein. Wir werden dem Kalifen sagen, daß ich mitkomme und ihn bitten, eine Gruppe seiner Wachen zu schicken, um seine Tochter zu beschützen, während wir fort sind«, sagte Zaynab vernünftig. Dann lehnte sie sich zu ihm hinüber und legte einen Arm um seinen Hals. »Ihr wollt mich doch nicht wirklich hier zurücklassen, Herr?«


  Er schlang einen Arm um ihre geschmeidige Taille. Seine andere Hand glitt in ihren Kaftan und umfaßte ihre Brust. Ihr Mund war verführerisch, und er ergab sich der Versuchung und küßte ihn langsam. Ihre Zungen umschlangen einander sinnlich. »Nein«, murmelte er an ihrem Mund, »ich möchte dich nicht zurücklassen, meine schöne Zaynab.« Seine Finger zwackten ihre Brustwarzen und sie summte leise.


  Wenn Hasdai ibn Shaprut an Zauberei geglaubt hätte, dann hätte er gesagt, daß Zaynab eine Hexe war.


  Aber er glaubte nicht daran, auch wenn die Liebessklavin die Fähigkeit hatte, ihn so zu benebeln, daß nichts anderes mehr wichtig war, außer ihrem Kuß, ihrer Umarmung. Trotzdem hatte seine Pflicht als treuer Diener des Kalifen Vorrang. Am nächsten Tag sprach er mit Abd-al Rahman in seinem Privatgemach in Madinat al-Zahra.


  »Würdet Ihr etwas dagegen haben, wenn ich Zaynab mitnach Malina nähme?« fragte er seinen Herrn. »Sie möchte mich gerne begleiten, Herr.«


  »Warum?« fragte sich der Kalif laut. Er klang eher neugierig als erbost.


  »Sie sagt, sie langweilt sich, Herr«, antwortete Hasdai wahrheitsgemäß.


  Abd-al Rahman kicherte. »Der Fluch einer gescheiten Frau, mein Freund. Leidenschaft reicht ihr nicht. Meine Aisha sagte mir einmal, wenn ich Frieden in meinem Haus haben wolle, dann sollte ich mir Frauen nehmen, die nur mit sich selbst beschäftigt sind. Die anderen, warnte sie mich, sind mit ihrem Los nie zufrieden. Sie wissen, daß es mehr im Leben gibt, und das ist Zaynabs Problem, fürchte ich. Natürlich dürft Ihr sie mitnehmen, Hasdai. Sie gehört Euch, und Ihr könnt mir ihr machen, was ihr wollt. Ich mache mir nur um meine Tochter Sorgen.«


  »Zaynab glaubt, daß sie zu jung für diese Reise ist. Sie wird die Prinzessin bei ihrer Kinderfrau Abra lassen. Sie bittet Euch aber, Wachen um das Haus aufzustellen, so lange wir nicht da sind, um auf sie achtzugeben.«


  »In Ordnung!« erwiderte der Kalif. »Sie ist eine gute Mutter, mein Freund. Warum habt Ihr kein Kind mit ihr? Vielleicht würde sie ihre Unruhe verlieren, wenn sie mehr Kinder hätte, die sie beschäftigen.«


  »Herr, die Gesetze meines Glaubens würden mir nicht gestatten, Zaynabs Kinder anzuerkennen. Sie hätten keine legale Unterstützung. Ihr wißt doch, wie wichtig die Familie in dieser Welt ist. Wir haben uns beide darauf geeinigt, daß wir keine Kinder bekommen werden«, erklärte Hasdai ibn Shaprut ihm.


  Abd-al Rahman nickte. Er hatte über so etwas nicht nachgedacht, als er Hasdai Zaynab gegeben hatte.


  Seine erste Sorge war ihre Sicherheit und die ihres Kindes gewesen. Er hatte gewollt, daß sie in der Nähe blieb, damit er sein jüngstes Kind sehen konnte, während es aufwuchs. War Zaynab immer noch so schön wie früher? Er hätte Hasdai gern gefragt, aber er tat es nicht. Es wäre unhöflich gewesen.


  Außerdem wußte er die Antwort. Er fragte sich, ob sie Hasdai liebte,oder ob sie ihre Zuneigung zu ihm verloren hatte, weil er sie weggeschickt hatte. Auch diese Fragen konnte er nicht stellen. Sie würden ihn bis zum Ende seiner Tage verfolgen. Er verfluchte im stillen Zahra für ihre boshafte Eifersucht, die ihn in diese unglückliche Lage gebracht hatte. Er schüttelte seinen Tagtraum ab.


  »Die Berichte, die ich über den Prinzen von Malina erhielt, sind verwirrend, Hasdai«, sagte er. »Er war auf Reisen, als die Familie ermordet wurde. Als man ihn fand und ihm von der Tragödie berichtete, verfiel er einige Tage lang in Schwermut. Schließlich konnte man ihn wieder daraus erwecken, aber die stellten fest, daß er unfähig war, irgendwelche Entscheidungen zu treffen. Er konnte nur noch trauern, der arme Kerl. Der Hausarzt glaubt, daß sein Zustand nur vorübergehend ist.


  Er sagt, daß der Prinz so versucht, mit dem Verlust seiner Familie fertig zu werden. Ich möchte Eure Meinung dazu hören, Hasdai. Wird der Prinz wieder gesund? Oder sollte ich ihn durch einen Statthalter ersetzen? Und wenn ja, sollte dieser Statthalter aus al-Andalus kommen oder aus dem Stadtrat von Malina? Ich will in dieser Angelegenheit die Wahrheit erfahren, und zwar schnell. Ihr seid der einzige in meiner Regierung, dem ich vollständig vertrauen kann, Hasdai. Ich habe großes Glück, Euch in meinen Diensten zu haben.«


  »Was ist mit dem Mörder, Herr? Wollt Ihr, daß er gefangen wird, und ist es meine Aufgabe, diesen Mann zu richten?« wollte Hasdai wissen.


  »Vollkommen richtig!« sagte Abd-al Rahman mit fester Stimme. »Ich kann es meuchelnden Banditen nicht gestatten, selbst in den entferntesten Winkeln meines Reiches frei herumzulaufen. Wenn man einem gestattet zu entkommen, dann werden andere auftauchen wie Unkraut in einem Weizenfeld.


  Findet diesen Mann und bestraft ihn, mein Freund. Und seine Strafe soll besonders grausam sein.


  Ordnet öffentliche Folter an und dehnt die Vorstellung so lange aus, wie ihr könnt. Bestraft seine Untergebenen zuerst, und hebt Euch ihren Anführer bis zum Schluß auf. Seid so brutal, wie Ihr wollt.


  Es wird die Leute von Malina trösten und den Statusihres Prinzen noch weiter erhöhen, daß ich Euch schicke, um ihnen die Gerechtigkeit des Kalifen zu bringen. Ihr werdet mit einem meiner Schiffe segeln und eine Truppe von einhundert Saqalibah mitbringen, die Euch helfen sollten, für Gerechtigkeit zu sorgen, Hasdai.«


  Der Arzt nickte und verbeugte sich vor seinem Herrn. »Es wird so geschehen, wie Ihr es wünscht, Herr«, versprach er. »Wann werden wir abreisen?«


  »Könnt Ihr in drei Tagen fertig sein, Hasdai?« »Das können wir, Herr«, war die pflichtbewußte Antwort. »Ich werde morgen zehn Saqalibah zur Villa schicken. Sie werden dort bleiben, bis Ihr zurückkehrt«, sagte der Kalif. »Sie werden ihre Befehle von mir erhalten, und von sonst niemandem.


  Moraima wird vollkommen sicher sein.«


  Bis Zaynab und Hasdai ibn Shaprut bereit zur Abreise waren, hatten sie die Wachen völlig in den Haushalt eingefügt. Aida war begeistert, daß sie für eine ganze Gruppe Männer kochen konnte, und die kleine Moraima hatte bereits den Hauptmann der Saqalibah um den kleinen Finger gewickelt. Abra war dem Kind völlig ergeben. Zaynab war sicher, daß ihre Tochter in ihrer Abwesenheit sicher und gut bewacht war. Sie erklärte ihrer Tochter nicht ausführlich, daß sie einige Monate lang fort sein würde. Moraima hätte das noch nicht verstanden. Sie sagte ihr nur, daß Mama weggehen müßte, aber das sie wiederkommen würde. Sie war etwas enttäuscht, als Moraima sich von der Nachricht nicht im geringsten beeindruckt zeigte.


  »Maa kommt zurück?« wollte sie wissen. »Ja«, versicherte ihr Zaynab mit Tränen in den Augen.


  »Baba besuchen?« fragte sie.


  »Natürlich wirst du deinen Vater besuchen«, antwortete Zaynab.


  »Gut!« sagte Moraima und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Schneeflocke zu.


  »Ich glaube, es macht ihr überhaupt nichts aus, daß ich sie verlasse«, weinte Zaynab in Hasdais Armen. »Sie ist wie meine Mutter! Herzlos!«


  »Sie ist noch nicht einmal zwei Jahre alt«, erklärte er. »Siehat gar nicht richtig begriffen, was du ihr gesagt hast, meine Liebe. Es ist besser so. Möchtest du etwa, daß sie weint, wenn du gehst?«


  »Nein«, gäbe Zaynab zu, »das will ich wirklich nicht. Ich will nur, daß sie glücklich und sicher ist.«


  »Und das wird sie in ihrem eigenen Zuhause auch sein«, erwiderte er.


  Sie segelte mit einem größeren Schiff von Cordoba ab, als sie je eines gesehen hatte. Zaynab und Hasdai hatten eine große, luftige Kabine auf dem Deck, während die einhundert Saqalibah unter Deck untergebracht waren. Sie hatten es zwar nicht so luxuriös, aber wenigstens bequem. Sogar Sheila hatte ihre eigene kleine Kabine neben der ihrer Herrin.


  In nur kurzer Zeit hatten sie die vielen Meilen auf dem Guadalquivir hinter sich gelassen. Es war Ende Frühling, und alles blühte: die Obstgärten waren rosa, weiß und gelb vor Blüten, in den Feldern wurde das Korn bereits grün. Am zweiten Tag fuhren sie zwischen Feldern mit roten Anemonen und weißen Gänseblümchen hindurch, die sich in der Nachmittagsbrise wiegten.


  Sie segelten am frühen Morgen an Sevilla vorbei. Wie Hasdai ihnen berichtete, war das eine maurische Stadt mit schmalen, gewundenen Straßen und niedrigen, weißen Gebäuden, die überall Balkons, Höfe, Gärten und Brunnen hatten. Er versprach ihnen, daß sie auf der Rückkehr aus Ifriquia anhalten würden, um sich die Stadt anzusehen.


  »Warum wolltet Ihr, daß wir nach Alcazaba Malina fahren?« fragte Sheila ihre Herrin, als sie eines Tages an einem geschützten Fleckchen an Deck saßen. »Hofft Ihr darauf, Karim zu treffen?«


  »Nein«, antwortete Zaynab. »Karim ist jetzt verheiratet. Es hat keinen Zweck, ihn zu besuchen. Aber vielleicht könnten wir deinen Alaeddin finden, Sheila. Würdest du nicht gerne heiraten und Kinder haben? Mein Leben ist bequem und kaum aufregend. Ich werde keine anderen Kinder mehr bekommen. Hasdai will keine. Ich muß dieses Schicksal annehmen, aber du brauchst das nicht, Sheila.


  Ich kann dich freilassen, meine liebe Freundin, und ich möchte, daß du glücklich bist. Was hätte ich in den letzten Jahren gemacht, wenn du mich nicht ermutigt und getröstet hättest? Gestatte mir, dich freizulassen und dich heiraten zu lassen. Ich werde dir eine großzügige Aussteuer geben. Es wird Zeit, daß du dein eigenes Leben lebst.«


  »Ich weiß nicht«, antwortete Sheila. »Alaeddin und ich haben uns einige Jahre nicht mehr gesehen, Herrin. Vielleicht ist er schon verheiratet, und ich möchte nicht seine zweite Frau werden. Außerdem weiß ich nicht, ob ich ihn noch liebe, das schwarzbärtige, alte Rauhbein. Und wer würde sich um Euch kümmern? Ihr habt Euren Haushalt nie mit einem Schwärm Mägde angefüllt wie andere Frauen. Es waren immer nur ich, Naja und Aida. Die alte Frau, die sich um das Haus kümmert, ist ordentlich und so gut wie unsichtbar. Und waren wir nicht glücklich?«


  »Ich werde dich zu nichts zwingen«, sagte Zaynab, »aber laß uns Alaeddin ben Omar ausfindig machen und herausfinden, wie deine Gefühle für ihn sind. Das sollte nicht so schwierig sein. Alcazaba Malina ist nicht besonders groß. Und falls du ihn nicht heiratest, werde ich dir bei unserer Rückkehr nach al-Andalus deine Freiheit geben. Du kannst dann bei mir bleiben, und ich werde dich für deine Dienste bezahlen wie Abra. Was würde sonst mit dir geschehen, falls mir etwas zustößt, Sheila? Ich will, daß du sicher bist. Du bist meine Freundin, und deine Treue bedeutet mir sehr viel.«


  Als sie in der Nacht neben Hasdai lag und das sanfte Schaukeln des Meeres sie einlullte, fragte sich Zaynab, ob sie wirklich gemeint hatte, was sie Sheila gesagt hatte. Was wäre, wenn sie Karim doch wiedersehen würde? Würde die Liebe, die sie für ihn empfunden hatte, wiedergeboren werden? Oder war sie gestorben, als er sie dem Kalifen überreicht hatte? Natürlich war nichts so gekommen, wie sie erwartet hatten. Er war nun verheiratet und vermutlich der Vater von ein oder zwei Söhnen. Sie war die Mutter des jüngsten Kindes des Kalifen, obwohl sie ihm nicht länger gehörte. Sie seufzte traurig.


  Sie war nicht glücklich, aber sie wußte nicht warum.


  Sie hatte alles, was eine Frau sich nur wünschen konnte: Wohlstand, ein Kind und einen Mann, der sie beschützte. Was brauchte sie sonst noch? Aber dennoch fühlte sie sich niedergeschlagen.



  Es war falsch gewesen, Hasdai zu begleiten. Sie hatte ihre schlechte Laune darauf zurückgeführt, daß sie sich langweilte. Aber erst als sie schon unterwegs waren, hatte sie gemerkt, daß die treibende Kraft nicht Langweile gewesen war, sondern Unzufriedenheit. In Alcazaba Malina erwartete sie nichts als Erinnerungen, die zu schmerzhaft waren, um nur daran zu denken. Und Leidenschaft ohne Liebe war eine bittere Angelegenheit, wie sie rasch entdeckt hatte. Das versteckte sie aber vor Hasdai. Sie liebten einander nicht, obwohl sie gute Freunde geworden waren; und es bereitete ihm wirklich Vergnügen, mit ihr zu schlafen. Es hätte ihm Kummer bereitet zu erfahren, wie sehr sie ihn getäuscht hatte.


  Schließlich tauchten eines Tages die beiden Leuchttürme von Alcazaba Malina am Horizont auf. Der Himmel über dem Meer war makellos. Die Möwen stiegen mit den Böen auf und stießen wieder herab. Man konnte ihre durchdringenden Schreie hören, die gleichzeitig wild und traurig klangen.


  Hasdai erzählte ihr, daß sich die Stadt seit dem Tod des Herrschers und seiner Familie im Chaos befand, aber als sie sie betrachtete, dachte Zaynab, daß sie unverändert aussah. Aus ihr Schiff am Dock festgemacht war, berichtete der Kapitän Hasdai ibn Shaprut, daß eine Sänfte sie auf dem Dock erwarte, um sie zu Haus des Prinzen zu bringen.


  »Es ist auch ein Pferd vorhanden, solltet Ihr es vorziehen zu reiten«, meinte der Schiffskapitän höflich.


  »Ist es im Augenblick sicher, die Frauen durch die Stadt zu transportieren?« fragte Nasi den Kapitän.


  »Ich habe mit dem Diener des Prinzen gesprochen, der mit der Sänfte gekommen ist«, sagte der Kapitän. »Die Stadt selbst ist friedlich. Es hat keine Aufstände oder Unruhen gegeben. Es ist nur so, daß die Leute immer noch schockiert vom Tod ihren Herrschers und seiner Familie sind.«


  Hasdai nickte verständnisvoll. »Dann werde ich reiten. Die beiden Frauen nehmen die Sänfte.«



  Nasi brachte Zaynab und Sheila zur Sänfte. Die Frauen waren in der traditionellen Straßenkleidung vermummt. Nachdem sie eingestiegen waren, marschierten die Saqalibah in Reih und Glied vom Schiff. Sie trugen ihre vollständige Kampfausrüstung und wirkten auf die Menschen an Land recht furchteinflößend. Sofort verbreitete sich die Nachricht in der Stadt, daß der Vertreter des Kalifen, der berühmte Hasdai ibn Shaprut, angekommen war. Er würde dem überlebenden Prinzen zur Seite stehen, und alles würde wieder gut. Er hätte ein kleines Heer mitgebracht. Die Banditen, die ihre Herrscherfamilie umgebracht hatten, würden gejagt und ausgerottet werden.


  Hasdai ibn Shaprut führte sie mit Hilfe eines Vertreters des Prinzen zum Haus von Malinas Herrscher.


  Die Bürger von Alcazaba Malina kamen aus ihren Häusern und jubelten ihnen zu, als sie vorbeizogen.


  Als sie die königlichen Tore erreichten und in den Hof kamen, beugte sich Zaynab zu Sheila hinüber.


  »Ich dachte, ein Prinz würde in einem Palast leben. Dieses Haus ist nicht prächtiger als das Haus, welches der Kalif mir geschenkt hat.«


  Sofort kamen Sklaven in langen, weißen Roben heraus, um den großen Arzt und seine Gesellschaft zu begrüßen und hereinzubringen.


  Ein großer Mann mit einem schwarzen Bart trat vor und verbeugte sich vor Hasdai ibn Shaprut. »Seid uns willkommen, gnädiger Herr«, sagte er. »Ich bin Alaeddin ben Omar, der Wesir des Prinzen. Wir sind dankbar, daß Ihr gekommen seid.«


  Sheila schnappte leise nach Luft und klammerte sich an Zaynabs Hand fest.


  »Wir wußten nicht, daß Ihr mit Eurer Frau reist, Herr«, fuhr der Wesir fort, »aber wir können es ihr im Harem des Hauses bequem machen. Im Augenblick ist er unbewohnt.«


  »Das Mädchen ist meine Konkubine«, antwortete Nasi. »Zum Bedauern meines Vaters bin ich kein verheirateter Mann.« Er lächelte ein wenig.


  »Dann könnten unsere Väter ihren Kummer miteinander teilen«, antwortete der Wesir. »Mustafa, bringe die Frauen in ihre Gemächer«, sagte Alaeddin ben Omar zu dem wartenden Eunuchen. Er wandte sich wieder Hasdai ibn Shaprut zu. »Prinz Karim ist nun wach, wenn Ihr ihn sehen möchtet, Herr.«



  Nun keuchte Zaynab auf, faßte sich dann aber. »Alaeddin ben Omar, sprecht Ihr von Karim ibn Habib?« Die Frage überraschte sogar sie selbst, und sie wußte die Antwort, bevor sie ausgesprochen war. Bei Allah! Warum war sie hierhergekommen? Sie wußte nicht, ob sie es ertragen könnte, Karim zu sehen, im selben Haus mit ihm zu sein. Sie bemühte sich, die Würde zu bewahren, die man von Nasis Liebessklavin erwartete, aber ihr Herz hämmerte und sie war blaß.


  »Herrin, wer seid Ihr?« fragte der Wesir und ließ alles Protokoll beiseite.


  Sheila riß sich ihren Schleier vom Gesicht. »Was glaubst du denn, wer sie ist, du Holzkopf! Es ist Zaynab!«


  Alaeddin ben Omar starrte abwechselnd sie und die immer noch verhüllte Gestalt an. »Seid Ihr es wirklich, Herrin?« fragte er schließlich.


  Zaynab nickte. Ihre Knie fühlten sich wie Pudding an. Sie durfte nicht in Ohnmacht fallen. Wenn sie in Ohnmacht fiel, würde Hasdai sicher bemerken, daß etwas nicht in Ordnung war. Sie durfte nicht in Ohnmacht fallen!


  »Woher wußte der Kalif, daß er Euch schicken sollte, Herrin?« fragte Alaeddin aufgeregt. »Ihr seid vielleicht der einzige Mensch, der ihn uns wiedergeben kann! Gepriesen sei Allah, der Mitfühlende, für seine Gnade!«


  »Ich verstehe das alles nicht«, warf Hasdai ibn Shaprut scharf ein. »Was weißt du über diese Angelegenheit, Zaynab?«


  »Wir sollten nicht hier im Eingang herumstehen und das besprechen, Herr«, erwiderte sie ihm.


  »Wesir, wo können wir ungestört reden?« Ihre Stimme war kühl und unpersönlich. Durch ein Wunder, und sie verstand es selbst nicht, hatte sie es geschafft, ihr Gleichgewicht wiederzuerlangen.


  Alaeddin führte sie schnell in einen lichterfüllten Raum,der den bekannten Garten überblickte. In Zaynabs Kopf drehte sich alles. Karim, der Prinz von Malina? Wie konnte das sein? Sie wollte genauso dringend Antworten auf ihre Fragen wie Hasdai ibn Shaprut auf seine.


  »Woher kennst du den Prinzen, Zaynab, wenn du ihn überhaupt kennst?« fragte Hasdai. Die Verwirrung stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Ich wußte nicht, daß ich den Prinz von Malina kenne, Herr«, begann sie. »Karim al Malina, den ich förmlich als Karim ibn Habib al Malina kenne, ist der Meister der Leidenschaft, der mich zur Liebessklavin ausgebildet hat. Wie kommt es, daß er der Prinz dieser Stadt wurde?«


  »Vielleicht«, warf Alaeddin ein, »kann ich helfen, das alles zu erklären, Herr, mit Eurer Erlaubnis natürlich.« Als Hasdai nickte, fuhr der Wesir fort. »Karim al Malina war der jüngste von drei Söhnen des verstorbenen Prinzen Habib ibn Malik. Karim al Malina war ein Kapitän zur See und ein Händler, aber er war auch ein Meister der Leidenschaft. Der Kaufmann Donal Righ hatte Zaynab in seine Hände gegeben, um sie auszubilden zu lassen. Sie wußte nicht, daß er der Sohn eines regierenden Prinzen war.«


  »Wie konnte ich das auch?« sagte Zaynab. »Seht Euch doch nur um, Hasdai. Sieht das hier wie ein Palast aus? Es ist nicht größer als mein eigenes Haus. Ich habe den verstorbenen Prinzen und die Brüder von Karim nie kennengelernt. Aber ich kannte seine Mutter, die edle Alimah, und seine Schwester Iniga war meine Freundin. Aber sie haben mich zu keiner Zeit darauf aufmerksam gemacht, daß sie von königlichem Geblüt waren. Ich war einmal hier, um an Inigas Hochzeitsfest teilzunehmen, doch ich bin durch ein Gartentor hereingekommen. Sie und Karim haben mir nie gesagt, daß sein Vater der Prinz dieses Landes war, Hasdai. Nie!«


  Hasdai schwieg verwirrt und dachte über das nach, was sie ihm gesagt hatte.


  »Wie kommt es dann, daß Ihr hier seid?« wollte der Wesir wissen. Er mußte einfach fragen, denn seine Neugier war groß. »Gehört Ihr nicht dem Kalifen, Zaynab?«


  »Ich bin die Liebessklavin von Fürst Hasdai«, antwortete sie ihm leise. »Der Kalif schenkte mich ihm, Alaeddin.«



  Er wollte sie fragen, warum. Er hatte geglaubt, daß sie dem Kalifen gefallen hatte. Seine dunklen Augen verirrten sich zu Sheila, die still neben ihrer Herren saß. Die Augen des Mädchens trafen seine, und sie errötete, aber nicht, bevor sie ihm nicht ein kleines Lächeln zugeworfen hatte. Er wußte, daß Sheila ihn mit den Antworten versorgen würde, die er brauchte. Jetzt war es aber Karim, der wichtig war. »Gestattet Ihr mir, die Damen in den Harem bringen zu lassen, Herr?« fragte er den Nasi.


  Hasdai ibn Shaprut nickte. »Ja, und ich möchte Prinz Karim sofort sehen, Wesir.«


  »Mustafa, bringe die Frauen in ihre Gemächer«, befahl der Wesir dem Eunuchen, als Zaynab und Sheila sich erhoben.


  Zaynab wollte Alaeddin ben Omar weiter ausfragen. Was war mit Karim los? War er verletzt? Wo war seine Frau? Hatte er Kinder? War Habib ibn Maliks ganze Familie umgekommen? Sogar Iniga?


  Gütiger Himmel, nicht Iniga! Statt dessen folgte sie pflichtbewußt dem vertrauten Mustafa. Vielleicht konnte er ihr in der Stille des Harems einige Fragen beantworten. Mustafa wußte immer alles. Kaum hatten sich die Türen der verlassenen und trostlosen Frauengemächer hinter ihnen geschlossen, begann Sheila ihn schon auszufragen. »Mustafa, sag mir ehrlich, ist Alaeddin schon verheiratet? Hat er eine Frau?«


  »Hast du nicht zugehört, Mädchen, als er Hasdai ibn Shaprut sagte, er hätte keine Frau? Und auch keine Konkubine, darf ich hinzufügen«, antwortete Mustafa mit einem kleinen Lachen. »Wenn du ihn genommen hättest, als er dich um deine Hand bat, wärst du inzwischen schon dreimal Mutter geworden.«


  »Dafür haben wir immer noch Zeit«, sagte Sheila keck.


  »Was ist passiert, Mustafa?« fragte Zaynab leise.


  »Es war wegen Fürst Karims Frau Hatiba«, begann Mustafa. Er erzählte ihr, was sich am Hochzeitstag und in den beiden darauffolgenden Monaten abgespielt hatte. »Sie war von Anfang an schwierig, und danach schien Hatiba nichtschwanger werden zu können. Sowohl sie als auch mein Herr waren darüber traurig. Prinz Habib drängte darauf, sein jüngster Sohn solle seine Frau verstoßen und ein Mädchen heiraten, das ihm Kinder schenken kann, aber Karim weigerte sich. Schließlich waren die Zeichen eindeutig. Hatiba war schwanger. Man schickte ihrer Familie eine Nachricht, aber man erhielt keine Antwort. Prinz Habib bat meinen Herrn, nach Setba zu fahren, das südlich von Jabal-Taraq liegt. Er wollte, daß sein Sohn fünfzig Männer aus dem Norden auf dem Sklavenmarkt dort aussuchte, wie die Saqalibah des Kalifen.


  Das ist der beste Markt der Welt, Herrin. Diese Männer sollten als Leibgarde ausgebildet werden.


  Prinz Habib hatte immer gedacht, es sei sehr weise vom Kalifen, die Sicherheit seiner Familie in die Hände von Männern zu legen, die nur ihm treu waren, in die Hände von Männern, die von der Politik von al-Andalus unberührt waren. Er meinte, daß der Kalif ein weises Vorbild abgab. Hatiba war unpäßlich und schlecht gelaunt am Anfang ihrer Schwangerschaft. Prinz Habib glaubte, die Trennung würde ihnen beiden guttun, und so fuhr mein Herr weg.«


  »Hat er sie geliebt?« fragte Zaynab leise.


  Mustafa schüttelte den Kopf. »Sie hatten ihr Schicksal akzeptiert«, erwiderte er trocken. »Ali Hassan, der der Liebhaber von Hatiba gewesen war, bevor sie meinen Herrn heiratete schlich sich dann heimlich in die Stadt Alcazaba Malina. Sie kamen nicht mutig, sondern wie die Schakale, die hinterhältig in die Stadt kriechen. Sie griffen mitten in der Nacht an, versperrten leise ein Ende der Straße und ließen die andere Tür für ihre Flucht offen. Sie kamen zu Fuß. Sie brachen durch die Tore des Hauses, erwischten die wenigen Wachen des Prinzen in einem unachtsamen Augenblick und erschlugen sie an Ort und Stelle. Sie hatten die Zeit ihres Überfalls gut gewählt. Alle Familienmitglieder außer Karim waren da. Sie hatten den Geburtstag von Fürst Ayyub gefeiert. Er, seine beiden Frauen und seine Kinder wurden getötet. Ja'far, seinen Frauen und Kindern erging es ebenso. Sie brachten den alten Prinzen, Muzna und Ahmed, den Mann von Iniga, um. Als letztes ermordeten sie Alimah, aber nicht, bevor sie mich und ihren Enkel, den kleinen Malik ibn Ahmed, in einen Wandschrank gestoßen hatte. Ich versteckte den Jungen unter meiner Robe, eine Hand vor seinem Mund, und beobachtete das gesamte Blutbad. Dann ging Ali Hassan auf Iniga und Hatiba zu, die sich vor Angst und Entsetzen aneinander klammerten.


  >Hure!<, schrie er Hatiba an. >Du hast geschworen, daß du von keinem Mann ein Kind bekommen würdest, außer von mir.<


  Mir schien, daß in seinen Augen das Feuer des Wahnsinns brannte«, erzählte Mustafa weiter. »Er versuchte, sie von Iniga wegzureißen, aber sie ließen einander nicht los. Er ergriff das goldene Haar Inigas mit einem bösen Lächeln. Ich konnte alles aus meinem Versteck genau sehen.


  >Du hast mich betrogen, Hatiba,< rief er.


  >Du hast mich nicht genug geliebt, um für mich zu kämpfen, als mein Vater mich Fürst Karim zur Frau gab,< antwortete sie tapfer. >Es ist meine Pflicht, meinen Mann Kinder zu gebären, Ali Hassan.< Ihre Worte schienen ihn verrückt vor Wut zu machen. Er riß sie von Iniga fort, schlang ihr Haar um seine Hand und schnitt mit einer einzigen Bewegung ihre Kehle durch. Das Blut spritzte über die Roben von Iniga und Ali Hassan. Das arme Mädchen war vor Schock erstarrt. Sie war gezwungen gewesen, dem Mord an ihrem Mann, ihrer Mutter und ihrer Familie zuzusehen. Sie stand hilflos da und konnte noch nicht einmal schreien, als der Teufel ihre Kleider zerriß und sie zusammen mit den wenigen jungen weiblichen Sklavinnen wegschleppte. Es kam mir vor, als ob ich eine Ewigkeit in meinem Schrank wartete. Der kleine Sohn von Iniga klammerte sich an meine Brust. Ich konnte hören, wie sie durch das Haus gingen und stahlen, was sie konnten. Aber dann war alles still. Ich blieb weiter versteckt.


  Schließlich kroch ich aus meinem Schrank. Das Kind war eingeschlafen - gepriesen sei Allah - und sah das Blutbad um uns herum nicht, als wir den Harem verließen. Ali Hassan und seine Männer waren fort. Sie waren auf Pferden aus dem Stall des Prinzen geflüchtet. Sie nahmen natürlich nur die besten Tiere, darf man hinzufügen. Ich rannte mit demkleinen Malik auf dem Arm zum Haus des obersten Stadtrates und berichtete ihm, was passiert war.


  Seine Frauen nahmen mir das Kind ab, und ich kehrte mit dem ganzen Stadtrat zum Haus zurück.


  Bei dem Anblick, der sich ihnen bot, erschallten ihre Trauerrufe so laut, daß man sie in der ganzen Stadt hören konnte. Ein Bote wurde über Land nach Sebta geschickt, um Fürst Karim zurückzuholen.


  Als er wiederkehrte, hatten wir seine Familie bereits beerdigt und das Blut abgewaschen. Wir konnten es aber nicht von den Steinen des Hofes entfernen, wo die ersten armen Seelen erschlagen wurden.


  Als der Prinz vom Ausmaß der Tragödie erfuhr, verfiel er in eine Apathie, aus der wir ihn bis jetzt nicht aufwecken konnten. Er ißt nichts. Er schläft kaum noch. Er sitzt einfach da und starrt vor sich hin«, beendete Mustafa seinen Bericht.


  »Also hat der Stadtrat nach dem Kalifen geschickt«, sagte Zaynab leise. Sie konnte das Ausmaß des Unglücks das Karim widerfahren war, kaum fassen. »Hat man Iniga gefunden, Mustafa?« fragte sie ihn. »Sicher hat man Ali Mustafa Leute hinterhergeschickt, um ihn zu bestrafen.«


  »Die Vernichtung der Familie von Prinz Karim war nicht die erste Tat dieser Art, die Ali Hassan begangen hatte. Er hatte schon Hussein ibn Hussein und seine Familie ermordet. Er ist bei den Bergstämmen sehr einflußreich und gefürchtet. Wir haben in Malina keine Armee. Bis vor kurzem war so etwas nicht nötig. In al-Andalus herrscht Frieden.«


  Zaynab konnte sehen, daß der arme Mustafa selbst jetzt noch unter der Tragödie litt, deren Zeuge er geworden war. Die Toten waren nicht die einzigen Opfer Ali Hassans gewesen. »Hat niemand Iniga gerettet oder ein Lösegeld bezahlt?« fragte sie erneut. Wenn Iniga noch lebte, als Ali Hassan sie hinausschleppte, könnte sie auch jetzt noch am Leben sein. Man mußte sie finden und retten.


  »Sie wollte sie nicht suchen, Herrin«, sagte der Eunuch traurig.


  »Als Ali Hassan sie verschleppte, war es sicher, daß er sie vergewaltigen würde. Sie ist nun entehrt, und man sollte sie besser da lasse, wo sie jetzt ist, falls sie noch lebendig ist.«


  »Was sagst du da?« rief Zaynab wütend. »Iniga hat ein Kind, das die Katastrophe überlebt hat. Der kleine Malik hat seinen Vater verloren. Muß er auch seine Mutter verlieren? Karim würde so etwas nie geschehen lassen!«



  »Malik ibn Ahmed ist bei der Familie seines Vaters, wo er hingehört. Sie werden ihn gut erziehen. Er ist so jung, daß er sich nicht an seine Eltern erinnern wird. Wie kann er etwas verlieren, an das er sich nicht erinnern kann?«


  »Glaubt Ihr, daß es hier spukt, Herrin?« sagte Sheila in ihrer eigenen Sprache. »Ich weiß nicht, ob ich mich an einen Ort wohl fühlen kann, wo so viele Morde und Gewalt passiert sind.« Sie zitterte. »Ich kann die Schreie der Frauen fast hören.«


  »Ich bin ganz deiner Meinung«, sagte Zaynab ihrer Dienerin, und dann wandte sie sich wieder an den Eunuchen. »Wir bleiben nicht hier, Mustafa. Sowohl Sheila als auch ich spüren den Schrecken dieser Zimmer. Ich weiß, daß du uns nicht erwartest, aber es gibt doch sicher auch einen anderen Ort, wo man uns unterbringen kann.«


  Er nickte verständnisvoll. »Ich werde Euch in die Gemächer Eures Herrn bringen. Ich bin mir sicher, es wird ihm nichts ausmachen, seine Räume mit Euch zu teilen, Herrin.«


  Hasdai ibn Shaprut war bereits zu seinem Patienten, dem Prinzen von Malina, gebracht worden. Der junge Mann saß in einem bequemen Sessel in der Säulenhalle, die den großen Garten überblickte, der zum Haus gehörte. Er wirkte lethargisch und sah blaß aus. Unter seinen Augen waren dunkle Ringe, und er schien abgenommen zu haben, seit Hasdai ihn zuletzt in Cordoba gesehen hatte.


  »Herr«, sagte der Wesir, »Ich bringe Euch den Vertreter des Kalifen.«


  Karim blickte kurz den großen Mann an, der sich höflich vor ihm verbeugte. Dann schaute er wieder weg.


  Hasdai sah den blauen Augen an, daß der Prinz ihn verstanden hatte. Er war nicht verrückt. Er versuchte nur, so gut er konnte, mit dem Schmerz fertig zu werden. Es gab also noch Hoffnung. »Herr, ich bin der Nasi Hasdai ibn Shaprut. Ich berate den Kalifen in vielen Dingen, aber ich bin auchArzt. Ich würde Euch gerne helfen, wieder gesund zu werden, damit Ihr hier in Malina wieder für Euren Herrn Abd-al Rahman herrschen könnt. Eure Familie hat diese Stadt gegründet, wie man mir sagte, und hat sie seit über zweihundert Jahren für die Omajjaden regiert.«


  »Sie sind alle tot«, sagte Karim leise. »Alle außer dem Kind meiner Schwester, aber das gehört nicht zu meiner Familie. Malik gehört zur Familie seines Vaters.«


  »Man hat Eure Schwester verschleppt, hörte ich«, fuhr Hasdai fort.


  »Sie haben meine Frau umgebracht«, erwiderte Karim. »Sie war schwanger.«


  »Aber vielleicht lebt Eure Schwester noch«, meinte Hasdai.


  »Dann wäre es besser, sie wäre tot«, antwortete er.


  »Warum?« wollte der Nasi wissen. »Sie hat einen Sohn. Das Kind braucht sie, Herr.«


  »Sie ist entehrt und für immer geschändet«, sagte Karim versteinert.


  »Wißt Ihr eigentlich, was meiner süßen, kleinen Schwester zugestoßen ist? Sie werden sie vergewaltigt haben. Vielleicht nur Ali Hassan, aber vielleicht auch andere. Die Familie meines Schwagers hat meinen Neffen. Sie würden ihn Iniga nicht zurückgeben, selbst wenn wir sie fänden und zurückbrächten. Ich habe sie verloren, genau wie ich die anderen verloren habe.«


  »Wenn das so ist, Herr, dann wird Euch die Trauer darüber immer begleiten«, sagte Hasdai aufrichtig.


  »Es läßt sich nicht ändern, aber die Bürger von Malina brauchen Euch nun. Ihr müßt für sie stark sein.


  Euch bleibt keine Zeit zu trauern. Ihr müßt sie führen! Ihr müßt den Banditen Ali Hassan suchen und ihn vernichten, damit seine Gewalt nicht noch mehr Chaos im Land des Kalifen anrichten kann.«


  »Ich bin der jüngste Sohn«, sagte Karim schwermütig. Der Schmerz in seiner Stimme war herzzerreißend. »Ich hatte nicht herrschen sollen. Das wäre Ayyubs Aufgabe gewesen, und falls er nicht so lange gelebt hätte wie unser Vater, wäre Ja'far der Herrscher geworden. Ich verstehe nichts von Regieren, Hasdai ibn Shaprut. Laßt mich in Frieden trauern, ich bitte Euch!«


  »Ich habe einhundert Saqalibah mitgebracht. Euer Wesir sagte mir, Ihr hättet fünfzig gesunde, starke Männer aus dem Norden in Sebta gefunden, die man inzwischen nach Alcazaba Malina zurückgebracht hat. In einem Monat können meine Männer Eure Männer gut genug ausbilden, damit wir Ali Hassan verfolgen können. Der Kalif hat befohlen, daß er gefangen und bestraft werden soll.


  Wollt Ihr hier wie sein altes Weib sitzen, wenn Ihr Euch an dem Mann rächen könntet, der Euch und Eurem Volk all dieses Unglück bereitet hat?


  Wollt Ihr diesem Ali Hassan gestatten, bei den Bergvölkern herumzuprahlen und sie zu noch mehr Gewalt und zur Rebellion gegen den Kalifen anzustacheln? Man hat mir gesagt, ich könne mehr Loyalität von Euch erwarten, Karim ibn Habib«, beendete der Nasi seine Rede. Der Hohn in seiner Stimme war deutlich zu hören.


  »Und wenn ich mich und das Volk von Malina gerächt habe«, schrie Karim wütend zurück, wie ihn Alaeddin seit Wochen nicht mehr gehört hatte, »was bleibt mir dann? Ich habe nichts mehr!«


  »Ihr müßt Euch eine neue Frau nehmen und eine weitere Generation für Malina zeugen, Herr«, sagte der-Nasi. »Euer Vorfahre war auch nur ein einziger Mann, als er hierher kam und diese Stadt errichtete.«


  »Ich werde nicht ohne Liebe wieder heiraten«, sagte Karim. »Ich liebte meine arme Hatiba nicht, denn ich liebte jemand anderen, den ich nicht haben konnte. Ich glaubte, meine Ergebenheit und mein Respekt würden genügen. Vielleicht hätte es auch genügt, wenn sie nicht gestorben wäre, aber nun martert mich das Schuldgefühl, wenn ich daran denke.«


  »Liebe ist nicht immer eine ratsame Tugend, Herr«, erwiderte der Nasi. »Ali Hassan liebte Hatiba, und deswegen mußte sie und Eure Familie sterben. Denkt daran, wenn Ihr Eure nächste Frau wählt.«


  »Eine Ehe ohne Liebe ist wie der leere Himmel, Hasdai ibnShaprut. Sie streckt sich in immerwährender Einsamkeit dahin«, antwortete der Prinz.


  Der Nasi nahm mit einem Nicken seines dunklen Kopfes die Weisheit von Karims Worten zur Kenntnis. »Das ist ein gutes Argument, Herr«, sagte er und lächelte ein wenig. Dieser Prinz, der seit Wochen durch seine Pein von Trägheit Überwältigt gewesen war, begann langsam wieder aufzuleben.


  Alles was nötig gewesen war, war eine kleine Unterhaltung, eine Herausforderung, einen Stich gegen seinen Stolz. Hasdai vermutete, daß niemand so etwas auch nur in Erwägung gezogen hatte, denn sie waren alle viel zu sehr damit beschäftigt, Karims Trauer zu unterstützen. Sie hatten diesem armen Prinzen eine tiefe Grube gegraben, aus der er sich nie mehr befreit hätte.


  »Ich habe jemanden mitgebracht, den Ihr kennt«, berichtete Nasi Karim. »Ihr Name ist Zaynab, und ich hörte, daß Ihr sie ausgebildet habt. Wenn das wahr ist, dann bin ich Euch ewig dankbar, Herr. Sie ist vollkommen.«


  »Zaynab! Sie ist hier?« Die Erregung in Karims Stimme war kaum zu verkennen. »Wie habt Ihr sie bekommen? Sie wurde dem Kalifen geschenkt.«


  »Sie wird es Euch in ein paar Tagen selbst erzählen, wenn Ihr körperlich etwas kräftiger seid«, sagte Hasdai. »Ich sehe, daß Ihr nicht gegessen habt. Ich werde Euch eine Diät verschreiben, die Euch helfen wird, wieder zu Kräften zu kommen. Euer Wesir wird mit dem Hauptmann meiner Saqalibah zusammenarbeiten, um einen Plan für die Ausbildung Eurer Männer aus dem Norden aufzustellen. Ali Hassans Tage sind gezählt, mein Gebieter, nicht wahr?«


  Karim blickte zu Nasi hoch. »Ja«, war alles, was er sagte, aber seine Stimme klang so wild entschlossen, daß weder Alaeddin ben Omar noch Hasdai ibn Shaprut es überhören konnten.


  Später dankte der Wesir dem Nasi. »Ihr seid zu ihm durchgedrungen, Herr. Das ist uns nicht gelungen.


  Jetzt wird alles gut. Das kann ich sehen!«


  »Es war die Erwähnung von Zaynab, die ihn um meisten berührt hat, mein Freund«, sagte Hasdai ruhig. »Nichts vondem, was ich sagte, hat ihn genauso beeinflußt wie die Erwähnung ihres Namens. Warum? Sagt es mir.«


  Alaeddin ben Omar schüttelte den Kopf. »Es steht mir nicht zu, über sie zu reden, Herr. Ihr müßt Zaynab oder den Prinzen fragen, aber nicht mich.«


  »Gut«, sagte Hasdai. »Ich frage Zaynab.«


  



  Kapitel 16


  »Wie geht es dem Prinzen?« fragte sie Hasdai, nachdem sie in jener Nacht Liebe gemacht hatten.


  »Wird er überleben?«


  »Ja«, erwiderte Hasdai. Er hatte nichts in ihrer Stimme ausmachen können, das darauf hindeutete, was sie für Karim ibn Habib empfand. Er fragte sich, ob es ihn wirklich interessierte und wußte doch, daß es so war. Zwar liebte er sie nicht. Er war sich nicht einmal sicher, zu einem solchen Gefühl fähig zu sein. Aber sie war zu einer Freundin geworden, und er genoß die Leidenschaft, die sie teilten.


  Irgendwie wußte er, daß es mit einer anderen Frau nicht dasselbe sein würde. Zaynab war mehr als nur eine erfahrene Konkubine, und er wollte sie nicht verlieren.


  »Der Eunuch Mustafa erzählte mir, was geschehen ist«, sagte sie. »Es ist entsetzlich. Wir müssen erfahren, ob Iniga, die Schwester des Prinzen, noch am Leben ist. Wenn dem so ist, muß sie befreit werden, mein Herr.« Sie legte ihren Kopf auf seine Schulter. »Iniga ist das süßeste Mädchen der Welt.«


  »Der Prinz sagt, sie könne ebensogut tot sein, denn Schande und Verunreinigung sei über sie gekommen«, berichtete Hasdai. »Hier in Ifriqiya herrschen strenge Sitten. Auch wenn ich sie nicht immer gutheiße, so verstehe ich sie doch. Falls das arme Mädchen vergewaltigt worden ist - und das ist durchaus möglich - wird kein ehrbarer Mann sie zur Frau nehmen wollen. Ali Hassan hätte sie genausogut umbringen können. Daß er es nicht tat, läßt in ihm einen Mann von unermeßlicher Grausamkeit erkennen.«


  »Soll meine Freundin ihrem Schicksal überlassen werden?« herrschte Zaynab ihn an. Sie richtete sich auf und schaute den Nasi mit ernster Miene an, während sie die Beine übereinanderschlug. »Sagt mir, daß Ihr sie befreien werdet, Hasdai. Ich werde sie bei mir aufnehmen, damit sie zumindest den Rest ihres Lebens in Frieden leben kann. Solltesie noch am Leben sein, überlaßt sie nicht Ali Hassan, diesem Ungeheuer. Bitte!«


  »Der Prinz erwarb fünfzig Krieger aus dem Norden in Sebta. Sie werden von unseren Saqalibah ausgebildet werden. Binnen eines Monats werden wir in die Berge aufbrechen und uns auf die Suche nach Ali Hassan begeben. Prinz Karim wird seine Soldaten anführen müssen. Im Augenblick ist er dazu jedoch noch nicht kräftig genug«, entgegnete er.


  »Iniga soll also noch länger leiden? Sendet wenigstens einen Kundschafter aus, der in Erfahrung bringt, ob sie noch lebt oder nicht, mein Gebieter. Mir ist bekannt, daß Ihr auch Spione einsetzt, um Ali Hassans Territorium auszukundschaften und seinen Rückhalt bei den in den Bergen lebenden Stämmen abschätzen zu können.«


  »Woher solltest du so etwas wissen?« fragte er sie belustigt, ohne jedoch seine Überraschung verbergen zu können. Sie erstaunte ihn immer dann, wenn er es am wenigsten erwartete.


  »Ich wuchs auf in einem Land, in dem Fehden zwischen den verschiedenen Clans an der Tagesordnung sind, mein Herr. Ein solches Vorgehen ist bei meinem Volk keineswegs ungewöhnlich.


  Wenn man die Stärke seines Feindes nicht kennt, hat man, ehe man sich es versieht, sein Schloß, sein Land oder sein Vieh verloren«, erklärte Zaynab in nüchternem Ton. »Daran ist also nichts erstaunlich.«


  »Unser Hauptziel ist die Vernichtung Ali Hassans«, erwiderte ihr Liebhaber. »Wenn Iniga noch lebt, dann werden wir bestimmen, was mit ihr geschehen soll.« Er streckte seine Hand nach ihr aus, aber Zaynab wich ihm aus. Ihr hübsches Gesicht war verärgert.


  »Iniga ist dem Bösen zum Opfer gefallen. Das allein ist schon entsetzlich. Warum soll sie für das ihr Widerfahrene noch zusätzlich bestraft werden? Warum ist sie plötzlich in Verruf geraten? Die Schande sollte nicht die ihre sein, sondern vielmehr die Schande derer, die ihr das angetan haben. Ich bin eine Konkubine, mein Gebieter. Bin ich nicht genauso verrufen?«


  »Zaynab«, erwiderte er geduldig, »du mußt verstehen. Ich weiß, daß du dazu intelligent genug bist.


  Iniga war die Tochter des Prinzen von Malina. Sie war Ehefrau und Mutter. Nachdem sie einmal von Ali Hassan entführt worden war, wurde ihr von einem anderen Mann oder sogar von mehreren Männern der Mantel der Ehrbarkeit vom Leib gerissen. Du hingegen bist eine Konkubine. Es ist deine Aufgabe, verführerisch zu sein und die Männer körperlich kennenzulernen. Du besitzt eine Ehrbarkeit von anderer Art, meine Liebe.«


  »Und wenn ich es gewesen wäre, die von Ali Hassan entführt und vergewaltigt worden wäre, wäre ich nicht ebenso in Verruf geraten wie Iniga?« fragte sie.


  »Natürlich nicht«, erwiderte er ihr.»Du bist eine Konkubine.«


  »Das«, sagte Zaynab bissig, »ist absurd, mein Gebieter.«


  »Ich wußte nicht, daß du so sein kannst«, entgegnete er ihr, und er war in der Tat überrascht von der Tiefe ihrer Gefühle.


  »Ich habe zwei enge Freundinnen in meinem Leben gehabt, Hasdai, und eine von ihnen ist Iniga. Ich bin als Sklavin auf die Welt gekommen. Mein Sklaventum glich einer gütigen Gefangenschaft. Ich wurde verwöhnt und angebetet. Ganz anders hingegen meine arme Freundin. Sie wurde gezwungen mit anzusehen, wie man ihre Familie vor ihren Augen abschlachtete. Sie wurde entführt und höchstwahrscheinlich vergewaltigt. Bis zu diesem Zeitpunkt wurde auch Iniga behütet und von allen geliebt, die sie kannten. Sie hat ein Kind. Sie hat dieses Schicksal nicht verdient, und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit sie befreit wird. Ich kann nicht untätig herumsitzen, während ihr Männer über ihre verlorene Tugend debattiert. Es ist lächerlich! Was hat Inigas Tugend mit irgend jemandem von Euch zu tun? Ihr Leben ist in Gefahr!«


  »Ich verspreche dir, meine Liebe«, wobei er ihre Hände in die seinen nahm und sie mit seinen bernsteinfarbenen Augen verständnisvoll anschaute, »daß diejenigen, die das Territorium Ali Hassans erkunden, ein gutes Wort für sie einlegen werden. Im Augenblick ist das alles, was ich tun kann, Zaynab. Komm jetzt und küß mich. Ich bin schon wieder hungrig nach deinen Lippen.«


  Sie streckte sich und zog seinen Kopf zu dem ihren herunter, aber ihre Gedanken waren weit entfernt, als sie ihm mit ihren mechanischen Küssen Seufzer der Verzückung entlockte. Sie war verwundert über sich selbst, als sie bemerkte, wie flüchtig ihre Handlungen geworden waren. Sie hätte sich schuldig gefühlt, hätte sie nicht gewußt, daß er sie nicht liebte. Statt dessen dachte sie an Karim, der in eben dieser Weise mit ihr verbunden war, während sie in den Armen eines anderen Mannes lag.


  Wußte er, daß sie hier war? Dachte er an sie?


  Das tat er. Während er allein in seinem Bett lag, fragte er sich, wie sie das Eigentum von Hasdai ibn Shaprut geworden war. Der Nasi war jung und hübsch und sah männlich aus. Gefiel er Zaynab? Karim seufzte. War sie glücklich? Warum in Allahs Namen kam sie zurück? War sein Schmerz nicht schon groß genug? Alaeddin hatte ihm versprochen, daß Sheila alle diese Fragen am Morgen beantworten würde.


  Karim konnte nicht einschlafen, wollte es jedoch auch nicht. Der Vertreter des Kalifen hatte ihn mit seinen harschen Worten gezwungen, der Tatsache ins Auge zu sehen, daß er nun für Malina und sein Volk verantwortlich war. Er würde keine Schande bringen über seinen Vater und jene, die vor ihm gewesen waren. Sie hatten diese Stadt gegründet und zu Wohlstand geführt. Er konnte es nicht zulassen, daß ihre Anstrengungen durch die schreckliche Tragödie, die sich ereignet hatte, zunichte gemacht würden.


  Als die Sonne aufging, war er immer noch wach. Eine Dienerin brachte das Essen auf einem Tablett.


  Karim warf einen Blick darauf und rümpfte die Nase. Die Dienerin war eine alte Frau, die ihn seit seiner Kindheit kannte. »Der Physiker teilte mir mit, ich solle Euch dies hier bringen, und dies sollt Ihr auch essen, mein Herr. Ihr seid im Moment noch nicht einmal so kräftig wie ein Baby, aber Ihr müßt wieder so kräftig werden, daß Ihr in der Lage seid, Ali Hassan ausfindig zu machen und zu vernichten!« Sie knallte das Tablett auf denTisch vor ihm. »Eßt alles auf, mein Gebieter!« Dann schlurfte sie davon.


  Karim starrte auf die Schale mit heißem Hirsegetreide und löffelte es mit einem Seufzer in seinen Mund hinein. Als er damit fertig war, aß er ein hartgekochtes Ei und knabberte dann an einer Scheibe süßer Melone. Außerdem war ihm ein kleiner Pokal Wein und eine Scheibe Brot mit einem großen Stück Ziegenkäse gebracht worden, aber er bekam nichts davon hinunter. Als die Sklaven das Tablett abräumten, kam es ihm trotzdem so vor, als fühle er sich durch das Mahl besser.


  Alaeddin kam und brachte Sheila mit sich. Das Mädchen erklärte Karim, warum Zaynab sich nun im Besitz von Hasdai ihn Shaprut befand.


  »Liebt sie ihn?« fragte er Sheila.


  »Natürlich nicht, und er sie auch nicht«, erwiderte Sheila. »Mir ist bekannt, daß sie den Kalifen mochte, aber sie und der Nasi sind nur Freunde.«


  »Und sie hat ein Kind bekommen?« Karims Augen waren wehmütig.


  »Eine Tochter, Moraima«, entgegnete Sheila. »Der Kalif liebt die Kleine und ist sehr gut zu ihr. Meine Herrin hat sie nicht mit sich genommen, denn sie fürchtete, die Reise könne eine Gefahr für die kleine Prinzessin darstellen.«


  Später, als Sheila wieder bei ihrer Herrin war, erzählte sie ihr es. »Er hat gefragt, ob Ihr den Nasi liebt, meine Herrin. Ich glaube, Ihr bedeutet ihm nach wie vor sehr viel. Als ich von Eurem Kind sprach, wurde er sehr traurig.«


  Zaynab hob ihre Hand. »Erzähle mir nichts mehr. Ich will nichts davon wissen, Sheila. Ich habe mir die Art und Weise meiner Lebensführung nicht ausgesucht. Du weißt es. Ich habe mich mit meinem Schicksal abgefunden. Erzähle mir nichts von dem, was mich unglücklich und unzufrieden machen würde, ich bitte dich.«


  Sie bemerkte ihn nicht, obwohl er sie beobachtete, wie sie in seinen Gärten in Begleitung des Nasi oder von Sheilas spazierenging. Sie war, dachte Karim bei sich, schöner als je zuvor. Er hatte nicht den geringsten Zweifel, daß er nie aufgehört hatte, sie zu lieben, und er war sich ebenso sicher, daß er seine Zaynab mit dem goldenen Haar immer lieben würde. Einmal wurde er Zeuge, wie Hasdai ibn Shaprut stehenblieb und sie auf den Mund küßte. Wut stieg in ihm auf, aber dann sah er ihr Gesicht, als sie aufblickte und den Nasi zwar freundlich, aber ohne ein Anzeichen von Leidenschaft anlächelte. Seine Wut legte sich wieder. Sheila hatte nicht aus Rücksicht auf seine Gefühle gelogen. Zaynab liebte ihren Herrn tatsächlich nicht! Aber liebte sie noch immer ihn?


  Täglich ging es ihm besser, und nach einer Woche begann er an der Ausbildung, die der Hauptmann der Saqalibah des Kalifen den Männern angedeihen ließ, teilzunehmen. Nach einer weiteren Woche bemerkte Karim, daß er körperlich an Stärke gewonnen hatte. Er gewann sein altes Gewicht zurück und schlief nachts wieder tief und fest. Die Männer ritten in einer ersten Zurschaustellung von Stärke vor die Tore der Stadt. Er war sich sicher, daß Ali Hassans Spione zuschauten. Man hatte sich auf ein Katz-und-Maus-Spiel mit dem gefährlichen Banditen eingelassen.


  Fast ein Monat war vergangen, als Hasdai Zaynab aufsuchte. »Wir werden unser Lager nun in den Hügeln aufschlagen, um zu sehen, ob wir Ali Hassan aus seinem Versteck hervorlocken können. Er ist ständig in Bewegung, und unsere Spione können ihm nicht immer folgen. Der Prinz ist der Meinung, es sei besser, wenn wir ihn dazu bringen, auf uns zuzukommen.«


  »Gibt es irgendeine Nachricht von Iniga?« fragte Zaynab. »Ich fürchte nicht«, erwiderte der Nasi. »Sie ist wahrscheinlich tot, und es ist auch besser, wenn dem so ist, meine Liebe.«


  Zaynab biß die Zähne zusammen und schwieg, aber beinahe wäre ihr eine Antwort von der Zunge geglitten. Iniga konnte nicht tot sein! Wenn sie sie fänden, würde sie alles in Ordnung bringen. So hätte Karim zwar nicht den Rest der Familie, aber doch zumindest seine Schwester zurück. Er würde darüber sehr glücklich sein, egal, was die anderen sagten.


  Die Männer brachen in die Hügel auf und ließen Zaynab und Sheila im Palast zurück. Alle paar Tage würde ein Bote mit einem Schreiben von Hasdai ibn Shaprut eintreffen, das sie über den Fortschritt der Mission, die im Augenblick nicht recht vorankam, unterrichten würde. Man hatte nicht das geringste Anzeichen von Ali Hassan, seinem Lager oder seinen Männern. Trotzdem wollte man verharren, bis der Bandit aus seinem Versteck hervorkäme, was er - wie sie vermuteten - früher oder später auch tun würde. Sie würden ihn erwarten.


  An einem Nachmittag im Spätsommer gingen die beiden jungen Frauen im hinteren Teil der Gärten spazieren, als plötzlich ein halbes Dutzend Männer aus den Büschen hervorsprang und sie überraschte.


  Sheila schob sich mit verblüffendem Weitblick an ihnen vorbei und rannte so schnell sie konnte zum Portikus, wobei sie sich die Lunge nach Mustafa und den Wachen aus dem Leib schrie. Zaynab hingegen war nicht so schnell. Sie wurde in kürzester Zeit geknebelt und durch das kleine Gartentor fortgeführt, das Karim immer benutzt hatte. Einer der Räuber hievte sie auf ein Pferd, und sie galoppierten die Straße hinunter. Sie entkamen schließlich durch das Stadttor, bevor Sheilas Schreie Hilfe brachten.


  Zaynab war kein Dummkopf. Auch wenn Karim und Hasdai es noch nicht wußten: Ihr war klar, daß ihre Manöver in den Hügeln sehr wohl Ali Hassans Aufmerksamkeit erregt hatten. Dies war nun seine Antwort. Sie machte sich nicht die Mühe, sich gegen ihre Entführer zur Wehr zu setzen. Ihre Lage war bereits unangenehm genug. Sollte sie während des Ritts vom Pferd fallen, hätte sie sich möglicherweise schwere Verletzungen zugezogen. Sie blickte in das Gesicht des Reiters, aber es war verschleiert. »Wer seid Ihr?« fragte sie ihn auf arabisch in der Hoffnung, ihre Worte würden nicht von Wind verschlungen.


  »Ali Hassan«, sagte er knapp, ohne noch etwas hinzuzufügen.


  Zaynab sah sich beinahe gezwungen, den Wagemut des Mannes zu bewundern. Es war ein kühner Schritt gewesen, in die Gärten des Prinzen von Malina einzudringen und die 369


  Liebessklavin des Vertreters des Kalifen zu rauben. Aber nun würde sie wenigstens erfahren, ob Iniga noch am Leben war. Und die Saqalibah des Kalifen würde das Lager Ali Hassans sicherlich bald ausfindig machen. Sie sah, wie Menschen auf den Feldern, die ihren Reiseweg säumten, sie mit offenem Mund anstarrten, als sie an ihnen vorbei galoppierten. Jemand würde den Behörden schon Bericht erstatten. Sie dachte bei sich, daß sie vielleicht Furcht empfinden sollte, aber das tat sie nicht.


  Nach einigen äußerst beschwerlichen Stunden, während derer Zaynab sich die hervorstechenden Merkmale der wechselnden Landschaften einprägte, erreichten sie ein Lager tief in dem höchsten der Gebirgsausläufer. Die schwarzen Zelte waren sorgsam zwischen den Felsen ausgeschlagen worden, wo sie schwierig zu entdecken waren. Ali Hassan brachte sein Pferd unter dem Vordach des größten Zeltes zum Stehen. Er lud seine Gefangene auf äußerst grobe Weise von ihrem unsicheren Hochsitz auf dem Rücken des Hengstes ab.


  Glücklicherweise gelang es ihr, auf den Füßen zu landen, obwohl der Ruck, der auf ihre Knie wirkte, sie beinahe zum Fallen gebracht hätte. Sie zwang sich, aufrecht zu stehen. Ruhig strich sie ihr vom Wind zerzaustes Haar glatt und klopfte den Staub aus den Röcken ihres fliederfarbenen Kaftans.


  »Geh ins Zelt!« knurrte er, sprang vom Pferd und zog sie auch schon halb hinein.


  Sie schüttelte seine Hand ab. »Du tust mir weh, Ali Hassan«, schnauzte sie zurück. »Wenn du ein stattliches Lösegeld für mich erhalten willst, solltest du mich nicht mißhandeln. Das wird dem Nasi überhaupt nicht gefallen.«


  »Du und Lösegeld?« Er brüllte vor Lachen, während er den Schleier abnahm, der seine Gesichtszüge verdeckt hatte. Seine schwarzen Augen verspotteten sie. »Ich brauche kein Lösegeld. Du bist Zaynab, die Liebessklavin, nicht wahr?«


  Sie nickte zögernd. »Das stimmt.« Ihr Blick fiel auf die Narbe, die vom Winkel des rechten Auges über die rechte Seite des Mundes bis zum Kinn sein Gesicht verlief. Es war eine alte, aber immer noch häßliche Wunde. Trotz der Narbeund seines grausamen Mundes war er jedoch ein attraktiver Mann mit ausgeprägten Gesichtszügen.


  Er bemerkte ihr Interesse und lächelte. »Du bist berühmt für deine Schönheit. Es freut mich zu wissen, daß deine gewandte Scheide, eine Scheide, die bereits die Männlichkeit Hasdai ibn Shapruts, des Prinzen von Malina, und des Kalifen von al-Andalus höchstpersönlich verwöhnt hat, in Kürze auch meine Lanze in ihrer süßen Umgebung willkommen heißen wird.«


  Ein eisiger Schauder überlief sie, aber Zaynab wußte, daß jedes Anzeichen von Angst vor diesem Mann ein Unglück heraufbeschwören konnte. »Du kannst mich natürlich zwingen«, sagte sie ruhig zu ihm, »aber wenn du es tust, wirst du nicht in den Genuß auch nur eines meiner Talente kommen, Ali Hassan. Ich bin keine dieser gewöhnlichen Konkubinen, die sich einem Mann hingibt, wenn man ihr Angst macht. Glaubst du, daß ich auf einen einzigen Befehl von dir die Beine breitmache?« Sie lachte ihn zu seiner großen Überraschung an und fuhr dann fort. »Du hast mich dem zweitmächtigsten Mann in ganz al-Andalus geraubt. Glaubst du nicht, daß er dich zur Strecke bringen und vernichten wird? Ich war ein Geschenk des Kalifen, dessen Kind ich zur Welt gebracht habe, an den Nasi.«


  »Sie haben auch keinen Finger für das Mädchen Iniga gerührt«, erwiderte Ali Hassan.


  Zaynab schaute ihn verächtlich an. Sie kam zu der Erkenntnis, daß er nicht besonders intelligent sein konnte. »Als du Iniga in deine Gewalt brachtest, hast du allein durch diese Tat Schande über sie gebracht. Es ist unerheblich, ob du sie vergewaltigt hast oder nicht, obwohl ich vermute, daß du es tatest. Sie war die Tochter eines Prinzen, eine Ehefrau, eine Mutter. Du beraubtest sie ihrer Tugend, als du sie entführtest. Ich hingegen bin eine Liebessklavin, Ali Hassan. Meine Tugend kannst du nicht auf die gleiche Weise wie die Inigas in den Schmutz ziehen. Übrigens, ist sie noch am Leben oder haben deine sanften Aufmerksamkeiten sie umgebracht?«


  »Sie lebt«, sagte er knapp, verblüfft, daß sie keine Angst zeigte. Er war nie einer Frau begegnet, die sich nicht vor ihmgefürchtet hätte, vielleicht mit Ausnahme von Hatiba. Sie hatte ihn geliebt, so hatte er zumindest angenommen.


  »Ich möchte sie sehen, bevor wir über die Bedingungen verhandeln, zu denen du uns an Alcazaba Malina übergeben wirst«, sagte Zaynab unverfroren. »Im Gegenzug für dein Entgegenkommen werde ich dir sogar eine einzige Nacht voller Freuden gewähren, so wie du sie noch nie erlebt hast, Ali Hassan.«


  All Hassan lachte herzhaft und stellte nun fest, daß sie ihn amüsierte. »Bei Allah, gute Frau«, sagte er zu ihr, »du bist so tapfer wie eine Löwin! Wenn du mir wirklich gefällst, werde ich dich zu meiner Frau machen. Was für Söhne könnte ich mit einer Unruhestifterin wie dir zeugen!«


  »Glaubst du wirklich, ich beabsichtige mein Dasein in einem Zelt in den Bergen zu fristen?« wich sie aus. »Ich besitze einen eigenen Palast in Cordoba.«


  »Mach dir keine Sorgen, meine Schöne«, sagte er. »Ich habe vor, auch Alcazaba Malina einzunehmen, nachdem ich Karim ibn Habib vernichtet habe. Er nahm mir einst das, was mir gehörte. Nun habe ich fast alles zerstört oder gefangengenommen, was einmal ihm gehörte. Und du wirst nicht in jener winzigen Wohnung leben müssen, die sie einen Palast nennen! Ich werde dir einen wirklichen Palast bauen aus feinem weißen Marmor, mit hochragenden Türmen und abfallenden Gärten, die es mit denen von Madinat al-Zahra aufnehmen können.«


  »Wie schnell du prahlst«, entgegnete sie spöttisch, »aber bedenke, daß ich Madinat al-Zahra sowohl gesehen als auch dort gelebt habe, Ali Hassan. Man hat Jahre gebraucht, um diesen Palast zu erbauen, und auch jetzt ist er immer noch nicht fertiggestellt. Hast du vielleicht einen Flaschengeist, der dir beim Bau deines Palastes behilflich ist?«


  »Wenn du mir die Freuden schenkst, die eine Liebessklavin einem Mann angeblich zu geben in der Lage ist, Zaynab, gebe ich dir alles, was du dir wünschst. Das schwöre ich beim Barte des Propheten!«


  erklärte Ali Hassan entschieden.


  »Bring mich zu Iniga«, erwiderte sie trocken.


  »Sehr wohl«, sagte er mit einem boshaften Kichern. Er führte sie durch das Lager zu einem kleineren Zelt.


  Im inneren des Zeltes sah sie, daß die Unterkunft durch einen schäbigen, durchsichtigen Vorhang in zwei Hälften geteilt war. Als ihre Augen sich an die trübe Düsterkeit des Zeltes gewöhnt hatten, bemerkte sie eine Gestalt auf der anderen Seite des Vorhanges. Es war eine Frau, und sie war nackt.



  Ali Hassan legte einen Arm auf Zaynabs Taille, um sie zurückzuhalten, und hielt ihr leicht den Mund zu. »Sei still«, sagte er leise, »und sieh hin.« Dann zog er sie zurück in den Schatten, von wo sie sehen, jedoch nicht gesehen werden konnten.


  Ein Mann betrat das Zelt und ging zu der wartenden Frau. Augenblicklich wurde sie mit Leben erfüllt.


  Sie goß Wasser in eine Schüssel, hob seine Männlichkeit aus seiner Hose, wusch sie gründlich, kniete sich dann vor ihr hin und nahm sie in den Mund, um sie zu erregen. Als das Glied des Mannes zu seiner vollen Größe angeschwollen war, fragte die Frau mit hoher, singender Stimme: »Wie wollt Ihr mich haben, Herr?«


  »Auf den Rücken, Maid«, knurrte der Mann und ließ sich zwischen die ausgestreckten Beine der Frau fallen, die sich fügte.


  Zaynab holte tief Luft. Sie erkannte ihre Freundin kaum wieder, aber die Stimme, vor allem die sonderbare Stimmlage, war unzweifelhaft die von Iniga. Ali Hassans Hand ließ von ihrem Mund ab und griff nach einer ihrer Brüste.


  »Sie ist zu einer sehr bereitwilligen Lagerhure geworden«, sagte er.


  Der Mann beendete seine Tätigkeit und erhob sich, wobei er die nun schlaffe Männlichkeit zurück in seine Hose stopfte. Dann warf er eine Münze in eine Schale auf dem Tisch mit der Schüssel und verließ das Zelt. Schon schob sich ein zweiter Mann an ihm vorbei und ging bis zu der Stelle, an der Iniga sich wusch. Zaynab sah mit einer Mischung aus Abscheu und Mitleid, wie Iniga sich des schmutzigen Wassers entledigte, die Schüssel ein weiteres Mal mit frischem Wasser füllte und ihr Ritual von neuem begann. Nachdem sie das Glied des Mannes gebadet und zum Stehen gebracht hatte, fragte sie erneut. »Wie wollt Ihr mich haben, Herr?«


  »Ich hörte«, sagte der Mann derb, »du hättest einen netten Arsch.«



  Augenblicklich warf sich Iniga auf alle viere. Der Mann begab sich rasch hinter sie, zog das Hinterteil der Frau auseinander und drang in sie ein. Sie wimmerte, aber er schenkte den Schmerzen, die sie erlitt, keinerlei Beachtung und benutzte sie grob, bis er voll und ganz befriedigt war.


  Zaynab wollte um ihre Freundin weinen, aber ein weiteres Mal verkniff sie sich jede Gefühlsäußerung.


  Sie hatte stark zu sein, wenn sie Iniga von diesem Leben voll grausamer Erniedrigung, dem Ali Hassan sie aussetzte, erlösen wollte.


  »Ich habe genug gesehen, du Schwein«, murmelte sie ihrem Räuber leise zu. »Und wenn du nicht aufhörst, meine Brust zu quetschen, werde ich einen Monat lang blaue Flecken haben. Ich habe sehr blasse Haut, und es zeichnen sich schnell Flecken auf ihr ab.« Sie riß sich von ihm los und ging über den Lagerplatz zu dem großen Zelt, das zweifellos seines war.


  Er folgte ihr, und seine schwarzen Augen brannten fast ein Loch in ihr Gewand. Unter den Kleidern war seine Männlichkeit so hart wie eine Eisenstange. Er wollte diese Frau unbedingt haben und würde ihre eisige Verachtung in Schreie des Entzückens verwandeln, bevor die Nacht zur Hälfte herum war.


  »Zieh deinen Kaftan aus«, befahl er ihr. »Es wird Zeit, daß du erfährst, was ein richtiger Mann ist, meine Schöne.«


  Zaynab richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und starrte Ali Hassan mit äußerster Verachtung an.


  »Ich bin eine Liebessklavin, du Hund«, sagte sie kalt. »Wenn du nichts weiter willst als dich mit mir zu paaren wie mit einer gewöhnlichen Straßenhure, dann tu es, du wirst dann jedoch nichts von der Glückseligkeit erfahren, die ich einem Mann schenken kann.«


  Er war über ihre Worte höchst erstaunt. Es nervte ihn allmählich, daß sie keinerlei Anzeichen von Furcht zeigte. Es war verwirrend, sich einer Frau von solch starkem Charakter gegenüberzusehen. »Du gehörst nun mir«, tobte er.


  »Das sagtest du bereits, Ali Hassan«, erwiderte Zaynab gelangweilt. »Ich versuche dich in die Kunst einzuführen, eine Liebessklavin zu besitzen. Willst du nun den Neid sowohl deiner Freunde als auch deiner Feinde erwecken oder nicht? Willst du nun in meinen Armen das Paradies kennenlernen oder nicht? Wenn du nicht genau das tust, was ich dir sage, wird dir nicht die leiseste Ahnung von diesen Freuden zuteil.«


  »Was muß ich tun?« fragte er neugierig.


  »Zunächst«, sagte sie in dem Bewußtsein, sein Interesse geweckt zu haben, »wirst du meinen Körper drei Tage lang nicht besitzen.« Als sie bemerkte, daß er protestieren wollte, fuhr sie rasch fort. »Ich muß mich für einen neuen Herrn gründlich vorbereiten. Ich pflege zweimal täglich ein Bad zu nehmen.«


  »Es gibt einen Fluß in der Nähe«, ließ er sie wissen.


  Zaynab lachte. »Einen Fluß? Das Wasser wird kalt sein, Ali Hassan. Nein! Nein! Nein! Kaltes Wasser macht die Haut spröde. Das Wasser, in dem ich bade, muß genau die richtige Temperatur haben, und es muß leicht parfümiert sein.« Sie streckte ihre Hand aus und führte die seine zu ihrer Wange. »Fühle einmal«, forderte sie ihn auf. »Ist sie nicht weich wie die feinste Seide? Und der Rest meines Körpers, den der Wind nicht erreicht, ist sogar noch weicher.« Sie lächelte ihn verführerisch an, so daß ihre kleinen weißen Zähne sichtbar wurden.


  »Was weiter? knurrte er. Er konnte seine Augen nicht von ihr abwenden. Sie war die schönste Frau, die er in seinem ganzen Leben gesehen hatte. Sie war Gold, Elfenbein und Aquamarin zugleich. Nie hatte er eine Frau mehr begehrt als diese. Geduld war sicherlich nicht eine seiner Tugenden, aber er würde die drei Tage auf sie warten, denn er wollte alles, was sie zu geben hatte. Die erotischen Talente der Liebessklavinnen waren legendär, und er besaß nun eine von ihnen. Er konnte sich nur mit Mühe beherrschen.


  »Meine Dienerin, das arme Mädchen, rannte davon, als Eure Männer mich aus den Gärten des Prinzen raubten. Ich benötige jemanden, der mir zur Hand geht«, sagte Zaynab.


  »Ich werde dir eine Frau schicken«, antwortete er rasch, bestrebt, ihr zu gefallen.


  »Nein! Nein! Nein!« trällerte Zaynab erneut. »Was wissen eure Bäuerinnen schon davon, wie man einer Herrin von meinem Rang dient? Nein, gib mir Iniga zur Dienerin. Sie wird wissen, was zu tun ist und meine Anweisungen verstehen. Für deine Männer wirst du wohl eine andere Hure finden können.« Dann kicherte sie. »Ali Hassan, findest du die Vorstellung nicht amüsant, daß die Schwester des Prinzen von Malina die Sklavin der Liebessklavin wird, die einmal von ihm ausgebildet wurde?«



  Er lachte schallend. »Du bist eine schlaue Hure«, sagte er. »In Ordnung, meine Schöne, ich werde dir Iniga als Dienerin geben.«


  Sie gewährte ihm ein Lächeln. »Wo ist meine Unterkunft, Ali Hassan? Ich muß ein Bad nehmen, etwas essen und dann ein wenig schlafen.«


  »Du wiest hier bei mir bleiben«, entgegnete er langsam.


  »Nein! Nein! Nein!« sagte Zaynab, aber der Protest in ihrer Stimme war nun sanfter. »Eine Liebessklavin muß ihre eigene Unterkunft haben. Sie muß nicht besonders geräumig, aber unbedingt für sie allein bestimmt sein. Wenn ich dann zu dir geführt werde, um dich zu beglücken, oder wenn du mich besuchst, wird das ganze Lager es wissen, und deine Männer werden vor Neid anschwellen, so wie ich dich vor Lust anschwellen lasse.« Sie starrte verführerisch in seine schwarzen Augen, konnte dabei jedoch ihre Belustigung kaum im Zaum halten. Er sabberte förmlich vor Verlangen, sie zu besitzen. Sie hatte mit diesem Spiel begonnen, um seine unerwünschten Annäherungsversuche abzuwehren, war sich jedoch nicht sicher gewesen, wie er reagieren würde. Sie war überrascht, daß ein solch brutaler Bandit so leichtgläubig sein konnte. Bis zu diesem Zeitpunkt war ihr nicht bewußt gewesen, wie mächtig der Ruf der Liebessklavinnen in Wirklichkeit war.


  »Ich werde dir ein eigenes Zelt geben«, sagte er. »Es wird neben dem meinigen aufgeschlagen werden.


  Ich werde dir nun etwas zu essen bringen lassen, und während du ißt, lasse ich es aufstellen. Drei Tage? Nicht mehr?«


  »Drei Tage, Ali Hassan, dann wiest du das Paradies kennenlernen, das verspreche ich dir«, sagte Zaynab zuckersüß.


  Man brachte ihr eine Schüssel mit Getreide und großen Stücken Lammfleisch. Die Mischung war ekelhaft, aber sie aß alles auf, einschließlich der dicken Scheibe runden flachen Brotes, die man ihr dazu gegeben hatte. Mit einem scharfen Wein spülte sie sich den Geschmack des Essens aus dem Mund. Dann setzte sie sich und wartete, bis Ali Hassan schließlich zurückkehrte. Ohne ein Wort sprang sie auf. Er führte sie aus seinem Zelt hinaus in das kleine Zelt, das nun neben dem seinen stand.


  Das kleine Zelt war auf einer Plattform aus Holz errichtet worden, die ein schöner rot-blauer Wollteppich bedeckte. Auch ein Kohlenfeuer war bereits entzündet worden, das den Raum aufheizte.


  In ihm befanden sich zwei Matratzen mit Tagesdecken, ein einzelner niedriger Messingtisch, auf dem eine Lampe stand, und eine zweite Lampe aus rubinrotem Glas, die von der Zeltstange herunterhing.


  Außerdem hatte man eine runde hölzerne Badewanne in der Mitte der Fläche bereitgestellt, die mit dampfendem Wasser gefüllt war.


  Er strahlte sie an, zufrieden mit sich selbst. »Und?«


  »Gut gemacht, Ali Hassan«, belohnte sie seine Bemühungen. »Wo hast du die Badewanne für mich gefunden?«


  »Ich habe meine Männer angewiesen, ein Faß auseinanderzusägen, Zaynab«, entgegnete er ihr.


  »Für den Augenblick reicht sie aus«, antwortete sie, »aber wo ist die Seife? Und mein Parfüm? Es muß Gardenie sein. Ich benutze immer Gardenie.«


  »Ich weiß nicht, ob eine der Frauen im Lager Seife oder Parfüm hat«, räumte er ein.


  »Ich brauche beides, und sie müssen den gleichen Geruch haben. Heute abend will ich mich jedoch mit dem einen oder anderen zufriedengeben, Ali Hassan.«


  Er stampfte aus dem Zelt, und als er gegangen war, prüfte sie die Temperatur des Wassers. Dann kehrte er zurück und reichte ihr ein kleines Stück Seife. Sie roch daran.


  »Es ist Aloe«, sagte er. »Eine der Frauen hatte es verschwinden lassen.«


  »Ich danke dir«, erwiderte Zaynab. »Wo ist Iniga?«


  »Später«, sagte er. »Ich will dir beim Baden zuschauen.«



  »Bist du denn in der Lage, beim Anblick meines nackten Körpers deine Leidenschaft im Zaum zu halten, Ali Hassan? Denke daran, ich muß mich gründlich auf dich vorbereiten, oder du wirst nie in den vollen Genuß dessen kommen, was ich dir geben kann. Bist du sicher, mich baden sehen zu wollen?«


  »Weshalb mußt du dich vorbereiten?« fragte er sie, unsicher, ob sie ihn an der Nase herumführen wollte.


  »Der Meister einer Liebessklavin gebraucht sie in der Regel mindestens einmal am Tag«, entgegnete Zaynab ihm. »Meine Scheide ist an die Männlichkeit des Nasi Hasdai gewöhnt. Sie benötigt drei Tage, um wieder zu ihrer jungfräulichen Größe zurückzuschrumpfen. Und außerdem gibt es da natürlich noch einige andere Dinge, die dich jedoch nichts angehen. Wenn ich dich schließlich in meinen Körper aufnehme, Ali Hassan, wirst du sehen, daß ich eng wie eine Jungfrau, jedoch ohne das langweilige Hindernis eines Jungfernhäutchens bin. Meine Muskeln werden deine Männlichkeit streicheln, und sie wird die vollkommene Lust kennenlernen. Wenn du jetzt in mich eindringst, wäre ich nicht in der Lage, dir diese Freuden zu verschaffen, denn meine Scheide hat nicht die richtige Größe für deine Männlichkeit.«


  »Ah«, sagte er, als ob er ihre Erklärungen verstanden hätte. »Ja natürlich.«


  »Selbstverständlich ist das nicht alles«, fügte sie mit einem verschwörerischen Lächeln hinzu, »aber diese Dinge müssen das Geheimnis der Liebessklavin bleiben, Ali Hassan.«


  Er nickte zustimmend, wollte aber immer noch nicht aufgeben. »Ich bin nicht irgendein dummer Junge, Zaynab. Ich kann dir durchaus zuschauen, ohne über dich herzufallen.«


  »Sehr gut«, entgegnete sie ihm, da sie ihn nicht durch zuviel Widerstand mißtrauisch machen wollte.


  Sie war ohnehin überrascht, wieviel von dem, was sie ihm erzählt hatte, er letztendlich für bare Münze nahm. Sie würde ihm wahrscheinlich einige Freiheiten im Umgang mit ihrem Körper erlauben müssen, bevor sie ihm entkommen konnte oder bevor Karim, Hasdai und ihre Saqalibah das Lager fanden. Mittlerweile waren sie aber wohl in Alarmbereitschaft versetzt worden, und die Spur, die Ali Hassan und seine Männer hinterließen, war noch frisch. Sie zog ihren Kaftan langsam und sehr anmutig aus.


  Sorgfältig legte sie ihn beiseite.


  »Gefällt dir mein Körper, Ali Hassan?« fragte sie ihn, als sie sich zu ihm umdrehte. »Ich bin bereits Mutter eines Kindes.«


  Sein brennender Blick weidete sich an ihren Brüsten, ihrem Hintern, ihren wohlgeformten Beinen, dem Dreieck zwischen ihren Oberschenkeln. Nervös leckte er sich die Lippen, als sie ihr Haar hochsteckte und in die Wanne stieg. »Die drei Tage werden mir wie eine Ewigkeit vorkommen«, sagte er. Dann setzte er sich und schlug die Beine übereinander, während sie es sich im Wasser gemütlich machte und sich zu waschen begann.


  Als Zaynab sich gereinigt hatte, erhob sie sich und stieg aus der Wanne. Wassertropfen rannen von ihren üppigen Formen, und er konnte seinen Blick nicht von ihr abwenden. »Deine Willenskraft ist lobenswert, Ali Hassan«, sagte sie. »Wenn du dich noch ein kleines bißchen in Selbstdisziplin üben kannst, werde ich dich zu belohnen wissen. Glaubst du, daß du das kannst?«


  »Was soll ich tun?« fragte er. Sein Herz hämmerte in seiner Brust.


  »Möchtest du das Wasser von meinen Brustwarzen lecken, Ali Hassan? Du darfst mich aber nur mit dem Mund berühren. Du mußt es nicht tun, aber ich erlaube es dir, wenn du magst«, entgegnete ihm Zaynab, als wenn sie ihm eine große Ehre zuteil werden ließe.


  Er verschränkte die Hände hinter seinem Rücken, dann beugte er sich nach vorne und schob seine Zunge durch die Lippen. Ein Tropfen Flüssigkeit hing von ihrer rechten Brustwarze herunter, und mit einer schnellen Bewegung fing er ihn auf. Seine Zunge schwang mehrmals hin und her und wandte sich dann der anderen Brustwarze zu. Endlich erhob er seinen Kopf und schaute sie triumphierend an.


  »Sehr gut, Ali Hassan«, säuselte sie.


  Er antwortete mit einem Griff in seine Hose und holte seine Männlichkeit heraus. Es war das größte Glied, das sie jegesehen hatte, lang und ziemlich dick. Er hielt es in seiner hohlen Hand und streckte es ihr entgegen.


  »Meine Lanze kann es kaum erwarten, zwischen deine Oberschenkel zu gleiten, Zaynab, aber ich werde die drei Tage abwarten.«


  Sie betrachtete ihn in seiner ganzen Länge, streckte dann ihre Hand aus und streichelte ihn mit ihren zarten Fingern. »Such dir heute nacht eine Frau und laß deine Körpersäfte fließen, Ali Hassan. Ein Mann sollte sich nicht kasteien. Sonst fließen die Säfte nur um so stärker. Wenn du dich nur drei Tage zurückhältst, wirst du nur leicht geschwächt sein. Nun packe diesen großen Mann wieder weg und schicke Iniga zu mir, Ali Hassan. Ich möchte sie noch in ihre Pflichten einweisen, bevor ich mich schlafen lege.«


  Ali Hassan verließ Zaynab und marschierte quer durch das Lager zu Inigas Unterkunft. Sie war allein.


  »Auf alle viere«, bellte er sie an, und als sie gehorchte, kniete er sich hinter sie und drang in sie ein.


  Sie zuckte zusammen, ihr Unbehagen kümmerte ihn jedoch nicht. Er schloß seine Augen, stellte sich vor, sie sei Zaynab, und nahm sie auf brutalste Weise. Seine Finger gruben sich in das Fleisch ihrer Hüften, während er immer wieder gegen sie knallte, bis seine Lust schließlich nachließ. Er stöhnte, erleichterte sich, stand auf und brachte Iniga mit einem Ruck auf die Beine.


  »Vorläufig wirst du nicht mehr als Lagerhure gebraucht«, sagte er. »Ich habe heute die Liebessklavin Zaynab entführt, die sich bisher im Eigentum von Hasdai ibn Shaprut befand. Sie gehört nun mir und wünscht sich eine Dienerin. Keine andere Frau im Lager ist imstande, ihr angemessen zu dienen. Ihr Zelt ist das kleine neben dem meinen. Zieh deinen Kaftan an und begib dich unverzüglich zu ihr.«


  Ohne ein Wort raffte sie den schmutzigen Kaftan vom Boden auf, zog ihn über ihren dünnen Körper und eilte aus dem Zelt. Seit Wochen hatte sie kaum ein Wort gesprochen. Ihr Hals schmerzte auch nach Monaten noch von den Schreien an dem Tag, als man alle niedergemetzelt hatte und sie von Ali Hassan, später jedoch auch von seinen Männern vergewaltigt worden war.


  Dann hatte Ali Hassan entschieden, daß sie allein sein Eigentum sein solle. Sie zog sich jedoch seinen Unmut zu, indem sie keinerlei Regung zeigte, wenn er sie mißbrauchte, und er revanchierte sich und machte sie zur Lagerhure. Jetzt sollte sie also Zaynab dienen. Sie erinnerte sich an Zaynab, das schöne Mädchen, das im Dienst des Kalifen gestanden hatte. Wie war sie in diese Hölle geraten? Iniga betrat das kleine Zelt, das sich neben dem von Ali Hassan befand.



  »Iniga!« Zaynabs Begrüßung war herzlich, sie war jedoch entsetzt über die Erscheinung ihrer Freundin. Diese war krankhaft dünn, und ihr liebliches blondes Haar war schmutzig und verfilzt.


  »Zaynab.« Sie ist es wirklich, dachte Iniga, aber wie ist das nur möglich?


  Zaynab bemerkte die Verwirrung in Inigas Augen. »Das Badewasser ist noch warm, Iniga. Nimm ein Bad und wasche dich«, befahl sie ihrer Freundin sanft. Dann ging sie zum Ausgang des Zeltes und übergab Inigas zerlumptes Gewand einer der beiden Wachen. »Bringe dies zu Ali Hassan. Sage ihm, daß ich einen sauberen Kaftan für meine Dienerin will. Sie kann schlecht diesen dreckigen zerrissenen Lumpen tragen. Er ist voller Ungeziefer.«


  Sie kehrte ins Zelt zurück und kniete sich neben die Wanne, in der Iniga mittlerweile geräuschlos Platz genommen hatte. Ruhig erklärte sie ihr, wie sie nach Malina zurückgekehrt und von Ali Hassan gefangengenommen worden war. Während sie sprach, wusch sie Iniga, die unfähig schien, sich selbst zu helfen. Der Rücken des Mädchens war voller narbenbildender Striemen. »Was ist passiert?« fragte sie Iniga leise und fuhr mit ihrem Finger über einen der Striemen.


  »Sie haben mich geschlagen«, antwortete Iniga mit unbewegter Stimme. »Es gibt da einen Mann, der es liebt, mich auszupeitschen, bevor er mich mißbraucht.«


  »Du wirst niemals mehr ausgepeitscht werden«, sagte Zaynab sanft. »Es ist noch ein Geheimnis, aber bald wird Karim kommen und uns befreien, Iniga. Ali Hassan denkt, ich würde seine Liebessklavin, aber er wird mich niemals besitzen.« Sie wusch Inigas Haar gründlich und spülte es ab.


  »Sie sagten, sie würden meinen Sohn töten, wenn ich ihnen nicht zu Willen sei«, sagte Iniga, während ihre Befreierin sich um sie kümmerte. »Ich bekomme Malik zu sehen, wenn ich artig gewesen bin und ihnen gefallen habe. Die Frau, die sich um ihn kümmert, hält ihn dann in die Höhe, und er winkt mir von der anderen Seite des Lagerplatzes zu.«



  »Aber Malik ist nicht hier!« rief Zaynab. »Er ist bei deinen Schwiegereltern in Alcazaba Malina.«


  »Nein«, erwiderte das Mädchen störrisch. »Ich sehe ihn doch täglich, Zaynab.«


  »Deine Mutter vertraute Malik dem Eunuchen Mustafa an, als Ali Hassan und seine Männer den Harem stürmten. Mustafa versteckte sich mit deinem Sohn in einem Schrank. Als die Banditen verschwunden waren, brachte er Malik zu Ahmeds Eltern, die seitdem für ihn sorgen. Er ist nicht hier!« erklärte Zaynab.


  »Aber ich sehe ihn doch!« erwiderte Iniga hitzig.


  »Von der anderen Seite des Lagerplatzes aus? Niemals aus geringerer Entfernung?« hakte Zaynab nach.


  Iniga nickte langsam.


  »Sie haben dich hinters Licht geführt, Iniga, um dich gefügig zu machen«, fuhr Zaynab fort. »Malik ist in Sicherheit, meine Freundin. Du wirst ihnen niemals mehr dienen, wie du es bisher getan hast.«


  »Dann kann ich ja sterben«, sagte Iniga mit offensichtlicher Erleichterung.


  »Du mußt nicht sterben!« entgegnete Zaynab. »Karim wird bald hier sein und uns befreien. Du wirst nach Hause zu deinem Kleinen zurückkehren, Iniga.«


  Iniga schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Schande ist über mich gekommen, Zaynab. Mein Ehemann wurde ermordet, und Fremdlinge haben mich zur Hure gemacht. Mein Leben ist vorüber. Ich bin nicht mehr in Lage, für die Erziehung meines Sohnes zu sorgen. Kein ehrbarer Mann wird mich noch zur Frau nehmen wollen. Mein Sohn braucht jedoch eine Familie, die ihn beschützt und Einfluß auf ihn nimmt. Ich bin eine Außenseiterin unter Außenseitern. Mir bleibt nichts als die willkommene Erlösung durch den Tod.«


  »Willst du mich also der Gewalt Ali Hassans überlassen?« fragte Zaynab. »Du mußt mir dabei helfen, ihn in Schach zu halten, bis dein Bruder kommt. Laß mich nicht allein, Iniga. Ich habe dir die Wahrheit gesagt. Schuldest du mir in Erinnerung an alte Zeiten nicht wenigstens ein kleines bißchen Unterstützung?« Allah! Sie hatte Iniga doch nicht befreit, damit sie anschließend Selbstmord beging.



  Karim und Hasdai würden das arme Mädchen bei ihrer Ankunft schon zur Vernunft bringen.


  »Na gut«, sagte Iniga. »Ich werde vorläufig noch bei dir bleiben, Zaynab. Wärst du nicht gewesen, wäre ich immer noch die Lagerhure und hätte keinen blassen Schimmer von der Wahrheit. Zu wissen, daß mein Kind in Sicherheit ist, wiegt all das auf, was ich in den Händen Ali Hassans zu ertragen hatte.« Sie erhob sich aus der Wanne, nahm das feuchte Handtuch, das Zaynab benutzt hatte, und trocknete sich ab. Das Haar hing naß über ihre zerbrechlichen Schultern.


  Der Wächter bahnte sich seinen Weg in das Zelt. Er hielt einen frischen Kaftan in seinen Händen, während seine Augen voller Bewunderung über Iniga strichen. »Hier, Maid.«


  »Solltest du dieses Zelt noch ein einziges Mal ohne meine Erlaubnis betreten«, fuhr Zaynab ihn barsch an, »werde ich Ali Hassan veranlassen, dir deine lüsternen Augen mit heißen Kohlen auszubrennen.


  Hast du verstanden?«


  Der Mann wich zurück, nickte und machte sich aus dem Staub.


  »Du wagst es, so mit ihnen zu sprechen?« fragte Iniga bewundernd.


  »Vor solchen Kreaturen darf man keine Angst zeigen, Iniga«, erklärte Zaynab ihr geduldig. »Wenn du es doch tust, verschlingen sie dich. Ali Hassan gegenüber spiele ich die bewanderte, überlegene Kurtisane. Ich schelte ihn für sein schlechtes Benehmen und seine Unwissenheit. Wenn ich jedoch nicht mit ihm allein bin, bin ich die fügsamste und bescheidenste Frau, die Allah jemals schuf. Ali Hassan will nämlich in den Genuß aller Freuden kommen, die eine Liebessklavin zu bieten hat; er darf jedoch vor seinesgleichen oder Untergebenen nicht bloßgestellt werden. Männer sindziemlich einfältig, Iniga. Was für ein Mädchen war deine Schwägerin Hatiba, daß sie sich ihm auslieferte? Er ist bis auf seine Narbe attraktiv genug, aber an Verstand scheint es ihm zu mangeln.«


  »Ich kenne Männer nur als wilde Tiere«, erwiderte Iniga traurig, ohne den Ausführungen Zaynabs Beachtung zu schenken. »Ahmed war so gut und sanft. Eigentlich alle Männer, die ich bis zu jenem Tag kannte. Jetzt weiß ich, daß die meisten Männer grausame, böse Ungeheuer sind, die nur an sich und an nichts sonst denken. Wenn mein Bruder kommt und dich befreit, Zaynab, verlasse ihn nicht noch einmal. Er liebt dich. Er hat dich immer geliebt. Nicht hingegen diese Hure Hatiba. Ich verfluche ihren Namen! Sie ist schuld, daß meine Familie ermordet und ich zu einer Hure gemacht wurde!«


  Dann begann Iniga zu weinen, so wie sie es in all den Tagen ihrer Gefangenschaft nicht getan hatte.


  Zaynab tröstete sie, so gut sie konnte. Sie wußte jedoch, daß sie wenig sagen konnte, das ihre Schmerzen gelindert oder den Kummer von ihr genommen hätte. Alles, was sie im Augenblick tun konnte, war, Iniga von Ali Hassan und seinen Männern fernzuhalten. Karim und Hasdai würden in ein oder zwei Tagen kommen.


  »Komm«, sagte sie sanft zu Iniga. »Laß uns schlafen.«


  Am nächsten Morgen brachte man ihnen etwas zu essen und füllte die Wanne erneut mit warmem Wasser. Ali Hassan kam und schaute Zaynab lüstern bei ihrem Bad zu. Als sie aus der hölzernen Wanne stieg, stand Iniga mit einem Handtuch bereit, aber Ali Hassan trat vor und riß dem zurückschreckenden Mädchen das Tuch aus den Händen.


  »Laß mich«, sagte er mit seiner tiefen Stimme.


  »Kannst du deine Begierde auch im Zaum halten, Ali Hassan?« fragte sie ihn wie am Tag zuvor. Ihr Blick war schelmisch, sie bemerkte jedoch, daß sein schwarzer Bart ordentlich frisiert und mit Mandelöl parfümiert war.


  Seine schwarzen Augen glitzerten unter den buschigen dunklen Brauen. »Ich bin kein gieriger Bursche, Zaynab«, sagte er. »Du wirst ausreichend Zeit haben, um dich vorzubereiten, aber bis es soweit ist, will ich zumindest die Vorstellung genießen, deinen lieblichen Körper zu besitzen.« Er trocknete ihren Rücken und ihre Schultern ab. Dann führte er das Handtuch zu ihrem Hinterteil und rubbelte jede der beiden Gesäßhälften einzeln trocken, während er mit dem festen Fleisch spielte. Er führte einen Finger zwischen die Doppelmonde. »Weißt du, wie man einen Mann hier nimmt?« fragte er sie.


  Sie spürte, wie der eindringende Finger gegen ihre Rosette drückte. »Natürlich weiß ich das«, antwortete sie mit ungeduldiger Stimme.


  Er entfernte seinen Finger wieder und trocknete ihre Beine ab. Dann drehte er sie um und rubbelte ihre Brüste trocken, während er begeistert mit ihnen spielte. Schließlich nahm er sich ihren Torso vor, als seine Hand sich jedoch in tiefere Regionen vortasten wollte, entriß sie ihm das Handtuch und sprang zur Seite.


  »Ich werde in diesem eisigen Zelt schon erfroren sein, bevor du fertig bist«, schnauzte sie ihn an.


  »Iniga, bringe mir meinen Kaftan.«


  Er lachte schelmisch. »Deine Haut ist die zarteste, die ich je gefühlt habe, dort, wo der Wind sie nicht erreicht. Du hast mich nicht belogen. Allein dich zu berühren erregt mich. Sieh mal!« Wieder öffnete er seine Hose und ließ seine Männlichkeit herausgleiten.


  Iniga zuckte zusammen und drehte sich weg, aber Zaynab lachte anzüglich. »Dieser lüsterne Knabe hat keine Ahnung von den Freuden, die ich ihm verschaffen werde, Ali Hassan. Du mußt ihm beibringen, geduldiger zu sein. Jedesmal wenn du mich ansiehst, geht er erwartungsvoll in die Höhe, bereit zum Kampf.« Sie streckte ihre Hand aus und zupfte ein wenig an ihm herum.


  Er brüllte vor Lachen. »Wettest du gern, meine Schöne? Ich wette einhundert Golddinare, daß ich dich dazu bringen werde, vor Freude zu schreien, wenn ich dich zum ersten Mal vögele.«


  »Meinst du?« verspottete sie ihn. »Ich setze fünfhundert Golddinare dagegen, daß ich dich vor Entzücken zum Heulen bringe, wenn ich zum ersten Mal Liebe mit dir mache, AliHassan.«


  »Abgemacht, meine Schönheit«, sagte er mit einem verwegenen Grinsen. Dann verließ er sie.


  Iniga blickte sie mit vor Angst gewetteten Augen an. »Was ist, wenn mein Bruder nicht kommen wird, Zaynab? Was wirst du dann tun?«


  »Mache dir um mich keine Sorgen, meine Freundin Iniga. Wenn Karim und Hasdai uns binnen drei Tagen nicht gefunden haben, werden sie eben einen Tag später kommen. Dann bin ich allerdings schon um fünfhundert Dinare reicher«, erwiderte Zaynab grimmig.


  Kapitel 17


  Ali Hassan kam am Morgen des dritten Tages in Zaynabs Zelt. »Heute nacht«, sagte er mit einem breiten Grinsen, »gehörst du endlich mir.«


  »Ich fürchte nein«, erwiderte Zaynab nüchtern. »Mein Band mit dem Mond brach letzte Nacht. Ich bin jetzt unrein.«


  Sein Gesicht wurde schwarz vor Wut. »Du lügst!« knurrte er.


  >Iniga, lüge ich?« fragte Zaynab ihre Freundin.



  »Nein, mein Gebieter, sie spricht die Wahrheit«, antwortete Iniga mit bebender Stimme. Egal was Zaynab sagte, sie fürchtete sich vor Ali Hassan.


  »Lügst du etwa auch?« fragte er sie drohend und hielt sie grob am Kinn, so daß Iniga erblaßte.


  »Nein, mein Herr! Nein!« schluchzte sie zitternd. »Es ist die Wahrheit.«


  »Iniga, bringe mir etwas zu essen«, befahl Zaynab ihr. Iniga flüchtete dankbar aus dem Zelt. »Sie hat zuviel Angst vor dir, um zu lügen, Ali Hassan«, erklärte Zaynab. »Kannst du das nicht sehen?


  Jedesmal wenn du in ihre Richtung schaust, fällt sie beinahe in Ohnmacht, dieser kleine Feigling.«


  Zaynab lachte. »Es tut mir sehr leid, dich enttäuschen zu müssen, aber die Natur der Frau ist nun einmal so. Daran kann man nichts ändern, nicht wahr?« Sie stellte sich unmittelbar vor ihn, legte ihre Arme um seinen Hals und knabberte an seiner Unterlippe. »Glaubst du etwa, Männer sind die einzigen Geschöpfe, die die Liebe genießen, Ali Hassan? Ich kann es kaum erwarten, deine Zeltstange tief in mir zu spüren.« Sie lächelte gewinnend, während sie ihren vollen Busen gegen seine Brust drückte.


  »Nur noch sieben Tage, dann ist es soweit«, versprach sie, lockerte ihren Griff und entfernte sich.


  »Das kommt deiner erzwungenen Enthaltsamkeit sogar zugute.«


  Er stöhnte, als ob er Schmerzen hätte; die hatte er in Wirklichkeit auch. Er streckte seine Hand nach ihr aus und drückte sie von hinten gegen seinen Körper.


  »Ich bin so heiß nach dir, Zaynab«, gestand er ihr und führte ihre Hand zu seinem Glied hinunter.


  »Oh«, trällerte sie, da sie genau wußte, welche Antwort er von ihr erwartete. »Er ist überaus groß, Ali Hassan. Größer als das erste Mal, als ich ihn sah, ich schwöre es.« Zaynab legte ihre Finger auf seinen Speer und drückte ihn sanft.


  »Sieben Tage?« stöhnte er nahezu. »Nicht eher?« Er konnte nicht fassen, was die Berührung dieser Frau bei ihm auslöste. Allein der Gedanke an sie ließ sein Glied hart wie Stein werden, und wenn ihre Hand ihn berührte, kam es beinahe schon zum Orgasmus.


  Als sie ihn losließ, entwich ihr ein nach aufrichtigem Bedauern klingender Seufzer. »Nicht eher, fürchte ich, Ali Hassan«, sagte sie. »Es tut mir wirklich leid, aber ich kann es nicht ändern.«


  Er ließ von ihr ab. »Dann gehe ich eben auf Raubzug«, entgegnete er. »Ich will dich nicht mehr sehen, bis die Zeit gekommen ist. Wenn ich bleibe, werde ich vor Verlangen nach dir noch verrückt, meine schöne Zaynab.« Er drehte sich abrupt um und verließ das Zelt. Nur einige Minuten später hörte sie den Donner der Hufe, als Ali Hassan und seine Männer aus dem Lager ritten.


  Zaynab lächelte zufrieden mit sich selbst. Ihre weibliche Natur war ihr in der Tat sehr zustatten gekommen. Binnen einer Woche sollte es Karim und Hasdai wohl möglich sein, sie zu finden. Sie war erstaunt, daß sie nicht bereits eingetroffen waren. Was Iniga auch immer glauben mochte, Zaynab wußte, daß keiner der beiden Männer die Liebessklavin im Stich lassen würde.


  Iniga kroch ins Zelt zurück und brachte etwas zu essen für sie beide. »Sie sind verschwunden«, sagte sie. »Im Lager sind jetzt nur noch alte Männer, Frauen und Kinder.« Sie reichte Zaynab eine Schüssel.


  »Warum sind sie fortgeritten?«


  »Ali Hassan sah sich nicht in der Lage, sich weitere sieben Tage zu beherrschen, wenn er mich ständig sehen müsse«, erwiderte Zaynab lachend.


  »Du bist so tapfer«, sagte Iniga. »Ich wünschte, ich wäre wie du gewesen, als sie mich aus Alcazaba Malina entführten, aber ich hatte schreckliche Angst.«



  »Du hast so gehandelt, weil du dachtest, du würdest deinen kleinen Sohn beschützen«, entgegnete Zaynab. »Du warst tapferer, als ich es bin, Iniga. Du opfertest dich für dein Baby. Ich hingegen spiele lediglich ein Spiel mit dem armen Ali Hassan, bis dein Bruder und der Nasi kommen. In der Saqalibah des Kalifen sind ausgezeichnete Krieger. Ich kann nicht verstehen, warum es ihnen bisher nicht gelungen ist, dieses Lager ausfindig zu machen. Sie werden doch wohl Späher ausgesendet haben. Wie dem auch sei, spätestens das Licht der nächtlichen Lagerfeuer wird ihnen den Weg weisen.«


  »Es gibt hier keine offenen Feuer«, sagte Iniga langsam, weil sie sich wunderte, daß Zaynab es nicht selbst bemerkt hatte.


  »Was?« Zaynab war wie vom Blitz getroffen, dann fiel ihr jedoch auf, daß sie fast die ganze Zeit in ihrem kleinen Zelt verbracht hatte. Lediglich bei ihrer Ankunft hatte sie einen kurzen Blick auf das Lager geworfen.


  »Ali Hassan weiß, daß Feuer seine Feinde zu ihm führen könnten. Deshalb sind offene Feuer strengstens verboten. Alle Zelte sind wie unseres mit Kohlefeuern zum Aufheizen ausgestattet.


  Gekocht wird allerdings nur in einem Zelt. Dort wird das Essen für das ganze Lager zubereitet. Es gibt nur eine einzige Feuerstelle, die jedoch nur bei Nacht genutzt wird, damit man den Rauch nicht sieht.


  Die Zelte sind schwarz wie die Felsen dieses Gebirges, in denen die Zelte errichtet worden sind.


  Deshalb kann man uns leicht übersehen, Zaynab.«


  »Dann müssen wir eben ein Feuer entfachen«, sprach ihre Gefährtin in sachlichem Ton.


  »Zaynab, sie werden dich töten!« entgegnete Iniga voller Angst.


  »Wenn wir es geschickt anstellen, werden sie nicht wissen, wie das Feuer entstanden ist«, erwiderte Zaynab einen Plan ersinnend. »Es hat keinen Zweck, es vor AH Hassans Rückkehr zu tun. Wir wollen dem Nasi helfen, diesen Banditengefangenzunehmen, damit er für den Überfall auf deine Familie bestraft werden kann. Aus diesem Grund wird es in der Nacht geschehen müssen, in der er die Liebessklavin zum ersten Mal besitzt.


  Während ich unseren Freund beschäftige, mußt du mit glühenden Kohlen hinter einige Zelte kriechen und sie anzünden. Es wird einige Minuten dauern, bis sie brennen. Das gibt dir die Zeit, hierher zurückzukehren. Wer wird dich schon verdächtigen? Sie halten dich für ängstlich und vollkommen in ihrer Gewalt. Wenn du vorsichtig bist, wird man dich in der Dunkelheit nicht sehen, Iniga. Nachdem Alarm geschlagen worden und Ali Hassan auf den Lagerplatz gestürmt ist, wo er ein riesiges Chaos vorfinden wird, werde ich sein Zelt in Brand setzen, indem ich das Kohlenfeuer in seinem Schlafbereich umwerfe. Dann renne ich schreiend hinter ihm her, man habe auch unser Zelt angezündet. Er wird denken, seine Feinde seien im Begriff, das Lager zu stürmen. Die Flammen sollten ausreichen, um dem Nasi und der Saqalibah den Weg zum Lager zu weisen, denn das Feuer wird, wenn Allah mit uns ist, unmöglich zu löschen sein, bevor man unseren Aufenthaltsort entdeckt«, schloß Zaynab triumphierend.


  »Ich weiß nicht, ob ich dir helfen kann, Zaynab«, entgegnete Iniga.


  »Du mußt mir helfen«, erwiderte Zaynab. »Ich habe sonst niemanden, auf den ich mich verlassen könnte, Iniga. Wenn erst einmal die Sonne untergegangen ist, zieht sich jedermann in sein Zelt zurück.


  Es gibt keine Geselligkeit unter den Menschen hier, denn jegliches Geräusch von Festlichkeiten würde in die Nacht hinausgetragen werden und Feinde herbeilocken. Du wirst vollkommen sicher sein. Ich verspreche dir, daß Ali Hassan besonders in jener Nacht absolute Ruhe anordnen wird, damit seine Leute die Lustschreie, die er von mir erwartet, um so besser hören können. Ich denke, er prahlt jetzt schon von seiner Manneskraft, wie ich vor Freude über seine kernigen Aufmerksamkeiten heulen werde.«


  »Ich habe solche Angst«, weinte Iniga und umklammerte sich selbst, um nicht länger zu zittern.


  »Solange Ali Hassan fort ist, werden wir die Nächte nutzen, um gemeinsam durch das Lager zu schleichen«, schlug Zaynab vor. Sie war nicht gewillt, die Befürchtungen ihrer Freundin zu teilen. »So hast du die Möglichkeit, dich mit deiner Aufgabe vertraut zu machen und dir die Umgebung einzuprägen. Du wirst sehen, es gibt nichts, wovor du dich fürchten müßtest, Iniga. Meine Aufgabe ist viel gefährlicher und beschwerlicher als deine. Ich muß diesen Banditen nur lange genug bei Laune halten, um dir die nötige Zeit zu verschaffen. Ich muß ihn glauben machen, daß er der begehrenswerteste Mann auf Erden ist und daß meine Lust der seinen in nichts nachsteht. Das würdest du doch nicht tun wollen.«



  »Nein«, gab Iniga zu. »Das würde ich nicht. Oh, Zaynab, ich habe solche Angst um dich! Er ist ein grausames Ungeheuer, wenn er es mit einer Frau treibt! Er besitzt ein riesiges Glied! Viel größer als das von Ahmed. Er hat mir furchtbar weh getan. Ahmed hat niemals solche Dinge mit mir gemacht wie Ali Hassan es tat. Er hat mich sogar von hinten genommen und lachte, als ich vor Schmerz schrie.


  Ich bin dazu nicht tapfer genug, aber ich wünschte, ich könnte ihn umbringen. Ich hasse ihn so!« Ihr hübsches Gesicht war gerötet.


  »Es ist schon gut, Iniga«, tröstete Zaynab ihre Freundin und legte ihren Arm um das ängstliche Mädchen. »Ich bin in mehr Stellungen ausgebildet worden, als du dir auch nur vorstellen kannst. Ali Hassan kann mich nicht verletzen, weil ich genau weiß, wie ich ihn davon abhalten kann, mir Schmerz zuzufügen. Wenn du deinen Teil des Plans erfüllst, ist es unwahrscheinlich, daß er mich überhaupt in irgendeiner Form antasten wird.«


  »Ich werde es versuchen«, versprach Iniga aufrichtig. »Ich will, daß mein Bruder dich findet. Ich will, daß Karim Ali Hassan tötet!«


  »Dein Wunsch wird sich erfüllen«, erwiderte Zaynab ernst. »Unserer beider Leben hängen davon ab, daß du erfolgreich bist, Iniga.«


  Das Lager blieb während der folgenden Woche ruhig. Die beiden Frauen gingen jede Nacht für eine Weile in die pechschwarze Nacht hinaus, um sich Gespenstern gleich lautlos im Lager vorzutasten, bis Iniga völlig mit den örtlichen Gegebenheiten vertraut war.


  »Warum können wir nicht einfach von hier fliehen?« fragte Iniga eines Abends, als sie darauf warteten, mit ihrem nächtlichen Ausflug beginnen zu können.


  »Kennst du denn einen Weg, der aus diesem Gebirge führt?« hielt Zaynab dagegen. »Ich habe während meines Rittes von der Stadt hierher versucht, mir die Landschaft einzuprägen, aber als wir erst einmal in den Bergen waren, schien mir alles gleich auszusehen. Es gibt weder eine Straße noch eine Spur, der wir folgen könnten. Außerdem haben wir viele Biegungen und Windungen gemacht.


  Auch wenn wir versuchen würden, von hier zu entkommen, könnten wir genausogut Ali Hassan in die Arme laufen, statt auf den Nasi und deinen Bruder stoßen. Selbst wenn es uns schließlich gelänge, den Banditen zu entkommen und der Saqalibah den Weg zurück zum Lager zu zeigen, wäre Ali Hassan längst über alle Berge. Iniga, ich will, daß er dafür bestraft wird, was er deiner Familie angetan hat.


  Der Kalif hat ebenfalls ein Interesse daran, daß andere seinen schlechten Vorbild nicht nacheifern. Es ist also weit besser, daß wir als Köder im Lager bleiben. Solange Ali Hassan glaubt, meinen Körper besitzen zu können, wird er hierher zurückkehren«, schloß Zaynab zuversichtlich.


  Die sieben Tage gingen für Iniga viel zu rasch vorbei. Zaynab kümmerte sich mit einer Lässigkeit, die Iniga Ehrfurcht einflößte, um die Vorbereitungen für die Rückkehr Ali Hassans. Sie ließ die Frauen des Lagers antreten, um das Zelt ihres Anführers, das einem Saustall glich, reinigen zu lassen. Sogar alle seine Gewänder mußten sie im nahegelegenen Fluß waschen. Dann brachte Zaynab sie dazu, ihm eine neue Matratze anzufertigen, die sie mit frischem Heu und süßen Kräutern füllten.


  »Ich habe keine Lust, von Wanzen gebissen zu werden«, ließ sie Iniga wissen.


  Dann entdeckte sie einen Faßmacher unter den alten Männern. Sie überredete ihn mit süßen Worten und einem derkleinen Ringe, die sie am Finger trug, ihr eine große hölzerne Wanne anzufertigen, die sie anschließend in Ali Hassans Zelt aufstellen ließ. Einen zweiten, mit Granat besetzten goldenen Ring hielt sie in die Höhe und versprach ihn der Frau, die ihr zu passender Seife und süßem Öl verhalf. Zu Inigas Überraschung konnte die Liebessklavin sogar unter einer ganzen Reihe von Düften auswählen, da die meisten der Frauen solche Luxusgüter verschwinden ließen, wenn sich die Gelegenheit bot. Sie entschied sich für ein schweres Rosenparfüm, da sie wußte, daß es ihrem Räuber zusagen würde. Wie sie bereits bemerkt hatte, war Ali Hassan schließlich kein feinsinniger Mann.


  Außerdem befand sich noch eine ganze Reihe junger Knaben im Lager. »Ich wünsche, daß der größte Kessel, den ihr finden könnt, bei der Ankunft eures Herrn auf dem Feuer steht und kocht«, befahl sie ihnen. »Sobald er das Lager betritt, bringt ihr Eimer mit heißem Wasser in sein Zelt und gießt es in die Wanne. Ich werde dafür sorgen, daß ihr reichlich belohnt werdet«, versprach sie ihnen.


  »Ali Hassan ist aber nicht gerade für seine Großzügigkeit bekannt«, erwiderte einer der Jungen kühn.


  »Das wird er aber sein, wenn er erst einmal eine Nacht mit mir verbracht hat«, entgegnete sie schelmisch, und die Jungen brüllten vor Lachen, während sie sich gegenseitig anstießen und vielsagende Blicke zuwarfen.


  Sie ging in ihr Zelt zurück, wo Iniga auf sie wartete. »Denke daran, dies ist unsere einzige Chance, dem Nasi bei der Suche nach uns behilflich zu sein. Wo ist der Behälter? Hast du die Zange auch dabei?« fragte sie.


  Iniga zeigte ihr wortlos die kleine Messingschale, die sie zu einem Transportbehälter für glühende Kohlen vorbereitet hatten. Sie hatten für ihn einen Bügel aus Flachs gebastelt, der durch kleine Stücke Draht, die von Inigas Ohrringen stammten, verstärkt wurde. Sie würde die Zange vom Kohlenfeuer aus dem Zelt nehmen, um die Kohlen in ihren Korb zu laden und sie später wieder herausnehmen, um die Feuer zu entfachen. Sie hatten in der vergangenen Nacht bereits einige kleine Haufen getrockneten Grases genommen undunter die hinteren Planen der Zelte gelegt, die sie in Brand setzen wollten. »Denke daran, am anderen Ende des Lagers zu beginnen«, schärfte Zaynab ihrer Freundin noch einmal ein. »Wenn die ersten Feuer ausbrechen, bist du dann nahe genug an unserem Zelt, um rasch hineinspringen zu können.«


  »Ich habe solche Angst«, sagte Iniga sanft. »Ich bete zu Allah, daß ich dir behilflich sein kann, Zaynab. Ich möchte so tapfer sein, wie du es bist.«


  Zaynab packte Iniga bei den Schultern und schaute sie ernst an. »Wenn du mir nicht hilfst, Iniga, werde ich mich Ali Hassan opfern müssen. Ich kann ihn nicht länger in Schach halten. Ich habe zwar keine Angst davor, es mit diesem Tier zu treiben, aber wenn ich es irgendwie vermeiden kann, um so besser. Wie sollen wir deinen Bruder und den Nasi herbeiführen, wenn wir nicht das Lager anzünden?


  Warum hast du immer noch solche Angst, Iniga? Was hast du schon zu verlieren? Ali Hassan hat dir alles genommen, was dir lieb und teuer war. Deine Familie. Deinen Ehemann. Deinen kleinen Sohn.


  Du sagst, ein schneller Tod sei alles, was dir bleibe. Ich verstehe dich nicht, aber ich will mich nicht mit dir streiten. Wie dem auch sei, bevor du dieses Leben verläßt, willst du dich sicher an dem Mann rächen, der für dein Unglück antwortlich ist. Wenn ich du wäre, würde ich es tun!«


  Inigas sanfte blaue Augen füllten sich mit Tränen. »Du bist hart«, flüsterte sie und weinte leise.


  Zaynab schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht hart«, sagte sie ruhig, »aber ich bin stark. Das mußte ich auch sein. Deine Mutter war ebenfalls eine starke Frau. Höre, Iniga, du bist kein bißchen weniger stark als es Alimah war. Ich bezweifle, daß deine Mutter jemals davon sprach, aber ich bin sicher, daß die Wikinger, die sie und ihre Schwestern entführten, sie mißbrauchten, bevor sie sie als Sklaven verkauften. Deine Mutter mußte stark sein, um etwas Derartiges überleben zu können. Und du kannst es auch sein, Iniga. Du mußt es sogar sein, denn sonst sind sie alle umsonst gestorben.«


  Iniga schauderte. Sie hatte mehr von einer zerbrechlichen arabischen Prinzessin als von der Tochter einer Wikingerin.


  Sie wußte, daß sie sterben würde, wenn dieses Trauma endlich vorüber sein würde. Sie wollte sterben, denn ihr war nichts geblieben, wofür sich zu leben lohnte; aber Zaynab hatte recht. Sie mußte nun stark sein, wenn auch nur für kurze Zeit, damit sie Ali Hassan bestrafen konnten. Man durfte nicht zulassen, daß er entkam und weiterhin Unheil anrichtete. »Ich werde tun, was nötig ist«, sagte sie leise. »Ich werde dich nicht im Stich lassen, Zaynab. Ich schwöre es!«


  Die Worte waren kaum über ihre Lippen gekommen, als sie auch schon das Donnern von Pferdehufen vernahmen, das ihnen die Ankunft Ali Hassans und seiner Männer anzeigte, die kurz darauf mit großem Lärm in das Lager schössen.


  »Die Sonne ist beinahe untergegangen«, sagte Zaynab zu Iniga. »Man kann schon den Mond am Himmel sehen. Wenn er hinter den Hügeln verschwunden ist, gehe los und setze die Zelte in Brand.


  Dann komme hierher zurück und warte auf mich. Wir werden uns verstecken, bis der Nasi kommt.«


  »Was ist mit Ali Hassan?« fragte Iniga.


  »Seine Leidenschaft wird durch das entstehende Chaos schon abkühlen«, antwortete Zaynab. »Er wird mit dem Löschen der Feuer alle Hände voll zu tun haben und sich mit keiner von uns beschäftigen können.« Sie machte Iniga mit einem Tätscheln Mut und eilte dann zu dem großen Zelt neben dem ihren. Ali Hassan stolzierte noch immer draußen mit seinen Männern herum und erteilte Befehle. Die Jungen, mit denen Zaynab zuvor gesprochen hatte, rannten mit Eimern, die bis zum Rand mit heißem Wasser gefüllt waren, unablässig hin und her und schütteten sie in die Wanne, die bereits fast voll war.


  »Das reicht«, sagte sie und gab ihnen zu verstehen, daß sie nicht länger gebraucht würden. Dann goß sie den schweren Rosenduft in das Wasser. Der parfümierte Dampf breitete sich rasch im ganzen Zelt aus. Ein Geräusch von trampelnden Stiefeln warnte sie, und sie drehte sich um, als der Bandit das Zelt betrat.


  »Willkommen zu Hause, Ali Hassan«, begrüßte Zaynab ihn mit einem Lächeln, eilte ihm entgegen und nahm seinen Umhang in Empfang, den sie auf die Seite legte.


  »Es riecht hier wie in einem Rosengarten«, sagte er, während er noch schnupperte, unsicher, ob ihm der Geruch gefiel.



  »Ich werde dich baden«, entgegnete sie selbstsicher. »Jeder Mann, der sich eine Woche lang auf Beutezug befunden hat, stinkt nach sich selbst und seinem Pferd, Ali Hassan. Ich werde erst Liebe mit dir machen, wenn du süß wie eine Blume bist.«


  Er brüllte vor Lachen. Plötzlich hatte seine Laune sich sehr zum Besseren gewendet. Die ganze vergangene Woche war er gereizt und boshaft gewesen. Es war ihm nicht gelungen, sich Zaynab für eine Weile aus dem Kopf zu schlagen, obwohl er während dieser Zeit mindestens drei Frauen vergewaltigt hatte, um seine Glut abzukühlen. Es hatte nichts genützt. Er hatte die Frauen nicht wirklich gewollt. Er wollte nur seine Liebessklavin. Deshalb war er mit dem Entschluß zurückgekehrt, sie zu besitzen, notfalls mit Gewalt. Auf jeden Fall war er nicht länger bereit, weitere Aufschübe hinzunehmen. Und dann erwartete sie ihn sogar. Er war hocherfreut.


  »Ich soll also ein Bad nehmen, nicht wahr?« Er kicherte leise. »Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal ein richtiges Bad genommen habe. Woher hast du diese schöne Wanne?«


  »Ich habe einen der alten Männer, der Faßmacher ist, bestochen. Und dann habe ich noch die Frauen bestochen, damit sie ihre Öle und Seifen herausrückten«, erzählte Zaynab mit einem Grinsen. Dann schnürte sie sein Wams auf und zog es ihm aus. »O je, wie das stinkt!« sagte sie und ließ es auf den Boden fallen.


  »Du bist eine einfallsreiche Frau«, knurrte er sie an.


  »Ja«, stimmte sie ihm ruhig zu, nahm seine Hand und führte ihn zu einem Stuhl. »Nimm Platz, Ali Hassan. Wir müssen deine Stiefel ausziehen.« Sie drehte sich um, nahm einen Fuß, hob ihn hoch und klemmte ihn zwischen ihre Beine. Dann packte sie kräftig zu. »Stemme dich mit dem anderen Fuß von meinem Hintern ab.« Mit einem erneuten Kichern gehorchte er, und sie half ihm aus dem ersten Stiefel.


  Man wiederholte den Vorgang, und auch der zweite Stiefel wurde ausgezogen. Zaynab drehte sich wieder um. »Steh auf! Du mußt deine Hose loswerden. Bei Allah! Wie schmutzig sie ist. Man sollte diese Kleider verbrennen!« Dann wandte sie sich seiner Gürtelschnalle zu. Sie löste den Gürtel und zog seine Hose mit einer schnellen Bewegung herunter. »Jetzt aber ab in die Wanne mit dir, Ali Hassan«, befahl Zaynab ihm.



  »Ich bin völlig in deiner Hand«, erwiderte er und schleuderte seine Hose beiseite. Dann stieg er in die Badewanne und machte es sich auf dem Badehocker bequem. Seine schwarzen Augen weiteten sich, als sie ihren lavendelfarbenen Kaftan, den sie seit dem Tag ihrer Entführung trug, lässig abstreifte.


  »Was tust du?« fragte er sie mit halb erstickter Stimme.


  »Du wirst ja wohl nicht erwarten, daß ich dich wasche, ohne zu dir in die Wanne zu steigen, Ali Hassan«, erwiderte sie ungeduldig. »Unglücklicherweise ist dies das einzige Gewand, das ich im Moment besitze. Und außerdem pflege ich nicht angezogen zu baden, wie du weißt.« Zaynab stieg zu ihm in die Wanne.


  »Ali Hassan, denke daran, daß ich unsere Leidenschaft heute nacht zügeln muß. Später, wenn du gelernt hast, wie man eine Liebessklavin besitzt, darfst du bestimmen, was geschieht. Aber nicht heute nacht. Solltest du dich wie ein wildes Tier aufführen, werde ich dir nicht alles geben können, was eine Liebessklavin zu geben imstande ist. Hast du verstanden und wirst du dich fügen? Ich bin stolz auf meine Talente. Ich will dir das größtmögliche Vergnügen verschaffen.«


  Seine dunklen Augen verrieten seine Erregung. Der Gedanke, daß eine Frau ihn anleiten sollte, war ihm zwar fremd, aber er nickte. »Was auch immer du wünschst, Zaynab. Ich bin Wachs in deinen geschmeidigen Fingern. Mache, was du willst, aber gib mir diese legendären Freuden, die nur eine Liebessklavin einem Mann verleihen kann! Ich habe mich während der vergangenen sieben Tage nach dir gesehnt!«


  »Die kommende Nacht«, versprach sie mit einem verführerischen Schnurren, »wird mit keiner, die du bisher erlebt hast, zu vergleichen sein, Ali Hassan.«



  Seine Augen wurden glasig bei ihren Worten.


  »Öffne deinen Mund«, befahl sie ihm, und als er sich fügte, putzte sie seine Zähne mit einem Stück groben Stoffes. Dann reichte sie ihm einen kleinen silbernen Becher. »Schütte das in deinen Mund, spüle es um und spucke es dann zurück in den Becher, Ali Hassan. Kein Liebhaber würde mit schlechtem Atem zur Dame seines Herzens sprechen«, fügte sie hinzu, als er ihrer Anweisung Folge leistete. »Ich habe deine Zähne mit Bimsstein und Pfefferminze geputzt. Das, womit du deinen Mund spülst, ist eine Mischung aus Pfefferminze und gemahlener Gewürznelke, verfeinert mit Wein.«


  Er tat, worum sie ihn gebeten hatte, und gab ihr den Becher zurück. Zaynab stellte ihn wieder auf den Rand der Wanne. Das Herz hämmerte ihm in der Brust, als sie ihm einen warmen Kuß gab.


  »Ah, schon besser«, sagte sie und leckte sich die Lippen. »Ein Liebhaber sollte immer gut schmecken.


  Jetzt müssen wir noch den Staub aus deinem Haar entfernen, Ali Hassan.« Rasch, aber gekonnt wusch sie sein kurzes schwarzes Haar. Obwohl es im Gegensatz zu dem Haar der übrigen Männer, die sie kannte, von grober Beschaffenheit war, lockte es sich leicht. Nachdem sie die Haarwäsche beendet hatte, rubbelte sie seinen Kopf ab, bis das Haar nur noch leicht feucht war. Mit einem sauberen Stück Stoff wusch sie daraufhin sein Gesicht und war überrascht über die Menge Schmutz, die sich dabei von seiner Haut löste. »Hast du dich in der ganzen Zeit deiner Abwesenheit nicht gewaschen?« fragte sie ihn, während sie seinen Hals schrubbte und seine Ohren säuberte.


  Das warme Wasser begann seine Muskeln zu lockern. Er genoß jede kleine Aufmerksamkeit, die sie ihm zuwandte. »Wenn man nahezu ununterbrochen auf dem Pferd sitzt, bleibt einem zum Schlafen, geschweige denn zum Waschen, wenig Zeit«, antwortete er. »Machst du das hier eigentlich mit jedem deiner Liebhaber, Zaynab?«


  »Bisher waren meine Liebhaber immer Männer von Erziehung und Kultur«, entgegnete sie ihm freiheraus. »Sie kamen gar nicht erst mit schlechtem Atem und schmutzigen Gesichtern in mein Bett.«


  »Ab sofort werden wir jeden Tag gemeinsam baden«, versprach er ihr. »Und wenn ich Alcazaba Malina erobert habe, wirst du, wie ich es dir bereits zugesagt habe, in einem Palast leben. Dort werde ich deine Bäder mit süßen Ölen aller Düfte verschönen, und wir werden sie zusammen genießen.«


  Zaynab erwiderte nichts, bedachte ihn jedoch mit einem kleinen Lächeln. Sie war damit beschäftigt, ihn zu baden, da sie die Prozedur so lange wie möglich hinauszögern wollte. Sicherlich würde der Mond mittlerweile hinter den Hügeln verschwunden sein. Langsam und bedächtig nahm sie ihr Stock Stoff wieder auf, rieb es großzügig mit Seife ein und wusch seine breite, dicht mit verfilztem schwarzem Haar bedeckte Brust. Die Seife schäumte auf seinen Borsten, und seine Brustwarzen schienen dunkelrosa zu leuchten. Vorsichtig spülte sie die Seife ab. Sie wusch einen Arm und eine Hand und schnitt seine Fingernägel. Dann wusch sie den anderen Arm und die andere Hand, deren Nägel sie ebenfalls stutzte. Sie drehte ihn um, schrubbte sanft seinen haarigen Rücken und spülte den Seifenschaum mit ihrem Tuch und einer großzügigen Menge Wasser ab, das sie über ihn goß.


  »Du mußt dich auf den Badehocker stellen, Ali Hassan, denn nun muß ich das waschen, was du im Moment noch unter dem Wasserspiegel versteckst.«


  Mit einem tiefen Kichern schickte er sich an, ihr zu gehorchen. Sie würde eine Überraschung erleben, wenn er auf den Hocker kletterte. Sein Glied war schon wieder steif und hart wie Stein.


  Zaynab ignorierte die obszöne Länge seiner Männlichkeit, als dieses aus dem Wasser auftauchte. Sie schmierte das eine Bein mit Seife ein, schrubbte es sorgfältig ab, drückte dann auf eine Stelle hinter seinem Knie und beobachtete mit heimlicher Belustigung, wie seine Männlichkeit zusammenschrumpfte. Das hatte Karim ihr vor langer Zeit beigebracht; bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie jedoch nie damit gerechnet, daß sie eines Tages dafür Verwendung finden würde. Siefuhr mit ihrer Arbeit fort, als sei nichts geschehen, und wusch sein anderes Bein, sein Gesäß, seinen Bauch und seinen Unterleib.


  Dreist nahm sie die beiden Eier in seinem Sack in die hohle Hand. »Ein feines Paar besitzt du da, Ali Hassan«, ließ sie ihn wissen. »Wenn ich mit dir fertig bin, werden sie ordentlich gemolken worden sein.« Sie hatte bemerkt, daß es ihm gefiel, wenn sie grob zu ihm sprach. Ihre kleine Hand seifte seine Rute neckisch ein, hielt sie leicht und bewegte sie auf und ab. Sie fühlte, wie seine Männlichkeit sich erneut versteifte. Rasch spülte sie ihn ab und drückte ein weiteres Mal auf die verborgene Stelle, um seine Lust nicht zu stark werden zu lassen.


  »Nun, Ali Hassan«, sagte sie, »bist du sauber und mußt mich waschen, bevor wir das Bad verlassen.


  Hier hast du ein sauberes Stück Stoff.«


  Er bemühte sich redlich, ihre Bewegungen nachzuahmen, während sie ihm sanft, Anweisungen gab.


  Als er ihre lieblichen Brüste wusch, wandte er seine Augen nicht von ihnen ab. Er konnte sich nicht zurückhalten, sie in den Hals zu beißen und an ihren Ohrläppchen zu knabbern. Genausowenig gelang es ihm, seine Hand unter Kontrolle zu behalten, die sich auf die anzüglichste Weise zwischen den beiden Hälften ihres Unterleibs rieb und deren Finger sich an der intimsten Stelle ihres Körpers wiederfanden.


  Sie schalt ihn mit einer Mischung aus Belustigung und Hohn. »Bist du etwa ein kleiner ungeduldiger Junge, Ali Hassan?« Sie führte ihn weg von der Wanne und gab ihm ein Stock Baumwollstoff.


  »Trockne mich rasch ab, damit ich mich ordentlich um dich kümmern kann«, sagte sie. »Und keine Dummheiten, Ali Hassan, sonst werde ich böse. Und dann kann ich dir nicht alle die Freuden verschaffen, die nur eine Liebessklavin einem Mann geben kann.«


  Zur Einsicht gebracht, trocknete er sie gründlich ab.


  Wo im Namen der sieben Djinns blieb Iniga, dachte Zaynab, als sie ein frisches Handtuch nahm und ihn abzutrocknen begann. Es kam ihr vor, als seien Jahre vergangen, seit sie Ali Hassans Zelt betreten hatte. Sie hatte sein Bad absichtlieh in die Länge gezogen, um Zeit zu gewinnen. Wenn Iniga die Zelte nicht bald in Brand steckte, würde sie keine Wahl haben und müßte es mit diesem Mann treiben. Wie auch immer, wenigstens war er nun sauber und trocken. Sie konnte nicht länger zögern.


  »Komm«, sagte sie, nahm seine Hand und führte ihn in seinen Schlafbereich. »Ich habe die Frauen eine neue Matratze anfertigen lassen, Ali Hassan. Sie ist mit frischem Gras und süßen Kräutern gefüllt.


  Lege dich hin, damit ich mich dir annehmen kann.«


  Er legte sich auf den Rücken, und zu seiner Überraschung baute sie sich mit gespreizten Beinen über ihm auf und schaute auf seinen ausgestreckten Körper herunter. Sie griff nach oben und zog die Nadeln aus ihrem prachtvollen Haar, so daß es einem leuchtend goldenen Schleier gleich auf sie niederfiel. Sie lockerte es auf und lächelte. Verführerisch zog sie ihre Schamlippen auseinander.


  »Kannst du mein kleines Juwel sehen, Ali Hassan?« Als er mit offenem Mund und geweiteten Augen nickte, fuhr sie fort. »Heute nacht werde ich dir zeigen, wie man es vor Glückseligkeit zum Leuchten bringt, und wenn ich glücklich bin, dann werde ich dich sehr glücklich machen.« Sein Herz hämmerte beim Anblick ihres feuchten Fleisches und bei ihren anzüglichen Worten wie verrückt in seiner Brust.


  Jetzt kauerte sie sich zusammen und hockte sich auf ihn. Er konnte vor Erregung kaum atmen. Sie war die schönste Frau, die er je zu Gesicht bekommen hatte, und nun gehörte sie ganz ihm. Als ihre spitze Zunge an seinem Fleisch zu lecken begann, blieb ein tiefer, schmerzender Atemzug in seiner brennenden Kehle stecken. Fasziniert folgten seine Augen ihr, wie sie über jeden Zentimeter seines Körpers strich, von seiner in Mitleidenschaft gezogenen Kehle bis zu den Füßen. Als sie ihm befahl, sich umzudrehen, gehorchte er sofort. Die warme Nässe des Zungenbades war außergewöhnlich erregend.


  Ein kleines Stöhnen entfuhr ihm, als sie sein Hinterteil zunächst zu lecken und dann zu kneifen begann. Hatiba war niemals eine solche Liebhaberin gewesen. Oh, sie hatte alles 401


  getan, was er von ihr verlangte, aber es war mit Sicherheit nicht so gewesen. Er konnte sich mittlerweile nicht einmal mehr an ihr Gesicht erinnern. Hatiba hatte ihm sogar mehr genützt, als sie selbst ahnte. Hätte er diese treulose Hure und all die anderen nicht getötet, hätte der Kalif nicht diesen unfähigen Hasdai ibn Shaprut auf ihn angesetzt, und Zaynab wäre ihm niemals begegnet, dachte Ali Hassan.


  Sie saß nun auf seinem Gesäß und drückte ihren pfirsichgleichen Unterkörper auf anzügliche Weise in ihn hinein. Ihre Nägel strichen immer und immer wieder langsam seinen Rücken hinunter. Es war erregend, gleichzeitig jedoch auch etwas lästig. Dann legte sie sich mit der ganzen Länge ihres Körpers auf ihn. Er konnte die Zartheit ihres Bauches und ihrer Brüste fühlen. Sie stieß seine Beine auseinander.


  »Weißt du, was ich gerade mache?« flüsterte sie in sein Ohr, spielte mit ihrer Zunge in seiner Ohrmuschel, blies leicht und biß dann sanft in das fleischige Ohrläppchen. »Meine rechte Hand ist zwischen meinen Schamlippen auf der Suche, Ali Hassan. Ah, jetzt hat sie gefunden, was sie suchte.


  Hmm. Während ich mit meinem Körper auf dir liege, werde ich mir selbst Lust bereiten. Du kannst mich dabei nicht sehen. Du kannst lediglich die Bewegungen erfühlen und dir ausmalen, was geschieht. O ja! Oh! Oh!« Ihre Bewegungen auf ihm wurden schneller, schließlich stöhnte sie leise.


  »Ah, ja!«


  »Hure!« knurrte er. »Jetzt werde ich dich vögeln!«


  »Wenn du es auch nur versuchst«, fuhr sie ihn an, »wirst du niemals etwas von dem Vergnügen erfahren, das ich dir bereiten kann. Du benimmst dich wie ein kleines Kind, Ali Hassan. Kannst du nicht noch etwas Geduld haben? Ich habe sieben Tage gebraucht, um mir die Freuden auszudenken, die ich heute nacht mit dir teilen will. Dies ist nur der Anfang.« Er spürte, wie sie ihr Gewicht von ihm nahm. »Dreh dich noch einmal um«, sagte sie.


  Als er gehorchte, stellte sie sich erneut mit gespreizten Beinen über ihm auf. Dieses Mal konnte er dabei jedoch ihr Gesicht und ihren prachtvollen Körper sehen. Sie beugte sich vor, so daß ihre Brüste provozierend über seinem Gesichthingen, und streckte dann ihre Hand aus. Seine Zunge machte sich lang, um wie wild an ihren Brustwarzen zu saugen, und sie kicherte.


  »Du bist ein sehr unartiger Junge«, sagte sie neckisch. »Hebe deine Hände über deinen Kopf, Ali Hassan. Ich werde dich leicht fesseln. Ich weiß, daß du keine Angst vor mit hast«, fuhr sie fort, als sie seinen verwirrten Blick bemerkte, der auch nicht von seinem Gesicht wich, als er ihrer Aufforderung Folge leistete und seine Arme über den Kopf hob. Sie band zunächst seine Handgelenke, drehte sich dann um, so daß er sich ihrem Hinterteil gegenübersah, ließ ihn die Knie öffnen und band seine Knöchel zusammen. »Falls du es mit der Angst zu tun bekommen solltest, Ali Hassan, brauchst du es mir nur zu sagen, und ich werde deine Fesseln sofort wieder lösen«, sagte sie und drehte sich ein weiteres Mal um.


  Ihre Worte sprachen seine Männlichkeit an. Er fühlte sich zweifellos nicht wohl, so hilflos zu sein, er wäre jedoch lieber gestorben als es jemandem, geschweige denn einer Frau, einzugestehen. Statt dessen grinste er sie an. »Ich kann es kaum erwarten, die außergewöhnliche Leidenschaft kennenzulernen, die nur du mir verschaffen kannst, Zaynab«, sagte er, aber in seiner Brust wurde es ihm mit einem Mal eng vor lauter Nervosität, so daß er kaum Luft bekam. Er bewegte sich etwas und war erleichtert, als er bemerkte, daß seine Fesseln nicht wirklich fest waren. Wenn er stark strampelte, würden sie nachgeben.


  Wo im Namen Allahs war Iniga? Zaynab war immer noch in Gedanken an Iniga, als sie sich weit oben auf Ali Hassans Brust setzte und sich nach vorn beugte, um ihre üppigen Brüste langsam über sein Gesicht streifen zu lassen. »Atme meinen außergewöhnlichen weiblichen Geruch ein«, befahl sie ihm mit rauher Stimme. Dann rückte sie noch ein Stück weiter hinauf und preßte ihr Geschlecht direkt auf seinen Mund, während ihre Hand auf der Suche nach seiner Männlichkeit nach hinten griff.


  Er war vor Erregung zu Eis erstarrt. Das Gefühl ihres fleischigen Geschlechts auf ihm, die Berührung ihrer Hand auf seiner Mannespracht. Sie tat im Augenblick nichts weiter als 403


  ihn fest zu halten; und doch schoß ihm das Blut in den hämmernden Kopf. Als sie dann die Worte


  »Küß mich« murmelte, konnte er sich kaum noch beherrschen. Seine Lippen preßten sich gegen ihr feuchtes Fleisch, und sie belohnte ihn mit einem kleinen Flüstern, das er als Zeichen ihres Vergnügens deutete. Ermutigt schoß seine Zunge aus dem Mund und versuchte verzweifelt, sie zu berühren. Sie drehte sich daraufhin erneut um, damit er freien Zugang zu ihrem Geschlecht hatte, während sie seine Männlichkeit zu stimulieren begann.


  Sie weckte Gefühle in ihm, wie er sie noch niemals zuvor erlebt hatte. Jedesmal wenn er dachte, er müsse vor Lust explodieren, dämpfte sie seine Erregung und strich mit ihren Fingern anzüglich über seinen Körper. Seine Zunge versuchte fieberhaft, sich auf die gleiche Höhe emporzuheben, aber obwohl sie diese Aufmerksamkeiten in vollen Zügen genoß die Geräusche, die sie von sich gab, ließen zumindest darauf schließen, daß es so war -, verlor sie nicht für einen einzigen Moment die Kontrolle über die Situation. Auch als seine Lust den Siedepunkt fast schon erreicht hatte, war er noch voller Bewunderung. Sie beschäftigte sowohl seine Männlichkeit als auch seinen Mund dermaßen, daß er es kaum noch ertragen konnte. Sie wußte jedoch, daß er es konnte. Als ihre Lippen sich um seinen pulsierenden Speer schlössen, stöhnte er auf. Sie griff daraufhin zurück und legte ihre Hand auf seinen Mund. Seine Zunge bewegte sich in dem wilden Verlangen, ein weiteres Mal ihren Geschmack zu spüren.


  Sie hatte nun ihren Rhythmus gefunden und ließ es nicht zu, daß er abflaute. Mehrere Male zwang sie seine Begierde zurück, indem sie die Geschwindigkeit verlangsamte, und wenn er zu stocken begann, steigerte sie mit ihren Händen und ihrem Mund wieder das Tempo. Sie griff mit ihrer Hand erneut fest zu und strich ihm einige Male schnell, dann wieder langsam und neckend, über den Körper. Sie fühlte, wie der Mann unter ihr litt. Sie wußte, daß sie ihn aus seiner Qual befreien mußte, bevor er ermüdete und sein Verlangen nachließ. Das würde ihn nur verärgern. Zaynab wußte aber auch, daß Ali Hassans Stolz genau an diesem Punkt verletztwerden konnte. Sie nahm ihre Hand von seinem Mund und drehte sich um. Der Mann unter ihr war blaß, sein Gesicht von Schweißperlen übersät.


  Zaynab lächelte auf ihn herab und ließ sich langsam auf seine Männlichkeit herabgleiten. Es war der größte Speer, den sie je in ihren Körper aufgenommen hatte. Er füllte sie völlig aus. Als sein Glied vollkommen in sie eingedrungen war, preßte sie ihre Muskeln zusammen und hielt ihn in ihrem Liebesgriff. Ali Hassans schwarze Augen traten ihm fast aus dem Kopf. Er öffnete den Mund und heulte vor Vergnügen, und es bestand kein Zweifel daran, daß jeder im Lager ihn hören konnte.


  Dann traten seine Augen plötzlich wieder zurück, aus seinem geöffneten Mund kamen einige unverständliche Laute, und er verlor unter ihr das Bewußtsein. Zaynab war verblüfft, aber im selben Augenblick vernahm sie den Ruf »Feuer, Feuer!«, der durch das ganze Lager hallte. Zaynab sprang von ihrem Opfer, zog mit einem Ruck die Fesseln von seinen Hand-und Fußgelenken und nahm dann wieder ihre alte Stellung ein.


  Einer von Ali Hassans Männern stürzte in das Zelt. Als er sah, in welcher Position sich sein Herr befand, errötete er.


  »Hinaus!« befahl Zaynab. »Ali Hassan sagt, du sollst dich um die Situation kümmern, da er anderweitig beschäftigt ist.« Dann beugte sie sich vor, gab dem Mann unter ihr einen Kuß, rekelte sich und stöhnte, während sie darauf wartete, daß der Untergebene das Zelt verließ. Als dieser zu ihrer Zufriedenheit verschwunden war, stand sie wieder auf und schaute auf Ali Hassan hinab. Er schien nicht mehr zu atmen. Sie beugte sich hinunter, legte ihr Ohr an sein Herz und vernahm nichts. Er war eindeutig tot. Vorsichtig legte sie seine Arme neben seinen Körper, damit er natürlicher aussah. Dann deckte sie ihn mit einer Tagesdecke zu. Sie hoffte, daß sie ihn bei dem im Lager herrschenden Chaos nicht vor dem nächsten Morgen entdecken wurden. Bis dahin würden der Nasi und seine Saqalibah eingetroffen sein. Sie wagte es nun nicht mehr, sein Zelt in Brand zu stecken, da die Banditen dann herbeieilen würden, um ihren Herrn aus den Flammen


  zu retten. Zaynab zog ihren Kaftan an, dämpfte das Licht und schlüpfte aus dem Zelt.



  Außerhalb des Zeltes fand sie das halbe Lager in Flammen vor. Ali Hassans Leute rannten in ihren verzweifelten Versuchen, das Feuer zu löschen, wild zwischen dem nahegelegenen Fluß und dem Lager hin und her. Niemand schenkte ihr auch nur die geringste Beachtung, als sie zurück in ihr kleines Zelt schlich.


  »Ich habe es getan!« Inigas blaue Augen strahlten triumphierend.


  »Hervorragend«, erwiderte Zaynab und umarmte sie. »Ali Hassan ist tot, Iniga. Ich denke, es wäre wohl am besten, wenn wir unsere Umhänge nehmen und uns in die Dunkelheit hinausschleichen, solange wir es noch können. Die Männer des Kalifen werden gewiß in Kürze hier eintreffen, aber vorsichtshalber sollten wir von hier verschwunden sein, falls wir noch bis zum Morgengrauen auf sie warten müssen. Ali Hassans Männer könnten ihn entdecken, bevor der Nasi uns gefunden hat, und mich für den Tod ihres Herrn verantwortlich machen.«


  »Du hast ihn getötet? Wie?« Inigas Augen hatten sich vor Überraschung geweitet.


  »Ich glaube, seine Ungeduld, mich besitzen zu wollen, hat ihn umgebracht«, entgegnete Zaynab ihr.


  »Ich spielte ein unschuldiges kleines Spiel mit ihm und beschäftigte ihn, bis du deine Mission erfüllt hattest, aber du brauchtest zu lange, Iniga. Mir blieb schließlich keine andere Wahl, als es mit ihm zu treiben. Seine Erregung war zu diesem Zeitpunkt so groß, daß sein schwarzes Herz aussetzte. Für solch einen schrecklichen Mann war das ein viel zu leichter Tod.« Sie griff nach ihrem Umhang.


  »Komm, Iniga. Wir müssen jetzt fliehen.« Aber als Iniga nach ihrem Mantel griff, drangen Geräusche von draußen an ihre Ohren.


  Sie hörten den Lärm von Pferdehufen, Schreie von Männern und Frauen und Geräusche wie von rennenden Menschen und klirrenden Waffen. Die beiden jungen Frauen schauten sich gegenseitig an.


  Iniga fürchtete sich. »Was ist, wenn das Feuer einen anderen Banditen angelockt hat und nicht meinen Bruder?«


  Für einen Moment schnürte ein Angstschauder Zaynabs Herz zu, dann setzte sich jedoch ihr gesunder Menschenverstand durch. »Ich bezweifle, daß es in diesen Bergen im Augenblick überhaupt andere Banditen gibt, Iniga. Bedenke, daß die Männer des Kalifen fast zwei Wochen nach uns gesucht haben.« Sie nahm ihre Freundin bei der Hand. »Laß uns nach draußen gehen und nachsehen. Wir sollten unsere Befreier willkommen heißen.«



  Karim bemerkte sie, als sie aus dem kleinen Zelt trat. Er sah auch seine Schwester an ihrer Seite. Sie waren in Sicherheit! Er befahl zweien seiner Männer, an das andere Ende des Lagers zu reiten und die Frauen zu beschützen.


  Nach kurzer Zeit hatte die Saqalibah die Gegenwehr von Ali Hassans Männern niedergeschlagen. Man ließ die Frauen und Kinder des Lagers zusammenkommen. Sie würden nach Alcazaba Malina gebracht und auf dem dortigen Sklavenmarkt verkauft werden. Die übrigen Männer würden öffentlich gefoltert und zur Belustigung des Bürger von Malina hingerichtet werden, damit der Mord an Habib ibn Malik und seiner Familie letztendlich gesühnt wäre.


  Der Prinz und der Nasi begaben sich in das Zelt Ali Hassans. Man brachte Zaynab und Iniga zu ihnen.


  »Wo ist Ali Hassan?« fragte Hasdai ibn Shaprut sie.


  »Er ist tot«, erwiderte Zaynab.


  »Wie das?« wollte der Nasi wissen.


  »Es ist gerade eben passiert, mein Gebieter. Ich bedaure es sagen zu müssen, aber er starb im Feuer der Leidenschaft. Seine Lust brachte ihn um. Er hatte ein zu leichtes Ende.«


  Karim ging quer durch das Zelt zum Schlafbereich, schob den durchsichtigen Vorhang zur Seite und sah auf den Mann, der seine Frau und seine Familie ermordet hatte. Dies war also der Mann, den Hatiba geliebt hatte. Sein Blick fiel auf das Bad und die gesamte Ausrüstung. Er zog die Tagesdecke zurück, bemerkte die Fesseln aus Seide, die Position des einen Beines und das Rinnsal, der aus der in sich zusammengesunkenen Männlichkeit tropfte. Er wußte, auf welche Weise dieser Mann den Tod gefunden hatte, und obwohl erfroh über seinen Tod war, gab er Zaynab recht. Dies war ein zu leichter, ein zu vergnüglicher Tod gewesen.


  »Ich hatte nicht beabsichtigt, ihn auf diese Weise zu töten«, sagte Zaynab leise, als er zu den anderen zurückkehrte. »Ich wollte ihn lediglich beschäftigen, während Iniga das Lager anzündete. Als wir erfuhren, daß Ali Hassan keine offenen Feuer erlaubte, begriffen wir, daß ihr uns aus diesem Grund noch nicht gefunden hattet.«


  »Meine Schwester steckte das Lager in Brand?« Karims überraschter Blick fiel auf Iniga. Sie stand mit gesenkten Augen da, ohne ein Wort zu sagen.


  »Iniga war sehr tapfer«, fügte Zaynab hinzu.


  Hasdai ibn Shaprut sagte nichts, aber er hörte aufmerksam zu und beobachtete, was sich zwischen Zaynab und Karim abspielte. Sie sprachen wie zwei alte Freunde miteinander, und sie kümmerte sich fürsorglich um seine Schwester. Was war wirklich zwischen den beiden? Was war zwischen ihnen gewesen? Sie hatte sich geweigert, über diese eine Sache mit ihm zu sprechen. »Du hattest keinen Zweifel daran, daß ich dich finden würde«, sagte er schließlich zu ihr, und sie lächelte zu ihm hoch.


  »Ich bin eine Liebessklavin, mein Herr. Ich wußte, Ihr würdet mich nicht Ali Hassan überlassen. Wie hättet Ihr meinen Verlust dem Kalifen, der mich Euch zum Geschenk machte, erklären können?« Dann lachte sie, legte ihre Hand auf seinen Arm und schaute ihn an. »Können wir in die Stadt zurückkehren, mein Gebieter? Ich habe einen Heißhunger auf Essen, das nicht in einer Holzschüssel serviert wird, und außerdem muß ich dringend meine Kleider wechseln. Das gleiche gilt für Iniga.«


  Als ihr Name fiel, schaute Iniga endlich auf. Ihr Blick verharrte zunächst auf Zaynab und schließlich liebevoll auf ihrem Bruder. Dann zog sie mit einer schnellen Bewegung einen Dolch aus ihren Kleidern und stieß ihn in ihren zerbrechlichen Körper. Die anderen starrten überrascht, als Inigas Beine unter ihr nachgaben und sie zu Boden fiel. Karim kniete sich nieder, nahm seine Schwester in den Arm und drückte sie an sich. Tränen strömten über sein hübsches Gesicht.


  »Iniga, wie kannst du mich nur verlassen?« schluchzte er. »Wenn du gehst, habe ich niemanden mehr.«



  »Schande ist über mich gekommen, Karim. Zaynab wird es dir erzählen«, erwiderte Iniga schwach.


  Hasdai kniete sich rasch nieder und untersuchte die Wunde, von der er hoffte, daß sie nicht lebensgefährlich sei, aber Iniga hatte sich einen tödlichen Stoß versetzt. Seine mitfühlenden braunen Augen trafen sich mit den blauen Augen des Prinzen, und er schüttelte langsam den Kopf. Dann erhob der Nasi sich wieder und legte seine Arme um Zaynab. Sie zitterte aufgrund des Schockes, den sie erlitten hatte, und weinte still.


  »Trauert nicht um mich«, stöhnte Iniga zu ihnen und seufzte. Dann wurde ihr Blick starr.


  »Sie ist tot«, sagte Karim tonlos. »Meine kleine Schwester ist tot.« Er stand auf, während er Inigas Körper noch in seinen Armen hielt. »Sie wird mit ihrer Familie beerdigt werden«, stellte er entschlossen fest.


  Im Lager fanden sie ein weißes Totenhemd, das jemand offenbar für sich auf die Seite gelegt hatte. Sie nähten den Körper der jungen Frau darin ein. Mittlerweile hatte die aufgehende Sonne bereits den Himmel eingefärbt. Karim, Hasdai und ihre Männer steckten auch den Rest von Ali Hassans Lager in Brand und ritten dann von den Gebirgsausläufern hinunter in die Stadt, wobei sie ihre Gefangenen vor sich her trieben.


  Der Tag war schon längst angebrochen, als sie schließlich in Alcazaba Malina ankamen. Als die Nachricht von ihrer Ankunft sich jedoch ausbreitete, kam der gesamte Handel zum Erliegen. Die Bürger verließen ihre Häuser und Läden, um den Beweis für den Sieg zu sehen, den ihr Prinz dem Banditen Ali Hassen, dessen aufgespießter Kopf ihnen den Weg in die Stadt wies, abgerungen hatte.


  



  Kapitel 18


  Es war erstaunlich, dachte Zaynab, als sie in die Stadt zurückkehrten, daß sie und Karim nach all den Jahren so miteinander gesprochen hatten, als seien sie niemals voneinander getrennt gewesen. Sie liebte ihn. Liebte er sie? Mustafa zufolge hatte er Hatiba nicht geliebt, aber liebte er immer noch sie?


  Und was hätte es für einen Nutzen, wenn dem so war? Sie gehörte dem Nasi. Sie wußte, daß man eine andere Frau für Karim finden würde. Der Kalif wollte, daß er wieder heiratete und Erben zeugte, die sich bei der Verwaltung von Malina den Omajjaden gegenüber als ebenso loyal erwiesen. Es ist hoffnungslos, dachte sie, und weinte still in ihrer verschlossenen Sänfte.


  Sie vergoß erneut Tränen, als man Iniga zwischen ihrer Mutter und ihrem Ehemann begrub. Die ganz in weiß gekleideten angeheirateten Verwandten des Mädchens reisten mit ihrem Enkel an, um mit seiner Mutter gemeinsam zu trauern. Zaynab würdigte die Tapferkeit ihrer Freundin und verteidigte sie, als Inigas Schwiegervater sich an sie wandte. »Ich bin überrascht, daß sie noch am Leben war, als Ihr im Lager Ali Hassans ankamt, Zaynab.« Seine Stimme trug, obwohl sie freundlich blieb, einen leichten Unterton von Verachtung.


  »Sie war am Leben«, erwiderte Zaynab ruhig, »weil sie glaubte, Ali Hassan habe den kleinen Malik in seiner Gewalt. Jeden Tag zeigte man ihr quer über den Lagerplatz einen kleinen Jungen, der ihr zuwinkte, von dem man behauptete, er sei ihr Sohn. Aus Angst um das Kind tat sie alles, was man von ihr verlangte. Nur eine liebende Mutter hätte sich selbst so aufgeopfert.«


  »Ah«, entgegnete Inigas Schwiegermutter mit Tränen in den Augen, »sie ist immer eine gute Mutter gewesen. Wir werden dafür sorgen, daß Malik sie so in Erinnerung behält.«


  Niemand stellte weitere Fragen bis zu dem Abend, als Karim sich zu den Gemächern des Nasi begab.


  »Ich wünscheZaynab zu sprechen«, sagte er, und Hasdai nickte zustimmend.


  »Möchtet Ihr, daß ich gehe?« fragte er Karim höflich.


  »Nein, Ihr könnt ruhig bleiben.« Er ließ sich gegenüber von Zaynab nieder. »Erzähle mir jetzt genau, was Iniga widerfahren ist.«


  Sie seufzte. »Was macht es jetzt noch für einen Unterschied, Herr? Iniga ist tot. Ali Hassan ist tot.


  Nichts kann an dem, was geschehen ist, etwas ändern. Warum wollt Ihr Euch quälen?«


  Zaynabs hübsches Gesicht verriet Besorgnis.


  »Sage mir, was passiert ist, Zaynab!« befahl er mit strenger Stimme. »Ich muß es wissen!«


  »Warum?« fragte sie, bemerkte dann aber, daß er sich nicht umstimmen ließ, und begann mit tiefer Stimme ihre Geschichte. Als sie zum Ende ihres Berichts kam, rannen Tränen über Zaynabs schönes Gesicht. »Ich hatte gedacht, wenn sie durchhalten würde, bis Ihr kämt, Karim, würde sie weiterleben wollen; aber sobald sie wußte, daß ich gerettet war ...« Zaynab konnte nicht fortfahren. Ihr Kummer war zu groß. Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen und weinte bitterlich. Sie würde niemals verstehen, warum Iniga dem Leben den Selbstmord vorgezogen hatte. Für Zaynab war das Leben ein kostbares Gut, und wenn es auch manchmal Verletzungen oder Enttäuschungen mit sich brachte, so stand man doch wieder auf und schaute besseren Zeiten entgegen.


  Sheila, die die ganze Zeit über ruhig dagesessen hatte, kroch an die Seite ihrer Herrin und legte einen Arm um sie. »Es ist schon gut, Herrin, quält Euch nicht«, murmelte sie. »Ich fürchte, es war ihr Schicksal.«


  »Seid Ihr nun zufrieden, mein Herr?« fragte Hasdai den Prinzen kalt. »Ich glaube nicht, daß Zaynab in dieser Angelegenheit noch etwas hinzuzufügen hat.« Er war wütend auf sich selbst, daß er es Karim al Malina erlaubt hatte, ihr solchen Kummer zu bereiten. Zaynab war von zartem Gemüt. Ihr hatte ihre Freundin sehr am Herzen gelegen.


  Karim erhob sich schmerzerfüllt und ließ sie allein. Er hatte gedacht, er wüßte, was Zaynab sagen würde, aber dasAusmaß der Brutalität, die seine Schwester hatte erdulden müssen, war mehr, als er ertragen konnte.


  Als Zaynabs Kummer schließlich etwas nachgelassen hatte, wandte sie sich zum Nasi. »Ich habe versucht, sie zu retten, Hasdai. Sie hätte nicht sterben müssen, aber sie war der Meinung, Schande sei über sie gekommen, und sie fühlte sich entehrt, weil sie vergewaltigt worden war. Warum um Himmels willen sollte dem so sein, mein Herr? Sie war nicht im Unrecht. Die Männer, die ihr das antaten, waren im Unrecht. Ich kenne einige von ihnen. Sie befinden sich unter Euren Gefangenen, und ich will, daß sie sterben!« Ihre Stimme zitterte nun. »Ich muß sie sterben sehen!«


  »Herrin, Alaeddin sagte mir, ein schrecklicher Tod warte auf sie«, flüsterte Sheila. »Der Prinz brannte schon auf Rache, bevor er Euren Bericht kannte. Nun wird er keine Gnade mehr kennen. Es wird ein zu grausamer Anblick für Eure Augen sein.«


  Der Nasi war jedoch anderer Meinung. »Wenn du zuschauen willst, wie diese Männer gefoltert und hingerichtet werden, meine Liebe, dann solltest du das tun; aber Sheila hat recht. Es wird ein grausamer und schrecklicher Anblick sein.«


  »Ich will es sehen«, sagte sie grimmig und wandte sich dann Sheila zu. »Du brauchst mich nicht zu begleiten.«


  »So sei es«, sprach der Nasi.


  Zaynab begleitete ihn und Karim, um ihnen die beiden Männer zu zeigen, die an jenem Tag Iniga mißbraucht hatten. Außerdem wies sie auf jenen Mann, den Iniga ihr als denjenigen beschrieben hatte, der es liebte, sie zu schlagen, bevor er sie mißbrauchte. Diese drei Männer wurden aus der Menge geholt, und zu dem Platz gebracht, auf dem öffentliche Folterungen und Hinrichtungen stattfanden.


  Jeder der drei wurde erbarmungslos aufgepeitscht, jedoch nur so viel, daß sie weder daran starben noch ihr Bewußtsein verloren. Die Folterknechte beherrschten ihre Kunst außergewöhnlich gut. Sie ließen ihre Opfer furchtbare Schmerzen erleiden und streuten dann Salz in die blutenden Wunden, um die Schmerzen noch zu verstärken. Dann wurde jeder der drei


  Männer auf eine Folterbank gespannt. Man riß ihnen die Finger-und Fußnägel aus, so daß sie laut aufheulten. Ein Geruch von Blut, Erbrochenem und Exkrementen lag in der Luft, als man die drei Gefangenen schließlich auf die nächste Stufe der Folterung vorbereitete.



  Zaynab saß währenddessen bewegungslos auf dem Podium, das man auf dem Platz für Hasdai, Karim und sie errichtet hatte. Sie war blaß, ihre Augen jedoch waren hart und ohne Mitleid. Niemand, der diese Augen gesehen hätte, hätte vermutet, daß sie sich unter ihrem Schleier auf die Lippen biß, um nicht laut aufzuschreien. Sie schaute zu, als ein Chirurg sorgfältig die Hoden aus den Hodensäcken eines jeden Mannes entfernte, nachdem er zuvor leicht betäubt hatte, denn der Schmerz hätte die Männer das Bewußtsein verlieren lassen. Die drei sahen sich somit ihrer Männlichkeit beraubt. Die seelischen Qualen waren dabei weit größer als jeder körperliche Schmerz. Ein kollektiver Schrei löste sich, als drei Henker gleichzeitig allen dreien das Geschlecht abschnitten und einer Meute knurrender Hunde zum Fraß vorwarfen, die eigens zu diesem Zweck zusammengetrieben worden waren. Die schrecklichen Wunden wurden daraufhin mit heißem Pech übergössen, was weitere Schmerzensschreie verursachte. Zaynab unterdrückte den Drang, sich übergeben zu müssen.


  Der Prinz erhob sich. »Kommt«, sagte er zum Nasi und zu Zaynab.


  Sie folgten ihm, als er eine auf die Mauern von Alcazaba Malina führende Treppe emporstieg. Sie befanden sich nun in ungefähr dreißig Fuß Höhe und schauten auf große, sich wölbende schwarze Haken herab, die zehn Fuß unterhalb der ebenen weißen Mauern angeordnet waren, um Angreifer davon abzuhalten, die hohen Barrikaden zu erstürmen. Die drei halbtoten Männer wurden hinter dem Prinzen und seinem Gefolge die Treppen hinaufgetragen. Auf ein Zeichen Karims warf man jeden von ihnen vorsichtig von der Mauer, ihr Flug endete jedoch schon nach kurzer Zeit auf den spitzen Haken, von denen ihre nackten Körper durchbohrt wurden. Ihre Schreie waren unerträglich. Sie wanden sich aufden Haken und schrien verzweifelt nach Allah, daß er sie mit einem schnellen Tod von ihren unbeschreiblichen Schmerzen befreien möge.


  »Je nach körperlicher Verfassung«, sagte Karim ruhig, »werden sie noch einige Stunden oder sogar bis zu einigen Tagen leben. Derjenige, der zuletzt stirbt, wird mit ansehen müssen, wie die Aasgeier seinen Gefährten die starren Augen auspicken.«


  »Ich hoffe, es ist der fette Kerl«, sagte Zaynab. »Derjenige, der Iniga geschlagen hat. Er ist der schlimmste von allen. Ich bete, daß er am meisten leidet!«


  Der Anblick der drei sterbenden Männer schien den Schmerz in ihrem Herzen zu lindern. Zaynab wußte, daß sie diesen Tag zwar niemals vergessen würde, aber zumindest hatte sie das Gefühl, daß der Gerechtigkeit genüge getan war. Man hatte Iniga gerächt. Ihre Ehre würde durch die Todesqualen der Männer, die sie auf solch schreckliche Art und Weise mißbraucht hatten, wiederhergestellt sein.


  Während der nächsten Wochen waren Hasdai ibn Shaprut und Karim damit beschäftigt, eine neue Regierung und deren Verwaltung einzusetzen, da die bisherige durch den Tod Habib ibn Maliks aufgelöst worden war. Zaynab verbrachte ihre Zeit damit, neue Kraft zu schöpfen und Vorbereitungen für Sheilas Hochzeit mit dem Wesir Alaeddin ben Omar zu treffen. In den Tagen von Zaynabs Gefangenschaft hatte Karims ehemaliger erster Maat Fortschritte bei Sheila gemacht. Nach Zaynabs Rückkehr kam er zu ihr und bat sie um ihre Unterstützung.


  »Du mußt sie überreden, mich zu heiraten«, sagte er. »Ich liebe sie von ganzem Herzen. Ich habe in der Hoffnung, sie komme zu mir zurück, keine andere Frau angerührt, Zaynab; aber ich bin kein junger Mann mehr. Ich bin schon jenseits der dreißig. Wenn ich Söhne haben will, muß ich bald heiraten.«


  »Ich habe sie wissen lassen, daß ich sie aus meinem Dienst entlassen würde und ihr geraten, Euch zu heiraten, Herr«, erwiderte Zaynab. »Ich weiß, daß sie beim letzten Mal bei mir blieb, weil ich in eine fremde Welt ging. Nun habe ich jedochden Nasi und die Tochter des Kalifen. Ich würde ihr das Glück, das sie als Eure Frau erfahren könnte, nicht verwehren wollen. Ich werde mit ihr sprechen, aber ich kann Euch nichts versprechen. Sheila ist in ihrem Denken ebenso selbständig, wie ich es bin. Seid Ihr sicher, daß Ihr solch eine Frau wollt? Sie wird sich nicht ändern.« Zaynabs Augen funkelten.


  »Ich möchte nur sie!« gelobte er aufrichtig.


  »Liebst du ihn?« fragte Zaynab Sheila später am Tag.


  »Ja«, erwiderte Sheila, »aber ich liebe Euch ebenfalls, meine Herrin.«


  »Wenn du ihn liebst«, entgegnete Zaynab ihr, »dann mußt du ihn heiraten.« Sie nahm die Hände ihrer Freundin in die ihren. »Oh, Sheila, sei kein Dummkopf! Ich liebe dich auch. Du bist die beste Freundin, die ich jemals hatte, aber was du bei Alaeddin ben Omar erfahren wirst, ist sogar noch besser. Du wirst frei und die Frau des Wesirs sein. Du wirst eigene Kinder haben, und ich weiß, daß du das willst. Am wichtigsten ist jedoch, daß du einen guten Mann bekommst, der dich liebt. Wirf das alles nicht weg, nur um bei mir zu bleiben, Sheila.« Zaynabs Augen füllten sich mit Tränen. »Liebste Sheila, wenn ich das haben könnte, was du hast, wäre ich die glücklichste Frau auf der ganzen Welt!«


  »Ihr habt doch den Nasi, und Moraima«, sagte Sheila langsam.


  »Der Nasi und ich sind Freunde, und natürlich bin ich dafür dankbar. Ich muß das Leben führen, welches das Schicksal für mich vorgesehen hat, aber du mußt es nicht mit mir teilen, meine gute Sheila.«


  »Ich möchte, daß du dein eigenes Leben an der Seite Alaeddin ben Omars und als Mutter seiner Kinder lebst. Ich würde meine Seele verkaufen für das, was sich dir bietet, aber ich werde niemals mehr Liebe erfahren. Der einzige Mann, den ich je geliebt habe, kann mich nicht lieben. Das Schicksal bietet dir eine einmalige Gelegenheit, Sheila. Wenn du sie jetzt nicht nutzt, wirst du es dein Leben lang bereuen, und ich werde dich für den größten Dummkopf aller Zeiten halten.«


  Sheila brach in Tränen aus. »Oh, meine Herrin, ich bin so unentschlossen! Ich möchte die Frau dieses schwarzbärtigen Grobians werden, aber ich kann den Gedanken nicht ertragen, Euch allein zu lassen!



  Ihr habt doch nur mich. Wer soll sich dann um Euch kümmern?«


  »Ich werde den Nasi dazu bringen, die Sklavenmärkte von al-Andalus auf der Suche nach einem Mädchen aus Alba zu durchkämmen«, sagte Zaynab. »Sie wird zwar nicht wie meine liebe Sheila sein, aber sie wird einen Platz in meinem Leben einnehmen. Heirate den Wesir, Sheila. Du wirst außerdem keinen jüngeren bekommen. Du bist sechzehn, und ich hatte bereits Moraima, als ich in deinem Alter war«, neckte Zaynab ihre Freundin. »Wenn du noch viel länger wartest, wird der Wesir sich eine jüngere Frau zum Heiraten suchen müssen.«


  »Als ob noch jemand ihn nähme, diesen schwarzbärtigen Schuft«, erwiderte Sheila und lächelte zaghaft. »Macht es Euch wirklich nichts aus, wenn ich ihn heirate und Euch im Stich lasse?«


  Zaynab umarmte sie. »Du läßt mich doch nicht im Stich, Sheila«, versicherte sie dem Mädchen. »Nun eile rasch zu ihm und teile ihm deine Entscheidung mit. Du wirst ihn zum glücklichsten Mann auf der Welt machen. Ich werde dir eine großzügige Mitgift geben, und der Nasi wird dafür Sorge tragen, daß dein Brautpreis angemessen hoch ist.«


  »Bist du sicher, daß du Sheila gehen lassen willst?« fragte Hasdai ibn Shaprut in jener Nacht, als sie sich bereits schlafen gelegt hatten.


  »Sie liebt ihn«, erwiderte Zaynab ruhig. »Niemand sollte eine Liebe wegwerfen, Herr, obwohl es Menschen gibt, die mich solcher Gefühle wegen für dumm halten würden. Werdet Ihr den Brautpreis für sie aushandeln? Ihr würdet mir einen großen Gefallen tun, und außerdem benötige ich einen Imam, der sich um die Rechtsgültigkeit ihrer Entlassung aus dem Sklavenstand und des Heiratsvertrages kümmert.«


  »Ich werde den Prinzen bitten, mit dem Imam zu sprechen, und ich werde den Brautpreis aushandeln.«


  Er nahm eine Locke von Zaynabs goldenem Haar zwischen seine Finger. »Sage mir, was du mit Ali Hassan gemacht hast. Welches Vergnügen war so tödlich, daß es ihn umbrachte?«


  »Ali Hassan brachte sich selbst um«, erwiderte Zaynab gelassen. »Er brachte sein Herz vor Lust zum Kochen. Es gelang mir, ihn bis zu der Nacht hinzuhalten, in der Ihr uns fandet. Schließlich führte ich ihn zum Bett und brachte ihn dazu, sich hinzulegen. Ich fesselte seine Arme und Beine mit Seidenschnüren. Dann begann ich mit einer süßen Folterung, die zwischen Liebenden ein purer Genuß ist, für Ali Hassan war sie jedoch das Todesurteil. Das wußte ich zu dem Zeitpunkt jedoch nicht.«


  Er streckte seine Hand aus, zog ihren Kopf zu dem seinen herunter und küßte sie. »Mache mit mir, was du mit Ali Hassan gemacht hast, meine kleine angebetete Mörderin.«


  »Habt Ihr keine Angst, das gleiche Ende zu finden, mein Herr?« ärgerte sie ihn, war jedoch ein wenig entsetzt über seine Bitte.


  Seine braunen Augen schauten sie direkt an. »Ich habe keine Angst«, sagte er sanft.


  Wäre er ein anderer Mann gewesen, so hätte Zaynab einen Weg gefunden, seinem Vorschlag aus dem Weg zu gehen, aber Hasdai war zutiefst neugierig. Sie stieg aus dem Bett, holte ihr goldenes Körbchen und kehrte zum Bett zurück. Sie griff hinein und brachte zwei Seidenschnüre zum Vorschein, mit denen sie ihn fesselte. Sie ließ sich auf seinen Oberschenkeln nieder und spielte mit ihren Brüsten. Er schaute ihr fasziniert dabei zu, wie sie einen Finger in ihren Mund schob, daran lutschte, ihn wieder herausnahm und ihre Brustwarzen umkreiste.


  Dann begann sie mit seiner Folterung. Als er erregt war und an seinen Fesseln zerrte, setzte Zaynab sich dorthin, wo er sie sehen konnte, und spielte mit ihrem kleinen Juwel, bis sie nach Luft schnappte und schwach vor Vergnügen war. Er wehrte sich gegen die Seidenschnüre, wild vor Verlangen, sie zu besitzen. An diesem Punkt senkte sich Zaynab ,auf sein hämmerndes Glied herab, nahm ihn in ihren Körper auf und verwöhnte ihn mit langsamen Bewegungen. Als seine Begierde nachließ, befreite sie ihn von seinen Fesseln. Er drehte siedaraufhin um und nagelte sie wieder und wieder, bis beide das Paradies fanden.


  Später hielt er sie in seinen Armen. »Was hast noch für Spielchen vor mir geheimgehalten, meine Liebe? Beim nächsten Mal möchte ich dich fesseln und foltern. Wärst du damit einverstanden?«


  »Herr, es ist meine Pflicht, Euch Vergnügen zu bereiten«, antwortete sie.


  »Dann ist es abgemacht«, entgegnete er und schlief unmittelbar danach ein, voll und ganz befriedigt durch die Leidenschaft, die sie miteinander geteilt hatten.


  Zaynab lag noch einige Zeit wach, stand dann schließlich auf und zog sich einen weißen Seidenkaftan über. Sie schlüpfte durch den durchsichtigen Vorhang und ging hinaus in den Garten. Es war Vollmond in jener Nacht, und die Landschaft unter ihm leuchtete silbern. Sie schritt langsam voran und sog den Duft der Rosen und ihrer Lieblingsblumen, der Gardenien, ein. Die Luft war warm, und eine schwache Brise zerzauste ihr langes Haar.


  Sie mußte sich sammeln, sich vorbereiten auf die Reise nach al-Andalus; auf die langen Jahre, die voll von Leidenschaft, jedoch ohne Liebe vor ihr lagen. Ich möchte keine Liebessklavin mehr sein, dachte sie bei sich und ließ die Worte, die sie nicht aussprechen konnte, in ihren Gedanken gedeihen. Ich möchte Karims Frau werden, die Mutter seiner Kinder. Ich würde alles, was ich besitze, für dieses Paradies aufgeben! Ich würde sogar für den Rest meines Lebens in einem Zelt aus schwarzem Ziegenhaar leben und aus hölzernen Schüsseln essen, wenn Allah mir nur diese eine Bitte erfüllte. Ich hasse das Leben, das ich führen muß! Sie setzte unruhig ihren Spaziergang durch den Garten fort.


  Ich muß diese aufrührerischen Gedanken im Zaum halten, dachte Zaynab, als ihr einfiel, daß sie schon bald ihre geliebte kleine Tochter sehen würde. Moraima war nun ihr Leben. Sie würde niemals mehr hierher zurückkehren. Sie würde ihn niemals mehr zu Gesicht bekommen. Es war furchtbar gewesen, Karim so nah zu sein und ihm nur in den steilsten Umgangsformen begegnen zu dürfen. Es war schlimmer, in denArmen des Nasi zu liegen und gleichzeitig zu wissen, daß Karim sich im gleichen Haus aufhielt.


  Warum war sie überhaupt nach Alcazaba Malina zurückgekehrt? Sheila. Sie war wegen Sheila gekommen. War sie es wirklich? Plötzlich hielt sie inne. Sie versteifte sich, denn sie fühlte seine Anwesenheit, noch bevor er ihren Namen ausgesprochen hatte.


  »Zaynab!« Sie konnte seine Gestalt im Mondlicht erkennen. Er trug einen Kaftan, der genauso weiß war wie ihrer, und sein Haar war zurückgekämmt, so daß sie sein hübsches Gesicht deutlich sehen konnte.


  »Vergebt mir, Herr, ich störe Euch«, sagte sie schnell und wandte sich zum Gehen. Seine Hand berührte sanft ihre Schulter.


  »Gehe nicht«, erwiderte er leise. »Wir hatten noch keine richtige Gelegenheit, miteinander zu sprechen, du und ich. Bist du glücklich?«


  Sie drehte sich nicht um. »Ich bin eine wohlhabende Frau, wenn auch eine Liebessklavin. Ich habe einen guten Herrn im Nasi, einen mächtigen Freund im Kalifen und ein Kind, das ich liebe, Herr.«


  »Aber bist du glücklich?« fragte er sie erneut. Sie wirbelte herum und fuhr ihn erbost an. »Nein! Ich bin nicht glücklich, Karim al Malina. Ich werde getrennt von Euch niemals glücklich sein! Da habt Ihr es! Ich habe es ausgesprochen. Machen meine Worte Euch glücklich?«


  »Ich bin seit dem Moment, in dem ich dich verließ, nicht glücklich gewesen«, erwiderte er.


  »O Herr«, schrie sie wütend, »was soll das für einen Nutzen haben? Weder ich kann Euch haben noch Ihr mich. Sucht Euch eine andere Frau und zeugt mit ihr Kinder zum Wohle von Malina, wie Euer Vater es sich von Euch gewünscht hätte. Ich werde in Kürze mit meinem Herrn nach al-Andalus zurückkehren. Ich werde dafür Sorge tragen, daß wir uns niemals wiedersehen!«


  »Dein Herr«, sagte er spöttisch. »Du machst ihn sehr glücklich, Zaynab. Seine Freudenschreie heute nacht konnte man bis in meinen Garten hören. Es freut mich zu wissen, daß ich dich so gut unterrichtet habe.«


  Ihre kleine Hand schoß hervor und landete mit einem Knall auf seiner Wange. Mit derselben Geschwindigkeit zog er sie in seine Arme und beugte sich zu ihr hinab, um seine Lippen in einem tiefen, feurigen Kuß mit den ihren zu vereinen. Sein Herz hämmerte bei der Berührung ihres Körpers auf dem seinen, und ihre Lippen gaben nach. Dann wandte sie ihren Kopf jedoch von ihm ab. Tränen flössen über ihre Wangen, und als sie ihn mit qualvollem Blick anschaute, glichen ihre Augen Juwelen, die von der See umspült wurden.



  »Zaynab«, flüsterte er schmerzerfüllt.


  Sie entzog sich seiner Umarmung. »Ihr seid weit grausamer zu mir; als Ali Hassan es jemals gewesen ist«, sagte sie leise. »Wie konntet Ihr nur, Karim? Wie konntet Ihr erneut mein Herz brechen? Ich werde Euch niemals vergeben!« Dann rannte sie fort, rannte quer durch den Garten und schlüpfte durch den durchsichtigen Vorhang in das Gemach, das sie mit Hasdai ibn Shaprut teilte. Zitternd legte sie ihr Gewand ab und kroch zurück ins Bett. Der Mann an ihrer Seite lag ruhig da und gab vor, zu schlafen, in Wirklichkeit hatte er jedoch das Geschehen im Garten mitverfolgt und war darüber sehr besorgt. Nun lag die Liebessklavin neben ihm und bemühte sich, ihr Schluchzen zu unterdrücken. Er mußte die Wahrheit erfahren, aber er würde sie erst fragen, wenn sie zurück in al-Andalus waren.


  Sheilas Hochzeit mit Alaeddin ben Omar war eine beschauliche Feier. Der Wesir hatte außer seinem alten Vater keine Verwandten. Das Hochzeitsbad am Tage zuvor hatte nur mit den beiden Freunden stattgefunden. Sheila saß nicht auf einem goldenen Thron inmitten einer Fülle von Geschenken, wie Iniga es einst getan hatte, aber vielleicht war es auch besser, nicht an jenen Tag erinnert zu werden.


  Der Wesir, sein Vater, Karim und der Nasi gingen in die Moschee, wo der Imam, nachdem er vom Kadi benachrichtigt worden war, daß die Heiratsverträge in Ordnung und von beiden Seiten unterzeichnet waren, sie zu Mann und Frau erklärte. Die vier Männer kehrten daraufhin in den Palast zurück. Nach einem kleinen traditionellen Mahl führte Alaeddin ben Omar seine 420


  Braut in das schöne neue Haus, das der Prinz ihnen gegeben hatte. Sein gebrechlicher Vater Omar ben Tariq würde bei ihnen leben, damit er sich in seinen ihm noch verbleibenden Jahren seiner Enkel erfreuen konnte. Er hatte Sheila auf Anhieb ins Herz geschlossen. »Sie ist hübsch genug und von lieblicher Natur«, ließ er seinen Sohn wissen, »und sie hat breite Hüften. Sie wird gut gebären können!«


  »Wann kehren wir nach Cordoba zurück?« erkundigte sich Zaynab bei Hasdai am selben Abend, nachdem die Hochzeitsgäste gegangen waren.


  »Hast du es so eilig, diesen Ort zu verlassen?« fragte er nachdenklich.


  »Wir sind nun schon seit mehr als vier Monaten fort, Herr. Der Prinz ist wieder bei guter Gesundheit und durchaus in der Lage, die Regierungsgeschäfte zu führen. Das habt Ihr selbst gesagt. Sheila ist versorgt. Ich vermisse meine Tochter. Und schließlich ist es nicht einfach, zur Herbstzeit im Golf von Cadiz zu segeln«, schloß sie.


  »Das hat mir der Prinz auch schon mitgeteilt«, erwiderte er ihr. »Wir werden bis Tanja über Land reisen und dann die kurze Strecke bis Jabal-Taraq segeln. Danach reisen wir nach Cadiz, wo wir unser Schiff an der Mündung des Guadalquivir besteigen werden. Wenn du magst, werden wir in Sevilla anlegen und uns die Stadt ansehen, meine Liebe. Das hatte ich dir auf unserer Reise nach Malina versprochen.«


  »Ich möchte einfach nur nach Hause«, sagte Zaynab ruhig.


  »Aber du kannst die Reise nicht ohne Dienerin antreten«, entgegnete er.


  »Ich möchte eine Sklavin aus meinem Heimatland, Hasdai. Hier in Alcazaba Malina werden wir keine finden. Außerdem bin ich auch nach den Jahren hier in al-Andalus durchaus noch in der Lage, für mich selbst zu sorgen. Ich brauche in der Sänfte keine Gesellschaft. Die Mahlzeiten werden mir gebracht, und wenn ich ein Bad nehme, bin ich in der Lage, es allein zu tun, wenn ich muß.«


  »Dann können wir morgen abreisen«, sagte er. »Die Saqalibah ist in einer Stunde bereit, und das gilt auch für mich.«


  »Für mich allerdings nicht«, ließ sie ihn wissen. »Meineganze Habe muß gepackt werden. Ich werde morgen nach Sheila schicken, damit sie mir dabei hilft.


  Wir können dann übermorgen abreisen, Herr.«


  »Gib der Braut einige Tage Ruhepause, meine Liebe«, erwiderte Hasdai mit einem Lächeln. »Ich weiß zwar, daß Sheila auf ein Zeichen von dir sogleich kommen wird, bedenke aber, daß sie nicht länger deine Dienerin ist. Warum planen wir unsere Abreise nicht in Ruhe über einen Zeitraum von einer Woche ab heute? In der Zwischenzeit will ich mit unserem Gastgeber durch Malina reiten und seinem Volk zusichern, daß nunmehr wieder alles in Ordnung ist. Macht es dir etwas aus, für diese Zeit allein zu sein? Wir werden am Morgen abreisen und mehrere Tage abwesend sein.«


  »Ich brauche keine Gesellschaft«, sagte Zaynab. »Ich werden auf den Silbermarkt gehen und etwas Schönes für Moraima kaufen.«


  Als Sheila einige Tage danach kam, um ihr zu helfen, war Zaynab dennoch froh über ihre Gesellschaft. Gemeinsam verstauten die beiden Frauen den gesamten Besitz der Liebessklavin für ihre Rückkehr nach al-Andalus. Sheila war voll von Neuigkeiten.


  »Ich habe zwei kleine Dienerinnen im Harem«, erzählte sie Zaynab. »Eine kommt von einem Ort, den man Kreta nennt, und die andere ist eine Römerin. Sie sind ein Geschenk meines Schwiegervaters. Er ist solch ein lieber alter Mann, Zaynab. Als Alaeddin und ich ihm von dem Baby erzählten, hat er sich sehr gefreut. Oh, es ist einfach wunderbar, eine eigene Familie zu haben!«


  »Baby?« Zaynab lachte. »Du hast mir nichts von einem Baby erzählt.«


  Sheila kicherte. »Na ja, als wir uns erst einmal gesehen hatten, konnten Alaeddin und ich nicht mehr die Finger voneinander lassen. Ich wußte es bereits vor Eurer Entführung, Herrin.«


  »Und trotzdem wärest du mit mir nach Cordoba zurückgekehrt«, sagte Zaynab sanft. »Oh, Sheila!


  Niemals hatte eine Frau eine bessere Freundin. Ich werde dich vermissen, aber ich freue mich, dich so glücklich zu wissen.« Dann bemerktesie, daß Sheila weinte, und sie wischte ihr die Tränen ab. »Erzähle mir von deinem neuen Zuhause.


  Wie viele Diener hast du außerdem noch? Denke daran, sie immer streng, aber gerecht zu behandeln.


  Ist das Haus sehr groß?«


  »Wir haben einen Eunuchen, der den Haushalt führt«, begann Sheila, »aber keinen für den Harem. Ich sagte Alaeddin, es sei Geldverschwendung, nur für mich einen zu kaufen. Dann haben wir einen Koch, Leute zum Saubermachen und zehn Männer der neuen Saqalibah als Wachen. Der Prinz gab sie uns.


  Er sagte, man könne nicht erwarten, daß die Dinge so blieben, wie sie einmal waren und man könne nicht wachsam genug sein. Zum Haus gehört ein wunderschöner Garten mit Springbrunnen. Es ist ein traumhaftes Fleckchen Erde, und ich bin so glücklich!« Ihr hübsches Gesicht leuchtete bestätigend.


  Dann kicherte sie. »Ich kann mir nicht helfen. Ich muß immer daran denken, wie verärgert diese furchtbare Mutter Eubh wäre, wenn sie von unserem Schicksal erführe, Herrin. Ich bin sicher, sie rechnete damit, daß wir unser Dasein als Sklaven irgendeines Häuptlings in den Bergen von Irland fristen würden. Schade, daß sie niemals von unserem Glück erfahren wird.«


  »Das sicherlich weitaus größer ist als das ihre, vermute ich«, antwortete Zaynab ihrer Freundin. »Wir haben wirklich Glück gehabt.«


  Hasdai und der Prinz kehrten spät am Abend des folgenden Tages zurück und speisten gemeinsam, bevor sie sich zurückzogen.


  »Ich bin unterrichtet, daß Eure Karawane fertig beladen und bereit ist, beim ersten Tageslicht abzureisen, Herr«, ließ der Prinz ihn wissen. »Ihr werdet die Küstenstraße nehmen, die Alcazaba Malina mit Tanja verbindet. Die Reise sollte nicht länger als drei Tage dauern. Ein Schiff wird in Tanja auf Euch warten, das Euch nach Jabal-Taraq bringt. Wenn Ihr erst einmal dort angekommen seid, habt Ihr schon wieder den Boden von al-Andalus betreten. Ich werde nicht bis morgen früh warten, um mich zu verabschieden. Ich möchte Euch jetzt schon meine tiefe Dankbarkeit ausdrücken.


  WäretIhr nicht nach Malina gekommen, ich glaube nicht, daß ich überlebt hätte, so tief war mein Kummer.


  Mir ist bekannt, daß der Kalif Euch auf einen Ratsbeschluß hin hierher sandte, Hasdai, aber als Ihr erst einmal hier wart, fühltet Ihr meinen Schmerz. Ihr verstandet mich, erlaubtet mir aber nicht, in Selbstmitleid zu schwelgen. Ihr erinnertet mich an meine Pflichten dem Volk gegenüber, so wie mein Vater es sich gewünscht hätte. Dafür, für Eure Freundschaft und für soviel mehr bin ich Euch sehr dankbar.«


  »Nun«, erwiderte Hasdai mit einem Lächeln, »ist es Eure nächste Pflicht, Euch eine junge Frau zu suchen und eine neue Generation von Nachkommen der ibn Maliks zu zeugen.«


  Karim schüttelte den Kopf. »Ich werde nicht wieder heiraten«, sagte er ruhig. »Der Sohn meiner Schwester wird mein Erbe sein.«


  »Aber Ihr werdet doch wohl eine Frau wollen, einen Harem voller schöner Frauen?« drängte der Nasi.


  »Ich verliebte mich einst in eine Frau, die unerreichbar für mich war«, entgegnete Karim. »Dann heiratete ich das Mädchen, das mein Vater für mich ausgesucht hatte, weil ich ihm einen Gefallen tun und wenigstens einmal ein pflichtbewußter Sohn sein wollte. Hatiba war Ali Hassan versprochen worden. Sie liebte ihn, so wie ich jemand anderen liebte. Selbst wenn sich die Familientragödie nicht ereignet hätte, so habe ich doch gelernt, daß eine Heirat ohne Liebe wertlos ist, Hasdai. Nein, ich werde nicht noch einmal heiraten.«


  »Und wenn Ihr Euch verliebtet?« fragte der Nasi.


  Karim heftete seinen Blick auf die Augen Hasdais. »Ich werde nicht mehr lieben«, sagte er entschlossen. »Wie könnte ich eine andere lieben, nachdem meine geliebte ...« Dann lachte er reuevoll. »Außerdem, Hasdai, habe ich wahrlich genug Frauen gehabt, nicht wahr?«


  Der Nasi lachte. »In der Tat, Herr, obwohl ein weicher Körper unter dem eines Mannes wirklich das Paradies ist. Ich glaube nicht, daß ich enthaltsam sein wollte.«


  »Natürlich, Euch gefällt Zaynab«, sagte Karim unvermittelt, fragte sich jedoch im gleichen Moment, warum in aller Welt er das gesagt hatte. Wollte er wirklich aus dem Munde des Nasi hören, welche Freuden Zaynab einem Mann zu geben imstande war? Er wußte es bereits. Warum quälte er sich dann so?


  »Das tut sie«, erwiderte Hasdai knapp. »Mir wäre ein solches Glück, sie ganz für mich allein zu haben, niemals widerfahren, hätte mein Gebieter, der Kalif, einen anderen Ausweg gewußt. Der Kalif betete Zaynab an, und sie ihn auch.«


  »Es ist eine Schande«, erwiderte Karim kühl. »Ich denke, ich ziehe mich zurück, Hasdai. Ich sehe Euch dann morgen früh vor Eurer Abreise.«


  Der Nasi kehrte in seine Gemächer zurück, wo Zaynab bereits schlief. Er wollte sie über Karim befragen, aber er weckte sie nicht. Hasdai fragte sich, ob der Prinz, als er von der Frau gesprochen hatte, die er liebte, aber nicht haben konnte, Zaynab gemeint hatte. Zwischen den beiden bestand offensichtlich eine Verbindung, obwohl Zaynab ihm niemals einen Grund dafür geliefert hatte, ihre Ergebenheit anzuzweifeln. Er hatte sich vorgenommen, sie danach zu fragen, aber erst, wenn sie in Cordaba angekommen waren. Er würde sich daran halten. Sie mochte zwar sein Eigentum sein, aber dennoch fragte Hasdai sich, ob er das Recht hatte, sie über ihre innersten Gefühle zu befragen.


  Sie brachen am frühen Morgen auf, bevor die Sonne zu heiß brannte. Karim erschien, um sie zu verabschieden. Hasdai beobachtete, wie er auf Zaynab zuging, der Prinz wünschte ihr jedoch lediglich eine gute Reise, und sie dankte ihm mit einigen höflichen Worten. Sheila kam mit dem Wesir hinzu, und die beiden Frauen umarmten einander.


  »Als man uns aus dem Kloster holte, hätte ich nie gedacht, daß es einmal so mit uns enden würde«, sagte Sheila in ihrer Muttersprache. »Gott, Allah, wie Ihr die Gottheit auch immer nennen wollt, sei mit Euch und schütze Euch. Ich wünschte, wir müßten uns nicht trennen. Ich wünschte, Ihr würdet hier bei mir bleiben, Herrin. Könntet Ihr den Nasi nicht darum bitten? Er würde Euch die Freiheit schenken, wenn Ihr ihn darum bätet, das weiß ich genau.«


  Zaynab umarmte Sheila. »Nein, Freundin, das würde er nicht. Er kann ein Geschenk des Kalifen nicht so einfach weggeben. Außerdem gefalle ich ihm.« Sie lächelte und tätschelte Sheilas Hand. »Und da gibt es noch Moraima. Ich kann mein kleines Kind nicht allein lassen, Sheila. Du wirst das verstehen, wenn du selbst einmal Kinder hast. Gib mir Bescheid, wenn es soweit ist, Freundin. Ich möchte wissen, daß es euch gutgeht.« Nachdem Zaynab ihre Freundin auf beide Wangen geküßt hatte, bestieg sie ihre Sänfte.



  Ihre Karawane wurde von der einhundert Mann starken Saqalibah des Kalifen begleitet und nahm eine Route, die am Ozean entlangführte. Es war eine breite Straße in gutem Zustand, die vor Hunderten von Jahren von den Römern angelegt worden war. Auch andere Reisende nutzten die Straße, einige davon reisten die ganze Strecke nach Tanja, andere dagegen nur von Dorf zu Dorf. Alle zehn Meilen befanden sich Rastplätze für die Karawanen: von der Regierung betriebene Herbergen mit einfachen, aber sauberen Schlafmöglichkeiten und Essen für Mensch und Tier.


  Ein Drittel der gesamten Strecke legten sie am ersten Tag zurück. Obwohl sie auf einem dieser Rastplätze für Karawanen haltmachten, hatten sie ihre eigenen Zelte. Zaynab war gereizt, weil sie erst am nächsten Morgen, kurz vor ihrer Abreise, ein Bad nehmen konnte. Das zur Herberge gehörende öffentliche Bad war, wie alle öffentlichen Bäder in al-Andalus, für Frauen täglich nur bis zur Mittagszeit geöffnet. Am Nachmittag wurde es zur Domäne der Männer.


  Hasdai kehrte erfrischt von seinen Waschungen zu ihrem Zelt zurück. Er hatte gut gespeist, war durch den Genuß von gutem Wein entspannt und bereit für die Liebe. »Ich habe dich vermißt«, sagte er sanft und streckte seine Hand nach ihr aus. »Es ist lange her, daß wir zum letzten Mal zusammen waren, meine Liebe.«


  Zaynab starrte ihn zornig an. »Ich bin müde, Herr. Ich habe Kopfschmerzen von der Hitze und vom Staub der Straße. Ich bin schmutzig und völlig verdreckt.« Sie rückte weg von ihm. »Im Moment möchte ich nur schlafen. Ich enttäusche Euch nicht gern, aber unter diesen Umständen kann ich nichtmein Bestes geben. Der Pächter der Herberge hat möglicherweise eine Hure, die Ihr mieten könnt.


  Wenn sie sauber ist, macht es mir nichts aus, daß Ihr sie benutzt.«


  Er schaute sie entsetzt an. »Ich bin durchaus in der Lage, meine Lust im Zaum zu halten, Zaynab. Ich will keine Hure. Ich will nur dich, aber ich werde warten.«


  Sie warf sich zum Schlafen auf ihre Matratze. Sie ärgerte sich über ihn. Er war immer so vernünftig.


  Sie fragte sich, ob er jemals seine Beherrschung verlor. Zumindest hatte sie das noch niemals erlebt.


  Er rüttelte sie wach, bevor die Sonne aufgegangen war. »Gehe ins Bad«, befahl er ihr mit strenger Stimme. »Ich habe dich mittlerweile über eine Woche lang nicht besessen, und ich habe nicht die Absicht, damit zu warten, bis wir in Cordoba sind.«


  Zaynab war erstaunt, aber sie gehorchte ihm, erhob sich und nahm ihre Öle, Seifen und Handtücher.


  »Was ist, wenn das Bad noch nicht geöffnet ist?« flüsterte sie ihm zu und legte ihren alles verdeckenden Mantel um.


  »Es ist geöffnet«, sagte er. »Ich fragte letzte Nacht den Inhaber der Herberge.«


  Sie verließ das Zelt und eilte über den Hof zum Badehaus. Es war seltsam ohne Sheila. Sie zahlte der Badefrau ihr Entgelt und stieg dann ins warme Wasser. Sie überlegte sich, ihr Haar zu waschen, aber das hatte sie bereits vor ihrer Abreise aus Alcazaba Malina getan. Solange sie den Staub regelmäßig herauskämmte, konnte es auch noch warten, bis sie in Tanja angekommen waren.


  Sie kehrte zum Zelt zurück, schlüpfte unter die Tagesdecke und wurde auch schon von Hasdai empfangen, der sie in seine Arme nahm. »Du bist köstlich«, murmelte er in ihre weichen Locken, und seine Hand suchte, fand und streichelte zärtlich eine ihrer rundlichen Brüste. »Keine Spielchen«, sagte er. »Ich möchte einfach das tun, was ein Mann mit einer Frau tut, meine Liebe. Könnte eine andere Frau mich so erregen wie du es tust, Zaynab? Das frage ich mich manchmal.« Er kniff anzüglich in eine ihrer Brustwarzen.


  »Eine Antwort auf diese Frage könnt Ihr nur erhalten,wenn Ihr Euch eine andere Frau nehmt«, antwortete, sie. Ihre kleine Hand streichelte seinen Nacken, und sie fühlte das Prickeln der Gänsehaut, das ihre Berührung bei ihm auslöste. »Würdet Ihr eine andere Frau mögen?«


  »Nein«, knurrte er in ihr Ohr, dann bohrte sich seine Zungenspitze in ihre Ohrmuschel und spielte neckisch in ihr herum. Er blies sanft in ihr Ohr und verursachte so einen Schauer, der ihr das Rückgrat hinunterlief. »Ich will nur dich, Zaynab.« Dann küßte er sie, indem er seine Lippen fest auf ihren Mund preßte, und drang mit seiner Zunge durch ihre Lippen, um mit ihrer Zunge zu spielen. Seine Lippen wanderten über ihr Gesicht und ihren Hals und arbeiteten sich langsam zu ihren Brüsten herunter.


  »Hmm«, schnurrte sie vor Lust, als er sie küßte und mit ihrem Körper spielte. »Ah«, stöhnte sie, als sich sein Mund erst an der einen, dann auch an der anderen Brustwarze festsaugte und ihre wachsende Erregung weiter schürte. Als er in eine der Brustwarzen biß, ging ein sanfter Ruck süßen Schmerzes durch sie. Zaynabs Finger krallten sich in seinem dunklen Haar fest und kneteten es, als seine Hand sich über ihren Bauch nach unten bewegte und schließlich ihr Allerweiblichstes streichelte.


  »Unglücklicherweise«, flüsterte er ihr zu, »haben wir keine Zeit für Feinheiten, meine Liebe. Wenn wir die hätten, würde ich dich so verwöhnen, wie du es vor einigen Tagen mit mir gemacht hast. Wenn wir nach Hause kommen«, sagte er, als er sie bestieg, »werde ich dich an unser Bett fesseln, das ich eigens für mein Vergnügen vergrößern lassen will. Dann werde ich mit dir spielen, bis du um Gnade bittest, und deine Liebessäfte werden so reichlich fließen, wie sie es noch niemals getan haben.« Er drang langsam in sie ein. »Ich werde dich vor Glück zum Schreien bringen, Zaynab.« Dann begann er, sich energisch auf und ab zu bewegen und hielt ihr den Mund zu, wenn sie vor Vergnügen stöhnte, da er nicht wollte, daß alle sie hören konnten. Sie biß in seine Handfläche, und er lachte, auch noch, als seine Liebessäfte aus seiner nun befriedigten Männlichkeit hervorquollen und sie mit seinem Tribut der Liebe füllten.


  Anschließend hielt er sie in seinen Armen, und der Lärm auf dem Rastplatz erfüllte erneut ihre Ohren.



  »Wir sollten jeden Tag auf diese Weise beginnen«, neckte er sie. Dann lachte sie und schmiegte sich an ihn.


  »Ich freue mich schon auf unsere Rückkehr nach Cordoba, Herr«, ließ sie ihn wissen. »Ich sehe nun, daß Ihr Spiele mögt. Deshalb werden wir einige spielen müssen.«


  Am dritten Tag ihrer Reise erreichten sie Tanja. Es war kein besonders beeindruckender Ort, eher eine Ansammlung von niedrigen weißen Gebäuden und engen kurvenreichen Pfaden, die den Bewohnern als Straßen dienten. Es schien, als habe es dort seit ältesten Zeiten immer schon eine Besiedlung gegeben, sogar in der Blütezeit des römischen Imperiums. Die Stadt war in einer wunderschönen kleinen Bucht der Straße von Jabal-Taraq errichtet worden. Über das Wasser hinweg ragte der berühmte Fels aus dem Wasser. Die Aussicht war unbeschreiblich. Der Nasi und seine Leute wurden vom Statthalter des Kalifen höflich empfangen und in seinem kleinen Palast untergebracht.


  Am folgenden Morgen überquerten sie die Straße von Jabal-Taraq und setzten noch am gleichen Tag ihren Fuß auf den Boden von al-Andalus. Nachdem die Karawane wieder Aufstellung genommen hatte, begab sie sich auf den Weg zur Mündung des Guadalquivir, wo ihr Schiff auf sie wartete. Sie segelten den Fluß hinauf nach Cordoba.


  Zaynab entschied sich nicht dafür, in Sevilla haltzumachen. Sie war aufgrund des bevorstehenden Wiedersehens mit ihrem Kind zu ungeduldig; aber als sie ihre Heimat schließlich erreichten, war alles wie ausgestorben. Als der ihre Ankunft verkündende Lärm sich im Hof ausbreitete, kam Naja vom Haus aus auf sie zugerannt. Seine braunen Augen waren voller Tränen. »O, Herrin!« weinte er. »Die Prinzessin ist tot!«


  Kapitel 19


  Zaynab fiel auf der Stelle in Ohnmacht. Najas Worte hatten ihr das Herz durchbohrt, und sie sackte zu Boden. Als sie das Bewußtsein wiedererlangte, sträubte sie sich mit aller Kraft, da sie sich nicht in der Lage sah, weitere Schmerzen zu ertragen. Sie befand sich in ihrem eigenen Apartment. Sie stöhnte und schloß ihre Augen, aber Hasdais Stimme holte sie ins Leben zurück.


  »Nein, Zaynab, verlasse mich nicht«, befahl er ihr mit schroffer Stimme. »Du mußt dich diesem schrecklichen Schicksalsschlag mit derselben Kraft stellen, die du beim Tod Inigas aufgebracht hast.


  Öffne deine Augen und sieh mich an, Zaynab!«


  »Sagt mir, daß Naja gelogen hat«, flehte sie ihn an. »Sagt mir, daß ich nicht diese furchtbaren Worte hörte. Wo ist Moraima? Bringt mir meine Tochter!«


  »Moraima ist tot«, erwiderte er ruhig, »und ich fürchte, auch Abra ist tot.«


  »Wie?« wimmerte Zaynab. »Wie?«


  »Es gab eine Fleckfieberepidemie in Cordoba. Abra war mit Moraima zu Besuch beim Kalifen. Als es dann spät wurde, übernachtete sie mit dem Kind im Hause eines Cousins im gleichen Viertel.


  Unzweifelhaft war das der Ort, an dem sie sich ansteckten, obwohl die Seuche das Haus zu der Zeit noch nicht heimgesucht hatte. Einige Tage später kehrten beide mit der Krankheit zurück. Deine Diener flohen. Der Kalif ließ seine Saqalibah vorläufig nach Madinat al-Zahra verlegen, um die Gesundheit der Männer zu schützen. Nur Naja und deine Köchin Aida blieben bei Abra und der Prinzessin. Glücklicherweise steckte sich keiner der beiden an. Moraima und Abra starben wenige Stunden nacheinander, meine Liebe.«


  »Wo ist sie jetzt?« schluchzte Zaynab. »Wo ist mein Baby?«


  »Der Kalif ließ sie mit Abra in deinem Garten begraben«, entgegnete Hasdai. »Dann wurde das Haus ausgeräuchert und alles, was Moraima und Abra besaßen, verbrannt. Deine Diener wurden aufgefunden und bestraft. Man hat sie verkauft. Der Kalif schickte neue Sklaven, die ihren Platz einnehmen sollen.«


  »Was hat das schon für eine Bedeutung«, erwiderte Zaynab matt. Nichts hatte mehr Bedeutung. Sie war mit Hasdai auf einer Reise gewesen, die sie nicht hätte antreten müssen, und ihr Baby war gestorben, mutterlos, allein. Was für eine Mutter war sie, daß sie ihr Kind allein ließ, um mit ihrem Liebhaber durch die Gegend zu reisen? Zaynab weinte hemmungslos. Hasdai konnte nichts tun, um ihre Tränen versiegen zu lassen. Ihr Kummer und ihre Schuld waren zu groß. Verzweifelt gab er ihr schließlich einen Schlaftrunk, der sie zumindest Ruhe finden und ihre Kraft wiedererlangen ließ. Er wies Naja an, bei ihr zu wachen, und reiste dann nach Madinat al-Zahra ab, um dem Kalifen seinen Bericht über den Stand der Dinge in Malina zu überbringen.


  »Das habt Ihr gut gemacht, Hasdai«, sagte der Kalif, nachdem er alles vernommen hatte. »Ich bin überrascht über Zaynabs Tapferkeit während ihrer Gefangenschaft bei Ali Hassan und beim Anblick all der Folterungen und Hinrichtungen. Das ist eine Seite an ihr, die mir niemals aufgefallen ist und die ich niemals vermutet hätte.« Er machte eine Pause. »Wie geht es ihr? Der Tod Moraimas muß ein fürchterlicher Schlag für sie gewesen sein. Geht es ihr gut?«


  »Sie steht noch immer unter Schock, Herr, und ist völlig niedergeschmettert. Bevor ich sie verließ, gab ich ihr einen Schlaftrunk, denn sie hörte nicht zu weinen auf. Naja ist bei ihr. Sie hat sonst niemanden.


  Sheila war offenbar verliebt in einen Mann namens Alaeddin ben Omar, der nun der Wesir des Prinzen ist. Er wollte Sheila bereits heiraten, bevor Zaynab zum ersten Mal zu Euch gebracht wurde. Als sie sich erneut begegneten, hatte sich an ihrer Liebe nichts geändert. Dieses Mal überzeugte Zaynab Sheila, einer Heirat mit dem Wesir zuzustimmen. Sie entließ sie aus ihrem Dienst. Der Zeitpunkt war ungünstig. Sie braucht Sheila jetzt unbedingt.«


  »Könnten wir nicht nach der Frau schicken?« fragte Abd-al Rahman besorgt.



  »Sheila ist bereits hochschwanger, Herr. Es wäre für eine Frau in ihrem Zustand nicht ratsam, solch eine Reise zu unternehmen«, erwiderte der Nasi. »Ich werde auf den Sklavenmärkten nach einem Mädchen aus Alba suchen lassen, das Sheila ersetzen soll. Das ist alles, was wir für sie tun können.«


  Zaynab war das alles gleichgültig. Sie war in eine tiefe Schwermut gefallen, aus der es keinen Ausweg zu geben schien. Es gab nichts mehr, das sie an ihr Kind erinnert hätte. Täglich bemühte sie sich, sich Moraimas liebes kleines Gesicht einzuprägen, aber schließlich verblaßte die Erinnerung an sie. Sie konnte weder essen noch vernünftig schlafen. Das Leben hatte für sie jegliche Bedeutung verloren. Sie hatte kein Kind mehr und auch nicht die Hoffnung, noch eines zu bekommen. Was blieb ihr noch? Ihr Liebhaber wollte keine Kinder. Obwohl er sie sehr mochte, liebte er sie nicht. Ihr Zustand verschlechterte sich zusehends.


  Hasdai vertiefte sich einmal mehr in die Übersetzung von De Materia Medica. Er bemerkte Zaynabs Teilnahmslosigkeit und Gram nicht. Der Übersetzer vom Hof des byzantinischen Kaisers hatte während ihrer Abwesenheit beinahe ohne Pause gearbeitet. Es hatte sich ein riesiger Stapel Seiten angehäuft, die er für Hasdai vom Griechischen ins Lateinische übersetzt hatte. Nun war es an Hasdai ibn Shaprut, diese Seiten vom Lateinischen ins Arabische zu übertragen. Er war kaum zu Hause, aber Zaynab beschwerte sich nicht darüber. Er begriff nicht, wie ernst die Lage war, bis Naja ihn darauf aufmerksam machte.


  »Sie stirbt, Herr«, sagte der Eunuch verzweifelt. »Sie verwelkt langsam wie eine prachtvolle Rose am Ende des Sommers. Laßt sie nicht sterben, mein Gebieter. Ich flehe Euch an, helft ihr!« Seine dunklen Augen waren voller Tränen.


  »Was kann ich tun, um ihr zu helfen, Naja?« fragte der Nasi.


  »Schenkt ihr ein Kind, Herr. Obwohl sie ihre liebliche kleine Tochter niemals vergessen wird, würde ein anderes Kind sie aufblühen lassen und ihrem Leben einen neuen Sinn geben. Im Augenblick hat sie nichts, mein Gebieter. Ihr seid kaum hier. Sheila ist weg. Ihr ist überhaupt nichts geblieben, das glaubt sie zumindest. Sie spielt nicht einmal mehr ihr Instrument oder singt. Habt Ihr das nicht bemerkt?«



  Das hatte Hasdai nicht. Er war mit seiner Arbeit zu beschäftigt gewesen. Er war vor allem der ergebene Diener des Kalifen, alles andere kam an zweiter Stelle. Das war seine große Leidenschaft.


  Trotzdem konnte er Zaynab nicht ihrem Schicksal überlassen, und plötzlich kam ihm eine Idee, wie er sie retten könnte. Er begab sich zum Kalifen und berichtete ihm von Zaynabs Niedergeschlagenheit.


  »Was können wir tun?« Abd-al Rahman war besorgt. Tief in seinem Herzen verspürte der Kalif noch immer Zuneigung für die wunderschöne Liebessklavin.


  »Ich bin nicht der richtige Herr für Zaynab, mein Gebieter«, sagte Hasdai. »Meine größte Leidenschaft ist es, Euch zu dienen. Ich werde keine Kinder mit ihr haben, und Kinder sind das, was Zaynab braucht. Moraima wird immer in ihrem Herzen bleiben, aber sie braucht andere Kinder, die sie lieben und verhätscheln kann. Ich würde sie gern einem anderen Herren geben, aber dazu brauche ich Eure Erlaubnis. Mir ist zwar bewußt, daß sie nach dem Gesetz mein Eigentum ist, aber wir wissen beide, wie sie in meinen Besitz kam. Bevor ich sie also einem anderen Mann gebe, möchte ich Euch um Euer Einverständnis bitten, mein gütiger Herr.«


  »An wen habt Ihr gedacht?« Der Kalif war zutiefst beunruhigt.


  »Ich würde sie Karim al Malina zur Frau geben wollen, mein Herr«, ließ der Nasi den Kalifen wissen.


  »Warum?« Abd-al Rahman bellte das Wort hinaus.


  »Dafür gibt es mehrere Gründe, Herr. Zum einen sagt der Prinz, er werde nicht noch einmal heiraten oder Kinder zeugen. Er erzählte mir, daß er seinen Neffen Malik ibn Ahmed zu seinem Erben machen will. Ich glaube nicht, daß dies eine Lösung ist, mit der dem Kalifat am besten gedient ist. KarimsFamilie ist der Dynastie der Omajjaden seit zweihundert Jahren eng verbunden. Die Großeltern von Malik ibn Ahmed, bei denen er aufwächst, haben keinerlei Erfahrung, was das Regieren angeht. Er würde kein guter Statthalter sein. Als ich Karim fragte, warum er nicht noch einmal heiraten wolle, erwiderte er mir, daß er eine Frau liebe, die er nicht haben könne, und daß er bereits einmal die unbefriedigende Erfahrung einer Heirat gemacht habe, bei der die Liebe keine Rolle gespielt habe. Ich glaube, Zaynab ist die Frau, die er liebt und nicht haben kann. Und ich glaube weiter, daß auch sie ihn liebt.«


  »Sie erzählte mir einst, daß sie jemanden geliebt habe, bevor sie zu mir gekommen ist«, sagte der Kalif langsam. »Sagt mir, Hasdai, was läßt Euch glauben, daß es der Prinz von Malina ist, den Zaynab liebt?«


  »Mein Herr, wer könnte es sonst sein? Es gab niemanden in ihrem Heimatland. Als man sie zum Händler Donal Righ brachte, war sie zweimal von Fremden vergewaltigt worden. Dann gab Donal Righ sie in die Obhut des Meisters der Leidenschaften, um sie zu Eurem Vergnügen ausbilden zu lassen. Ich glaube, sie verliebten sich ineinander, aber keiner von beiden verhielt sich unehrenhaft. Wir Juden haben ein Sprichwort, mein Gebieter: >Der Mensch plant, Gott lacht.< Karim al Malina bildete Zaynab pflichtgemäß aus. Dann brachte er sie zu Euch, wie man es ihm befohlen hatte, aber ich vermute, es brach ihm das Herz, sie gehen zu lassen. Zaynab wußte, was sie Donal Righ verdankte, der ihr eine solch günstige Gelegenheit verschafft hatte, anstatt sie an irgendeinen Barbaren zu verkaufen. Als die vernünftige Frau, die sie ist, ließ sie ihre Vergangenheit hinter sich, aber tief in ihrem Herzen hörte sie nicht auf, Karim al Malina zu lieben. Nun, mein Herr, sind beide von den Launen des Schicksals schmerzlich getroffen worden. Zaynab hat den Lebensmut verloren. Wenn wir nicht etwas tun, um ihr zu helfen, wird sie sterben. Ich bin der Meinung, daß wir beide ihr etwas schulden, was dadurch beglichen werden kann, daß wir sie dem Prinzen zur Frau geben.«


  »Ich liebte sie einst«, sagte der Kalif. »Ich dachte, sie würde bis zu meinem Tod bei mir bleiben. Sie machte mir viel Freude, nicht nur körperlicher Art, sondern allein durch ihre Anwesenheit. Liebt Ihr sie, Hasdai?«


  »Nicht so, wie Ihr es tatet, Herr«, antwortete der Nasi. »Ich habe keine Zeit für die Liebe. Wenn ich sie hätte, sollte ich heiraten und meinen Vater glücklich machen, indem ich einen Stamm von Kindern für das Haus ibn Shaprut zeuge. Meine größte Leidenschaft ist es jedoch, Euch zu dienen. Zaynab ist meine Freundin. Sie gab mir große körperliche Freuden. Ich kannte nie jemanden wie sie. Wenn sie geht, werde ich sie zwar vermissen, aber dann werde ich mich mit der einen oder anderen Aufgabe für Euch beschäftigen, mein Herr, und mich damit abfinden, insbesondere wenn ich weiß, daß sie bei einem Mann ist, der sie liebt und der Kinder mit ihr haben wird. Sie ist eine zu kluge Frau, um untätig herumzusitzen. Sie braucht einen Ehemann und kleine Kinder um sich.«


  »Dann schickt sie zu Karim al Malina«, sagte der Kalif ruhig.


  »Nein, mein Gebieter, ich werde sie aus meinem Dienst entlassen, aber Ihr müßt sie zurück zum Prinzen schicken. Er wird es nicht wagen, die Braut zurückzuweisen, wenn sie von Abd-al Rahman kommt. Laßt mich in Eurem Namen einen Brief an ihn verfassen. Ihr werdet ihm mitteilen, daß Ihr ihm auf meine Empfehlung hin eine Braut schickt, damit die Familie der ibn Maliks, der Gründer von Malina, nicht aussterbe, sondern ewig weiterlebe, um den Omajjaden zu dienen.« Hasdai kicherte.


  »Der Prinz wird sehr ungehalten sein, bis er sieht, wen Ihr ihm geschickt habt.«


  »Schreibt weiter«, erwiderte der Kalif, »daß die Dame mit der äußersten Höflichkeit und Liebenswürdigkeit zu behandeln ist; daß sie jetzt und für alle Zeiten mein Gehör finden wird.« Dann kicherte auch er. »Ihr werdet sie mit einer großzügigen Mitgift bedenken, Hasdai. Schließlich ist sie trotz alledem im Augenblick noch Euer Eigentum.«


  Der Nasi lächelte seinen Herrn an. »Ihre Mitgift wird wie die einer Prinzessin sein«, versprach er dem Kalifen. Er konnte es sich leisten, großzügig zu sein. Er war ein reicherMann, und Abd-al Rahman würde sich im Gegenzug seinem treuen Diener gegenüber großmütig erweisen. Er würde nichts verlieren, seine Großzügigkeit würde ihm vielmehr einiges einbringen.


  Nachdem man sich in dieser Angelegenheit geeinigt hatte, setzte Hasdai ibn Shaprut seinen Plan rasch in die Tat um. Es galt keine Zeit zu verlieren. Ein Brief wurde aufgesetzt und dem Kalifen noch in der gleichen Nacht zur Unterschrift vorgelegt. Am Morgen war ein königlicher Kurier bereits auf dem Weg nach Alcazaba Malina.


  Als nächstes schickte der Nasi seine Beauftragten auf die Sklavenmärkte von al-Andalus. Nach ein paar Tagen fanden sie ein junges Mädchen, von dem sie vermuteten, es komme aus Alba, und brachten es in Zaynabs Haus.


  Hasdai erweckte die Liebessklavin aus ihrer Versunkenheit. »Ich habe möglicherweise eine Dienerin für dich gefunden, meine Liebe, aber da niemand die Sprache des Mädchens spricht, bin ich mir nicht sicher. Könntest du versuchen, dich mit ihr zu unterhalten? Wenn sie dir gefällt, werde ich sie für dich kaufen.«


  Zaynab schaute das Mädchen an. Sie war keine Schönheit mit ihren Sommersprossen und ihrem karottenroten Haar, aber ihre bernsteinfarbenen Augen waren intelligent, wenn auch ein bißchen ängstlich. Was hatte dieses arme Mädchen hierher verschlagen? Zaynab erinnerte sich an ihre eigenen Anfänge in al-Andalus und hatte Mitleid. »Bist du aus Alba, Maid?« fragte sie in ihrer Muttersprache, und die Augen des Mädchens weiteten sich vor Erleichterung.


  »Dank sei dem allmächtigen Gott und der gesegneten Jungfrau Maria!« rief sie aus und fiel vor Zaynab auf die Knie. »Ja, Herrin, ich bin aus Alba. Woher wußtet Ihr das? Die Sprache, die Ihr sprecht, ist nicht ganz die meine, aber ich kann Euch verstehen. Ich kann nur hoffen, daß auch Ihr mich versteht. Ihr klingt nach jemanden, der aus dem Norden kommt.«


  »Man nannte mich einst Regan MacDuff«, erzählte Zaynab ihr. »Dieser große Herr, der mein Meister ist, würde dich gern als meine Dienerin erwerben. Ich werde Zaynab genannt und bin eine Liebessklavin. Wie heißt du, Maid?«


  »Margaret, Herrin. Ich kabe keinen anderen Namen«, erwiderte das Mädchen.


  »Von jetzt an hörst du auf den Namen Rabi, Maid«, wies Zaynab sie an. »Und du mußt die Sprache dieser Menschen erlernen, obwohl wir uns im täglichen Leben in unserer Sprache unterhalten werden.


  Es ist eine gute Sache, eine Sprache zu sprechen, die niemand sonst verstehen kann, wenn man über vertrauliche Dinge reden will. Bei mir wirst du in Sicherheit sein, kleine Rabi. Ich bin eine gute Herrin.«


  Rabi küßte Zaynabs Saum. »Gott schütze Euch, Herrin!« sagte sie.


  »Dieser braune Mann heißt Naja«, erklärte Zaynab ihr. »Geh nun mit ihm. Er wird dich ins Bad führen, wo du dich waschen wirst. Wir waschen uns hier zweimal am Tag, Maid. Er wird dir helfen.


  Du brauchst keine Angst zu haben. Er ist kein richtiger Mann und wird dir nichts tun.« Dann wandte Zaynab sich Naja zu und gab ihm die nötigen Anweisungen.


  Als sie gegangen waren, fragte Hasdai: »Bist du nun zufrieden?«


  »Wenn ich sterbe, kümmert Euch um dieses arme Mädchen«, erwiderte Zaynab. Dann ließ sie sich erneut auf die Kissen in ihrem Bett zurückfallen.


  »Ich werde es nicht zulassen, daß du stirbst«, sagte er ruhig zu ihr. »Ich habe dich heute mit der Erlaubnis des Kalifen aus meinem Dienst entlassen, meine Liebe. Du mußt nun schnell wieder zu Kräften kommen, denn in ein paar Tagen wirst du als Braut von Prinz Karim nach Alcazaba Malina zurückkehren, Zaynab.«


  »Was?« Sie richtete sich verblüfft auf. Ihr Herz schlug wie wild. Sie meinte, ihn nicht richtig verstanden zu haben.


  '»Seit wann liebst du Karim al Malina?« fragte er sie offen.


  Der Versuch, zu leugnen, erstarb in ihrer Kehle, als sie in seine Augen sah. »Woher wußtet Ihr es?«


  fragte sie sanft.


  Er lächelte sie milde an. »Du hast dich mir niemals hingegeben, Zaynab. Du bist wahrscheinlich eine der vollendetsten Liebessklavinnen, die jemals ausgebildet worden sind. Es war der Prinz, der meinen Verdacht zuerst erregte.«


  »Karim? Er würde niemals Euer Vertrauen mißbrauchen«, verteidigte sie ihn. »Er ist ein ehrenhafter Mann, Hasdai.«


  »Das ist er«, stimmte ihr der Nasi zu. »Es war, als wir zum ersten Mal nach Alcazaba Malina kamen.


  Ich erwähnte, daß du bei mir seist. Von den Qualen, die er zu erleiden hatte, noch geschwächt und halb unter Schock, erwachte er dennoch aus seiner Benommenheit, um sich mit einem Maß an Interesse nach dir zu erkundigen, das, wie ich fand, mehr als bloße Neugier erkennen ließ. Als ich Alaeddin ben Omar fragte, was zwischen euch gewesen sei, antwortete er mir, ich müsse dich selbst fragen. Das bedeutete, daß mein Verdacht begründet war. Während deiner Gefangenschaft sorgte sich Karim und versicherte mir abwechselnd, daß du überleben könnest, da du eine kluge und tapfere Frau seiest. Auf unserer Suche nach dem Lager von Ali Hassan warst du die ganze Zeit in seinen Gedanken und in seinem Herzen, meine Liebe. Ich konnte dich in seinen Augen sehen und die Besorgnis in seiner Stimme hören. Den Beweis erhielt ich schließlich in der Nacht vor unserer Abreise von Alcazaba Malina. Es tut mir leid, dir sagen zu müssen, daß ich Zeuge der kleinen Szene zwischen euch beiden im Garten war.«


  »Ich verließ unser Schlafgemach nicht, um ihn zu treffen«, sagte sie schnell. »Ich war unruhig und wollte ein bißchen umhergehen. Ich wußte nicht, daß Karim dort sein würde.«


  »Das weiß ich«, sagte der Nasi und lachte dann sanft. »Ich konnte zwar nicht verstehen, was ihr miteinander spracht, weil ich im Schatten der Vorhänge blieb, aber dafür konnte ich die Ohrfeige, die du ihm gabst, um so besser hören, auch vom anderen Ende des Gartens aus. Doch dann küßte er dich, Zaynab, und soviel ich sehen konnte, wehrtest du dich nicht dagegen. Du bist in seinen Armen geradeso geschmolzen, als ob du von einer langen und anstrengenden Reise schließlich nach Hause zurückgekehrt seiest. In diesem Augenblick begriff ich, daß nicht nur Karim al Malina dich liebte, sondern du, Zaynab, auch ihn. Die Szene war so ergreifend, daß mein Herz für euch beide brach.«


  »Ich habe Euch niemals verraten, Hasdai«, versicherte sie ihm.


  »Das ist mir bewußt, meine Liebe«, entgegnete er ihr. »Ihr beide seid von solch einem Anstandsgefühl beseelt, daß es mir schwerfällt zu glauben, daß es so etwas überhaupt gibt, obwohl ich es mit eigenen Augen gesehen habe. Ich fürchte, ich bin inmitten der Oberschicht von al-Andalus und der sie umgebenden Pracht lebensmüde und zynisch geworden, Zaynab, daß solch eine einfache Sache wie Treue mich in Erstaunen versetzt.« Er nahm ihre Hände in die seinen und rieb daran, damit das Blut in sie zurückströmte, denn sie waren eiskalt. Das war auch kein Wunder, dachte er, angesichts des Schocks, den sie erlitten hatte.


  »Ich sagte dir bereits, Zaynab, daß ich es nicht erlauben würde, daß du dein Leben wegwirfst. Wenn wir nach Cordoba zurückgekehrt wären und alles wie bei unserer Abreise vorgefunden hätten, hätte ich die Dinge gern gelassen, wie sie sind. Denn, um offen zu sprechen, ich weiß nicht nur deinen Körper, sondern auch deine Gesellschaft zu schätzen. Du bist die perfekte Gefährtin für mich. Aber leider hat das Schicksal es anders gewollt. Unglücklicherweise kann ich dir die Dinge, die du dir von Herzen wünschst, nicht geben, Zaynab. Ich begreife zwar, daß du Moraima niemals vergessen wirst, aber du brauchst andere Kinder, einen Haushalt, den du führen und einen Ehemann, mit dem du dein Leben teilen kannst. Ich kann dieser Mann nicht sein. Ich glaube, niemand weiß besser als du, meine Liebe, wo meine Pflichten liegen.« Als sie über seine Worte lächelte, sah er Hoffnung für sie.


  »Eine Unmenge Arbeit hat sich während der vier Monate unserer Abwesenheit angehäuft. Ich muß mich darum kümmern, denn je schneller alles abgearbeitet ist, desto schneller bekommen wir unsere medizinische Hochschule in Cordoba. Ich habe keine Zeit, um dir gut zuzureden und aus deinem Kummer herauszuhelfen, und selbst wenn ich sie hätte, was würde für dich übrigbleiben? Sheila ist verheiratet und nicht mehr in deinem Dienst. Dein Kind ist tot. Du bist durch Sitte und Anstand gezwungen, im Haus zu verweilen, ohne irgend etwas tun zu können und ohne irgend jemanden zu haben, für den du sorgen könntest. Das einzige, was dir bleibt,


  ist das Warten auf gelegentliche Besuche eines überarbeiteten Beamten. Weder der Kalif noch ich wünschen der Frau, die uns beiden soviel Vergnügen und Glück gebracht hat, ein solches Leben. Da du den Prinzen von Malina liebst und er dich, ist die Lösung recht einfach. Du bist bereits eine freie Frau, Zaynab, denn ich bin, bevor ich hierher kam, zum obersten Rabbi von Cordoba gegangen und habe die Papiere, die mein Sekretär vorbereitet hatte, unterschrieben. Da ich Jude bin und du mir gehörtest, war in diesem Fall auch die Zivilbehörde jüdisch. Der Kalif hat bereits einen Brief an Karim al Malina geschickt, der ihn davon in Kenntnis setzt, daß man eine Braut für ihn ausgewählt hat, die in Kürze erscheinen wird. Ich habe dir eine recht großzügige Mitgift zusammengestellt, meine Liebe. Du solltest also dein Leben wieder in die Hand nehmen, Zaynab, denn offensichtlich wirst du wie in den Kindermärchen glücklich weiterleben bis ans Ende deiner Tage.«



  Sie hatte ihm ruhig zugehört und seine Worte verwundert aufgenommen. Endlich hatte er zu sprechen aufgehört, und. ihre Gedanken waren wirr. Karim! Sie würde Karims Frau werden! Es war unglaublich! Zaynab brach zur Überraschung von Hasdai ibn Shaprut in Tränen aus.


  »Was ist los?« rief er.


  »Ich bin so glücklich«, antwortete sie schluchzend.


  »Ah«, erwiderte er. Er hatte seine Mutter und seine Schwestern auf diese irrationale Weise weinen sehen. »Dann bist du mit dem Schicksal, das der Kalif und ich für dich bestimmt haben, zufrieden, meine Liebe?«


  »Ja! Ja!« rief sie. »Oh, Hasdai, wie kann ich Euch jemals für Eure selbstlose Güte danken? Ich kann es Euch niemals vergelten, aber ich werde mich immer daran zurückerinnern, wie wundervoll Ihr zu mir wart. Niemals werde ich über den Schlag hinwegkommen, den ich bei unserer Rückkehr nach Cordoba erhielt, als man mir mitteilte, meine Tochter sei tot und begraben und jede Spur von ihr in diesem Haus ausgelöscht, als habe sie niemals existiert. Ich vermisse Sheila mehr, als ich dachte, auch wenn ich froh bin, daß sie nun ihr eigenes Leben führt. Ich habe versucht, in die Zukunft und nicht zurück zu schauen, aber alles, was sich vor mir ausbreitete, waren Jahre voller Einsamkeit, nur durch Eure Besuche unterbrochen. Das ist einfach nicht genug für mich, Hasdai! Ich danke Euch für Euer Verständnis.«


  »Mache keinen Helden aus mir, Zaynab, denn ich bin keiner. Ich bin ein selbstsüchtiger, in seine Arbeit vertiefter Mann. Wäre dein Kind noch am Leben, hätte ich dich nicht gehen lassen. Du hast mich an Freuden teilhaben lassen, wie ich sie nie für möglich halten hätte. Ich werde dich vermissen, und ich werde auch sie vermissen«, sagte er mit einem Lächeln.


  »Wenn Ihr mich ließet, würde ich eine schöne Sklavin für Euch finden und sie so unterrichten, daß auch sie Euch diese Freuden geben kann«, erwiderte Zaynab.


  »Nein«, entgegnete er ihr. »Egal wie geschickt sie wäre, sie wäre nicht wie du, meine Liebe. Bedenke, du bist keine gewöhnliche Konkubine. Du bist eine Liebessklavin, ein Wesen der Sinnlichkeit und des Intellekts, einmalig unter den Frauen.«


  »Ihr dürft nicht wieder in die Zeit zurückfallen, bevor Ihr zum ersten Mal an mein Bett herantratet«, erwiderte Zaynab bestimmt. »Ihr dürft es nicht zulassen, daß sich Eure Liebessäfte in Euch aufstauen und Euch verzehren. Das wäre falsch, Hasdai!«


  »Ich bin mittlerweile dank dir erfahren genug, meine Liebe«, sagte er mit einem Kichern, »daß ich mich nicht scheuen werde, bei Bedarf Cordobas Geschickteste Kurtisanen aufzusuchen.«


  »Aber mindestens einmal pro Woche, besser zweimal«, ermutigte sie ihn.


  »Wenn ich die Zeit finde«, antwortete er.


  »Also so gut wie nie«, kochte sie. »Ihr müßt zu Eurer Bequemlichkeit jemanden im Haus haben, Hasdai, sonst kommt Ihr nie zur Ruhe. Wenn Ihr nicht wollt, daß ich Euch eine andere Sklavin besorge, könntet Ihr vielleicht eine Vereinbarung mit einer jungen Kurtisane treffen, zweimal pro Woche zu Euch nach Hause zu kommen«, schlug Zaynab vor.


  »Dieses Haus gehört dir«, entgegnete er ihr.


  »Ich gebe es Euch«, sagte sie mit einem Lächeln. »Ihr ziehtes vor, außerhalb der Stadt zu leben, und dieses Haus liegt sehr abgeschieden. Es ist geeignet für Euch.


  Ihr könnt hier arbeiten, wann immer Ihr wollt, Ihr könnt Euch jedoch auch völlig ungestört amüsieren, Herr. Gebt mir die Übertragungsurkunde. Ich werde das Haus auf Euch überschreiben. Ihr müßt Euch aber eine eigene Köchin suchen. Ich habe die Absicht, Aida mitzunehmen. Nein! Ich werde eine Köchin für Euch suchen. Wenn ich es Euch überlasse, wird überhaupt nichts geschehen. Ich will Euch erst verlassen, wenn alles reibungslos abläuft, Hasdai.« Die Worte sprudelten nur so aus ihrem Mund hervor.


  »Du beginnst, wie meine Mutter zu klingen«, murrte er, lachte dann jedoch. »Ich erzählte dem Kalifen, du seiest die geborene Ehefrau und Mutter. Ich freue mich zu sehen, daß ich mich nicht geirrt habe.«


  Zaynab hatte ihre Lebenslust wiedergewonnen. Sie schickte Naja mit einer höflichen Anfrage zum Oberrabbi in das jüdische Viertel, ob er nicht eine ehrbare alte Jungfer oder Witwe empfehlen könne, die für einen gläubigen Herrn den Haushalt führen wolle. Naja kehrte einige Zeit später in der Begleitung einer hochaufgeschossenen, dürren Frau zurück, die sich als Maryam Ha-Levi vorstellte.


  Bei ihr war ihr Enkelsohn, ein Junge von zehn Jahren.


  »Ich bin alles, was er hat, Herrin«, erklärte Maryam Ha-Levi. »Wäre hier im Haus wohl Platz für uns beide?«


  »Selbstverständlich«, sicherte Zaynab ihr zu, »der Knabe ist ebenfalls willkommen. Du mußt allerdings sofort mit der Arbeit beginnen, denn du wirst die Küche anders einrichten wollen als meine Köchin Aida. Wenn das nicht vor meiner Abreise geschieht und du dich noch nicht eingelebt hast, wird mein Herr nicht wissen, was zu tun ist. Es würde ein großes Durcheinander geben.«


  »Ich verstehe vollkommen, Herrin«, erwiderte Maryam Ha-Levi. »Männer sind nicht besonders praktisch veranlagt, wenn es um den Haushalt geht. Ich bin mir sicher, darum hat der Herrgott die Frauen erschaffen. Wird der Herr des Hauses der einzige Bewohner sein?«


  »Ja«, antwortete Zaynab, »obwohl er möglicherweise von Zeit zu Zeit Gäste empfangen wird. Ich fürchte, er wird nicht immer zu den üblichen Essenszeiten nach Hause kommen; oder er wird es vergessen und woanders essen. Es wird nicht einfach werden, ihm zu dienen, Maryam, aber er ist ein guter Mann. Du mußt nachsichtig mit ihm sein. Seine Arbeit nimmt ihn beinahe völlig in Anspruch.


  Dein Meister wird allerdings mittwochs und sonntags nachts Besuch von einer jungen Kurtisane aus der Stadt erhalten. Er könnte vergessen, daß sie hier ist, und sich verspäten; oder möglicherweise überhaupt nicht kommen. Sorge bitte unter allen Umständen dafür, daß es der jungen Frau an nichts fehlt.«


  »Eine Kurtisane?« Maryam Ha-Levi sah sie entsetzt an. »Ist dies kein ehrbares Haus, meine Herrin?


  Der Rabbi erwähnte nichts von einer Kurtisane. Wessen Haus ist das? Ich kann meinen Enkelsohn doch nicht in ein Haus mit schlechtem Ruf bringen.«


  »Dies ist mein Haus, und ich bin Zaynab, einst Favoritin unseres gnädigen Herrn Abd-al Rahman.


  Unsere Tochter liegt im Garten dieses Hauses begraben. Ich bin nun dazu bestimmt, ins Königreich von Malina in Ifriqiya zu gehen und die Frau des Prinzen zu werden. Ich übertrage das Haus meinem Freund, dem Nasi Hasdai ibn Shaprut. Er wird dein Arbeitgeber sein, Maryam Ha-Levi. Ich denke, du wirst ihn ehrbar genug finden. Wie jeder unverheiratete Mann hat auch er seine Bedürfnisse, die befriedigt werden müssen. Mein Eunuch Naja hat sich auf die Straße der Kurtisanen begeben und eine junge Frau ausgewählt, die den Nasi verwöhnen soll. Wenn ich es nicht für ihn täte, er wäre zu schüchtern, sich auf die Suche nach einer Frau für seine körperlichen Freuden zu begeben«, schloß Zaynab.


  »Er sollte sich eine gute Ehefrau suchen«, schluchzte Maryam.


  »Keine Frau würde es mit ihm aushalten.« Zaynab lachte. »Er ist mit seiner Arbeit verheiratet und kennt nur seine Pflichten dem Kalifen gegenüber. Das wird er dir aber selbst noch sagen.«


  »Nun ja«, überlegte Maryam Ha-Levi, »um einen solchenMann muß man sich kümmern, wie Ihr sagtet. Der Nasi ist für seine Rechtschaffenheit bekannt. Er wird ein guter Herr sein.« Sie war bereits im Begriff, das Ansehen abzuschätzen, das sie durch ihre Tätigkeit als Haushälterin und Köchin bei Hasdai ibn Shaprut im Viertel unzweifelhaft erwerben würde. »Wie viele Bedienstete gibt es sonst noch?« fragte sie.


  »Eine Küchenhilfe für dich, zwei Angestellte, die das Haus sauber halten, den Stallburschen und einen Gärtner«, erwiderte Zaynab. »Es ist kein großes Haus, und sein einziger Bewohner benötigt nicht viel.


  Jeder weitere Bedienstete wäre überflüssig.«


  Maryam Ha-Levi nickte zustimmend. »Es reicht also aus, dafür zu sorgen, daß das Essen nicht über Nacht verdirbt, wenn der Herr außerhalb speist«, sagte sie.


  »Naja wird dir eure Unterkunft zeigen, Maryam Ha-Levi. Wenn dein Herr dich danach fragt, sage ihm, du bist mit mir übereingekommen, ihm für vier Golddinare im Monat zu dienen, dazu Unterkunft und Verpflegung für dich und deinen Enkelsohn«, sagte Zaynab mit einem Zwinkern in den Augen.


  »Vier Dinare! Das ist zuviel, meine Herrin«, protestierte Maryam, deren angeborene Ehrlichkeit zum Vorschein kam.


  »Der Nasi kann sich das leisten«, ließ Zaynab sie wissen. »Außerdem wirst du dir das Geld redlich verdienen müssen. Dein Herr ist gerecht, aber nicht einfach. Dazu mußt du dich noch um den Jungen kümmern, Maryam Ha-Levi. Er will erzogen werden und benötigt Geld, wenn er eines Tages ein Geschäft eröffnen und eine Frau mit einer ansehnlichen Mitgift für sich gewinnen will. Um eine Sache möchte ich dich jedoch bitten. Würdest du jeden Tag frische Blumen auf das Grab meiner Tochter legen? Sie liegt hier in den Armen ihrer Amme Abra, einem Mädchen aus eurem Volk, begraben. Sie starben vor einigen Monaten am Fleckfieber. Das ist für mich der einzige Wermutstropfen beim Verlassen dieses Hauses.«


  Maryam Ha-Levi war von Zaynabs Bitte ergriffen. Sie war offenbar eine gute Mutter gewesen. »Ich werde Eurer Bitte nachkommen«, versprach sie. »Wie hieß Eure Tochter?«


  »Die Prinzessin wurde Moraima genannt«, sagte Zaynab,und in ihren Augen standen Tränen. Sie war noch immer nicht in der Lage, den Namen ihres Babys auszusprechen, ohne in Tränen auszubrechen. Obwohl sie mittlerweile eingesehen hatte, daß Moraima auch dann gestorben wäre, wenn sie bei ihr gewesen wäre, fühlte sie sich nach wie vor am plötzlichen Tod des Kindes während ihrer Abwesenheit schuldig.


  »Ich werde Maryam Ha-Levi die Küche zeigen«, warf Naja rasch ein. »Und auch ihre neue Unterkunft, Herrin.« Er gab der Frau ein Zeichen, ihm zu folgen, eilte davon und ließ seine Herrin allein, damit sie sich wieder fangen konnte.


  »Sie liebte ihr Kind«, sagte Maryam Ha-Levi verständnisvoll.


  »Wir alle liebten die kleine Moraima«, erwiderte Naja leise.


  Es galt eine vollkommen neue Garderobe für die Braut anzufertigen. Da Zaynab es auf sich genommen hatte, dafür zu sorgen, daß die Bedürfnisse des Nasi auch nach ihrer Abreise befriedigt waren, kümmerte sich der Nasi im Gegenzug um die Mitgift der Braut. Man brachte eine Unmenge Ballen farbigen, luxuriösen Stoffes in das Haus und sorgte für mehrere Näherinnen, die Blusen, Jacken, Hosen, Kaftans, Mäntel und Schleier anzufertigen hatten und sie anschließend mit Silber, Gold und Juwelen bestickten. Die Kleidungsstücke wurden gesäumt, für kalte Tage gesteppt oder mit Pelz besetzt. Eine Schusterin kam und nahm Abdrücke von Zaynabs Füßen. Diese brachte sie zur Werkstatt ihres Ehemannes, damit Pantoffeln und Stiefel für die junge Dame hergestellt werden konnten, die bald die Frau des Prinzen von Malina sein würde. In einem halben Monat waren die Arbeiten abgeschlossen.


  Hasdai überbrachte Zaynab ein Hochzeitsgeschenk, eine prachtvolle Halskette aus Saphiren und Diamanten. »Ich hab dir nie zuvor ein richtiges Geschenk gemacht«, sagte er. »Ich habe es nicht bemerkt, bis der Kalif mich fragte, was mein Abschiedsgeschenk für dich sein würde.«


  Sie war von seiner Großzügigkeit überwältigt. »Ich weißnicht, was ich sagen soll, Herr. Es ist ein wundervolles Geschenk!«


  »Auch Abd-al Rahman hat dir ein Geschenk geschickt«, ließ er sie wissen und überreichte ihr einen kleinen Beutel aus Samt.


  Zaynab öffnete den Beutel und schüttete den Inhalt in ihre Hand. Ihre hohle Handfläche war voll von glitzernden Edelsteinen aller Farben. Sie schüttelte ungläubig den Kopf. Es war ein kleines Verögen.


  »Sagt ihm meinen aufrichtigen Dank, aber laßt ihn auch wissen, daß das schönste Geschenk, das er mir in der ganzen Zeit machte, das einzige war, um das ich ihn jemals bat. Sagt ihm, daß ich bedaure, auf dieses Geschenk nicht besser achtgegeben zu haben.« Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann ergriff Zaynab das Wort. »Auch ich habe ein Abschiedsgeschenk für Euch, Hasdai. Kommt und badet mit mir.«


  Zaynabs neue Dienerin Rabi hatte mit der neuen Sprache und den neuen Sitten noch ihre Schwierigkeiten. Sie war sich nicht sicher, was schwieriger war: sich mit unaussprechlichen Silben die Zunge zu verknoten oder einem nackten Mann und einer nackten Frau beim Baden behilflich zu sein.


  Ihre Wangen waren von einer Röte, die nicht auf den heißen Dampf zurückzuführen war. In der kurzen Zeit, die sie nun im Dienst von Zaynab stand, hatte sich bei ihr dennoch ein Gefühl der Bewunderung für ihre Herrin eingestellt, und so hätte sie alles für sie getan, auch wenn das bedeutete, selbst nackt neben dem Bad zu stehen und in diesem Zustand ihre Pflichten zu erfüllen.


  Rabi freute sich auf die Reise, die sie in Kürze antreten würden. Zaynab hatte ihr von der bevorstehenden Heirat erzählt. »Und wäscht man sich in unserer neuen Heimat auch nackt, meine Herrin?« fragte sie, während sie ihre Gebieterin mit warmem, parfümiertem Wasser abspülte.


  Zaynab nickte, zwinkerte mit ihren Augen und wandte sich dann an Hasdai. »Die arme Rabi hat sich noch nicht an unsere Bräuche gewöhnt. Naja fand es sehr lustig, als er sie zum ersten Mal ins Bad führte, daß sie zum Waschen ihre Gewänder nicht ablegen wollte. Er brauchte schrecklich lange, bis er sie überreden konnte, insbesondere weil sie unsere Sprache noch nicht gut genug beherrscht.


  Um ihr zu zeigen, was er meinte, zog er schließlich sein eigenes Gewand aus. Rabi rannte schreiend in den Garten, und der arme Naja mußte sich wieder anziehen und mich Rabi suchen lassen, damit ich ihr erklärte, daß alles in Ordnung sei.«


  Hasdai lachte von ganzem Herzen. »Ihre geröteten Wangen tragen nicht gerade dazu bei, sie attraktiver zu machen, insbesondere mit all diesen Sommersprossen. Ich schätze, ich sollte mich besser beherrschen, sonst ängstige ich sie noch.«


  Zaynab gab Rabi für den Abend frei, und sie kehrten allein zum Schlafgemach zurück. Dort wartete zur Überraschung des Nasis eine junge Frau auf sie. Sie war ebenso nackt wie sie. Ihre Haut war weiß wie Milch, ihr Haar so schwarz wie Ebenholz und ihre Augen von einer lebendigen violetten Farbe.


  Hasdai ibn Shaprut starrte sie fasziniert an und spürte zu seiner Überraschung den Beginn einer Erektion. Er sah zu Zaynab hinüber.


  Sie lächelte sanft. »Das ist Nilak. Sie ist Perserin und lebt auf der Straße der Kurtisanen in der Stadt.


  Sie wird mittwochs und sonntags nachts zu Euch kommen. Versucht, nicht zu vergessen, daß sie hier ist, Hasdai, und kommt nach Hause«, zog Zaynab ihn auf. Dann nahm sie seine Hand. »Kommt, mein Herr. Nilak und ich werden Euch gemeinsam ein wenig Vergnügen bereiten.« Sie führte ihn zum Bett, und alle drei krochen unter die Bettdecke. »Gebt ihr einen Kuß, mein Herr«, wies Zaynab ihn freundlich an.


  Zu seiner Überraschung war er sehr neugierig. Er streckte seine Hand nach Nilak aus, zog sie in seine Arme und fand mit seinem Mund den ihren. Ihr Atem war süß, und der Kuß, den sie ihm gab, war wunderbar leidenschaftlich. Ein Duft von Lilien haftete an ihrer Haut. Er entließ sie aus seiner Umklammerung. »Kannst du sprechen, Nilak?«


  »Natürlich kann ich das, Herr«, erwiderte sie lachend. Ihr Lachen war wie Wasser, das über Steine in einem Bach fließt, ihre Stimme süß und perlend. »Ich fühle mich geehrt, daß Zaynab mich für Euch auswählte.«


  Der Nasi schaute herüber zu Zaynab. Dann streckte er seine Hand aus und legte seinen Arm um sie. Sie hob ihren Mund zu dem seinen empor und küßte ihn süß. Hasdai war sich mit einem Mal bewußt, daß er von der Situation, in der er sich nun befand, niemals zu träumen gewagt hatte. Er schaute erst eine der schönen Frauen an, dann die andere. »Ich bin überwältigt, meine Lieben, aber ich habe nicht die geringste Vorstellung davon, was ich nun tun soll. Ich habe nur zwei Hände und ein Paar Lippen.«


  Beide Frauen lachten, aber es war Nilak, die antwortete. »Laßt uns Euch unterhalten, mein Herr. Ihr werdet bald sehen, daß es möglich ist, uns beiden gleichzeitig unglaubliche Freuden zu verschaffen.«


  Dann glitt sie aus seinen Armen und schlängelte sich nach unten. Ihr ebenholzfarbenes Haar breitete sich auf seinen Oberschenkeln aus, als sie seine Lanze in ihren Mund nahm und daran zu saugen begann.


  Währenddessen griff Zaynab nach oben und zog seinen Kopf zu ihrem hinunter, strich mit ihrer Zunge neckisch über seine Lippen und reizte seine Zunge, zum Spielen herauszukommen. Er erfüllte ihre unausgesprochene Bitte, während seine Hände sich auf ihren Brüsten wiederfanden und mit ihnen zu spielen begannen. Sein Kopf schwirrte ihm bei all den Empfindungen, die über ihn hereinbrachen.


  Zaynab drehte ihren Körper herum, und sofort fanden seine Finger ihren Venushügel, drangen durch ihre Schamlippen ein und reizten ihr kleines Juwel, indem sie sich einem männlichen Glied gleich vor-und zurückbewegten.


  »Er ist soweit«, sagte Nilak, und während sie sich auf ihn herabsenkte und ihn langsam in sich aufnahm, machte sich Zaynab von ihrem Liebhaber frei und zog die Kopfkissen unter seinen Schultern weg, damit er flach lag. Er streckte seine Hände empor, um Nilaks hohe, kegelförmige Brüste zu streicheln, und ließ auch dann nicht von ihnen ab, als Zaynab sich über ihn hockte und sich seiner Zunge und seinen Lippen anbot. Er streckte seine Zunge aus und züngelte das kleine Stückchen anschwellenden Fleisches. Sein Herz schlug wie wild. Alle seine Sinne waren entzündet. Sein Verstand taumelte in den Wellen der Begeisterung, die ihn nun überrollten. Seine Männlichkeit explodierte mit einer Kraft, wie eres nie für möglich gehalten hätte. Beide Frauen stöhnten vor Befriedigung, bis das Trio schließlich in sich zusammenbrach und mit ineinander verschlungenen Gliedmaßen in einem Liebeshaufen erfüllter Leidenschaft auf dem Bett liegenblieb.


  Als sich ihr Atem schließlich beruhigt und ihr Herz zu hämmern aufgehört hatte, fragte Zaynab den Nasi: »Seid Ihr damit einverstanden, daß Nilak zu Euch kommt, mein Herr?« Sie lächelte in sein Gesicht hinunter.


  »Selbstverständlich kann sie kommen«, erwiderte er begeistert, streckte seine Hand nach dem Mädchen aus, zog es in seine Arme zurück und küßte ihre vollen Lippen. »Du hast mir heute nacht Vergnügen gemacht, Nilak. Ich werde deinen Besuch nach Zaynabs Abreise willkommen heißen.«


  »Ich danke Euch, mein Herr«, erwiderte Nilak mit süßer Stimme. Dann erhob sie sich vom Bett und verließ das Gemach.


  »Wird sie zurückkommen?« fragte er Zaynab. »Sie ist ganz reizend und völlig anders als du. Ich weiß, daß ich dir sagte, ich wolle keine andere Frau, aber ich danke dir dennoch dafür, daß du sie für mich gefunden hast. Ich bin sicher, wir werden viele genußreiche Stunden miteinander verbringen.«


  »Heute nacht wird sie nicht mehr zurückkehren, Herr«, sagte Zaynab. »Ich wollte lediglich, daß Ihr sie in meinem Beisein kennenlernt, damit Ihr Eure Befangenheit verliert. Aber Ihr habt das sehr gut gemacht, Herr. Ich habe Euch gut unterrichtet.«


  Als Zaynab am nächsten Morgen erwachte, war Hasdai verschwunden, aber auf seinem Kopfkissen lag eine prachtvolle weiße Gardenie. Zaynab lächelte sanft. Es war wirklich eine Schande, daß Hasdai nicht heiraten würde. Er war ein sehr romantischer Mann. Sie hoffte, daß die junge Kurtisane Nilak die Vorzüge des Nasis zu würdigen wisse; aber vielleicht würde sich Hasdai Nilak gegenüber nicht so verletzlich zeigen, wie er es ihr gegenüber getan hatte.


  Zaynab sah Hasdai bis zu ihrer Abreise zwei Tage später nicht wieder. Sie würde den Guadalquivir bis zu seiner Mündung hinuntersegeln, dann über Land bis nach Jabal-Taraq


  weiterreisen, um von dort nach Ifriqiya überzusetzen, wo sie von einer Abordnung aus Malina empfangen und in ihr neues Zuhause geleitet würde. Ihre zahlreichen Truhen mit ihrer Mitgift wurden an Bord eines königlichen Schiffes, der Abd-al Rahman, verstaut. Naja, Aida und Rabi waren beinahe krank vor Aufregung, als der Nasi schließlich mit einer Ehrengarde erschien, um sie auf ihr Schiff zu begleiten. Er kam in seiner offiziellen Funktion und war in prachtvollen, mit Perlen und Diamanten bestickten Roben aus goldenem Brokat gekleidet. Auf seinem Kopf trug er einen passenden Turban.



  »Wir wollen die Flut nicht verpassen, Herrin«, sagte er formell und half ihr in ihre Sänfte.


  Im Hafen führte er sie an Bord und zeigte ihr ihre geräumige Kabine. »Die Wahl eurer Route durch den Kalifen wurde von der Jahreszeit bestimmt. Er fürchtete die späten Herbststürme. Ihr werdet nur bei gutem Wetter von Jabal-Taraq ablegen, Zaynab. Wir wollen doch beide, daß du deinen Bestimmungsort sicher erreichst.«


  »Gibt es irgendeine Nachricht von Karim?« fragte sie ihn besorgt.


  Er schüttelte den Kopf. »Der Prinz von Malina hat keine Ahnung, wer die Braut ist, die der Kalif ihm schickt, Zaynab. Wir haben uns diesbezüglich einen kleinen Spaß erlaubt, den du uns hoffentlich verzeihst. So wie ich Karim kenne, bin ich sicher, daß er wegen des Befehls des Kalifen, die ihm gesandte Braut zu heiraten, wütend und trotzig ist. Stelle dir seine Überraschung und Freude vor, wenn er erfährt, daß es sich bei seiner Braut um die einzige Frau handelt, die er je geliebt hat.« Der Nasi nahm sie bei den Schultern und drückte einen Kuß auf ihre Stirn. »Möge der Gott, der über uns alle wacht, deine Reise und dein neues Leben segnen, Zaynab. Ich werde dich niemals vergessen, meine Liebe.« Dann trat Hasdai ibn Shaprut einen Schritt von ihr, verbeugte sich tief und verließ das Schiff.


  Zaynab spürte Tränen hinter ihren Augenlidern brennen, als sie ihn gehen sah. Er war ihr Liebhaber gewesen; ihr guter Freund. Sie würde ihn vermissen. Sein Verständnis hatte diese Reise, die sie zu dem Mann zurückbringen würde, den sie immer geliebt hatte, überhaupt erst ermöglicht. »Ich werde dich niemals vergessen, Hasdai«, sagte Zaynab sanft hinter ihm her. Dann hörte sie die Rufe auf dem Deck, die ihr anzeigten, daß die Taue, die das Schiff mit dem Anlegeplatz verbanden, gelöst wurden, damit das Schiff in See stechen konnte. Plötzlich zitterte sie vor Aufregung.


  Sie war auf dem Weg nach Hause. Zurück nach Malina. Zurück zu Karim!


  Kapitel 20


  »Eine Braut? Der Kalif schickt mir eine Braut?« Karim ibn Habib, Prinz von Malina, schaute seinen Wesir Alaeddin ben Omar fragend an.


  »Ja, mein Herr«, sagte er. »Der Brief des Kalifen besagt, Ihr solltet heiraten und eine Familie gründen, da Ihr der letzte direkte männliche Nachkomme der Familie ibn Malik seid. Der Kalif ist der Meinung, er sei Euch aufgrund der jahrhundertelangen Ergebenheit Eurer Familie dem Herrscherhaus gegenüber zu Dank verpflichtet. Deshalb hat er sich entschlossen, Euch eine Braut seiner Wahl zu schicken. Sie wird in einem Monat hier sein, Herr.«


  »Ich erinnere mich genau daran, daß ich Hasdai ibn Shaprut mitteilte, ich würde nicht wieder heiraten«, sagte Karim mit wachsender Wut, als er sich bewußt wurde, daß Hasdai sich in alle seine Angelegenheiten einmischte. »Ich erinnere mich auch daran, daß ich ihm sagte, ich würde meinen Neffen als Erben einsetzen. Warum hat er das nicht an den Kalifen weitergeleitet, Alaeddin?«


  »Vielleicht hat er das, Herr«, erwiderte der Wesir. Er war sich nicht sicher, ob er Karim darauf aufmerksam machen sollte, daß, obwohl die Botschaft die Unterschrift des Kalifen trug, sie mit dem Siegel von Hasdai ibn Shaprut verschlossen worden war. Er entschied sich für Verschwiegenheit und erwähnte seinem alten Freund gegenüber nichts von seiner Beobachtung.


  »Ich will keine Braut, Alaeddin«, sagte der Prinz. »Die Erfahrung mit Hatiba war tragisch genug. Wie ein Tier zeugte ich ein Kind mit ihr, obwohl sie mir gleichgültig war. Ich kann das nicht noch einmal tun, Alaeddin. Und das werde ich auch nicht!« Seine blauen Augen schauten den Wesir herausfordernd an.


  »Du kannst den Kalifen nicht erzürnen«, riet ihm der Wesir. »Er ist dein Oberherr, Karim.« Alaeddin ben Omar ließim Namen der Zweckdienlichkeit jegliche Formalität außer acht. Er mußte an den gesunden Menschenverstand seines Freundes appellieren. Karim war durchaus in der Lage, auf eine dumme Art dickköpfig zu sein. »Warte zumindest, bis du das Mädchen getroffen hast. Ich weiß zwar, daß keine andere Frau jemals Zaynab in deinem Herzen verdrängen kann, alter Freund, aber vielleicht wird sich diese Braut ihren eigenen Platz erkämpfen, wenn du sie nur läßt.«


  »Ich muß diese Frau heiraten, nur weil sie vom Kalifen kommt«, erwiderte Karim. »Ich muß allerdings nicht mit ihr in einem Bett schlafen.«


  »Bist du verrückt?« rief der Wesir. »Dieser Brief besagt ausdrücklich, daß deine Braut jederzeit Gehör bei Abd-al Rahman höchstpersönlich finden wird und seinen persönlichen Respekt genießt! Wenn du sie schlecht behandelst, wird sie sich beim Kalifen beschweren.«


  »Sie kann sich nicht bei ihm beschweren, wenn man sie nicht läßt«, sagte Karim unbarmherzig. »Sie wird im Harem und seinen Gärten leben, sie jedoch niemals verlassen dürfen. Das ist durchaus nicht ungewöhnlich. Die Diener werden es aus Furcht vor meinem Zorn nicht wagen, Intrigen mit ihr zu spinnen, Alaeddin. Ich werde es ihr an nichts fehlen lassen.«


  »Du bist verrückt«, antwortete sein Freund.


  »Nein, das bin ich nicht! Ich bin der Prinz von Malina. Ich werde mir nicht befehlen lassen, mir eine Frau zu nehmen, um sie dann wie ein Hengst, den man mit einer Stute einsperrt, zu befruchten. Ich kann es nicht, Alaeddin. Wie kannst du auch nur einen Moment an so etwas denken? Du kannst dich glücklich schätzen, daß du deine geliebte Sheila hast. Möglicherweise wirst du dir eines Tages einen kleinen Harem mit Schönheiten aufbauen, aber du wirst dir niemals eine andere Frau nehmen, nicht wahr, alter Freund? Warum muß ich das tun? Weil ich hier der Prinz bin? Weil meine Familie den Omajjaden seit mehr als zweihundert Jahren treu gedient hat? Alle diese Gründe sind nicht stichhaltig genug für mich. Ich werde es nicht tun!« Seine Stimme war streng, sein hübsches Gesicht unerbittlich.


  »Ich werde die Frau heiraten, weil ich es tun muß, aber das ist auch schon alles.«


  Später, in der Vertraulichkeit seiner eigenen vier Wände, ließ der Wesir seine Frau an seinen Sorgen teilhaben. »Er ist fest entschlossen, Sheila. Allah sei mit der armen Frau, die der Kalif an die Seite Karims stellen will.«



  »Du sagst, der Brief sei mit dem Siegel des Arztes, und nicht mit dem des Kalifen, verschlossen gewesen«, erwiderte Sheila nachdenklich. Was für eine Rolle spielte der Berater des Kalifen in dieser Angelegenheit? »Hasdai ibn Shaprut wußte, daß Karim keine andere Frau wollte. Und trotzdem hat er den Kalifen dahingehend beeinflußt, daß dieser ihm eine Braut schickt. Warum? Das frage ich mich.


  Wer ist diese Frau, und aus welchem Grund wird sie hierher gesandt? Die Sache ist möglicherweise nicht so simpel wie sie aussieht, Alaeddin.«


  Sheilas Worte warfen im Gehirn des Wesirs mehr Fragen auf, als sie beantworteten. Bezweckten der Kalif und sein engster Berater noch etwas anderes? Und wenn dem so war, was war es? War es möglich, daß Hasdai ibn Shaprut Karim nicht für geeignet hielt, Malina zu regieren und daß diese Braut in Wirklichkeit eine Spionin aus den Reihen von Abd-al Rahman war? Der Wesir behielt seine Gedanken jedoch für sich. Es bestand noch kein Grund, irrationale Verdächtigungen zu äußern. Es bestand kein Bedürfnis, den Zorn des Prinzen noch weiter zu erregen. Ein guter Wesir sammelte Fakten, ergründete die Wahrheit und präsentierte sie erst dann seinem Herrn.


  Die Nachricht erreichte Alcazaba Malina, als die Braut nur noch zwei Tage von Jabal-Taraq entfernt war.


  »Werdet Ihr sie in Tanja empfangen?« fragte Alaeddin ben Omar Karim.


  »Nein«, antwortete Karim mit einem dünnen Lächeln. »Ich werde für ein paar Tage in die Berge gehen und jagen. Ich werde in Escape bleiben.«


  »Wünscht Ihr, daß ich sie in Eurem Namen in Tanja willkommen heiße und sie nach Alcazaba Malina zurückgeleite?« fragte der Wesir.


  »Ja«, erwiderte Karim. »Sind alle für die Heirat erforderlichen Papiere bereits ausgefertigt?« Sein Begleiter nickte. »Dann laß sie uns nun zum Imam bringen, damit er die Zeremonie vollziehen kann. Da die Frau auf dem Wege hierher ist, ist sie offensichtlich willens, mich zu heiraten. Du wirst mein Trauzeuge sein. Wenn meine Braut dann kommt, wird sie nach dem Gesetz meine Frau sein. Schließe sie im Harem ein. Wenn ich zurückkehre, werde ich sie selbst aufsuchen und ihr erklären, welchen Preis sie dafür zu zahlen hat, daß sie die Frau des Prinzen von Malina ist.«


  »Karim, ich bitte Euch, nett zu dem Mädchen zu sein«, sagte sein Freund. »Bedenkt, sie ist nur eine Frau. Sie hatte in dieser Sache kein wirkliches Mitspracherecht. Möglicherweise ist sie ein armes Mädchen, das erst kürzlich in den Harem des Kalifen geraten ist oder vielleicht die Tochter eines Beamten, der sich bei Abd-al Rahman einzuschmeicheln versucht. Sie muß tun, was man ihr befiehlt und hat deshalb keine andere Wahl, als sich mit der Heirat einverstanden zu erklären. Seid deswegen nicht grausam zu ihr.«


  »Ich werde nicht grausam sein, Alaeddin, aber verstehst du mich denn nicht? Es ist immer das gleiche.


  Eine Frau, die ich nicht wirklich will, wird gezwungen, mich zu heiraten. Wie kann ich irgendeine Frau lieben, wenn Zaynab mein ganzes Herz, ja meine Seele ausfüllt? Die Erinnerung an sie durchzuckt mich mit einem solchen Schmerz, daß ich ihn dir noch nicht einmal genau beschreiben kann. Ich liebe sie. Ich werde sie immer lieben. Es kann niemals eine andere Frau für mich geben.


  Verstehst du das nicht, mein alter Freund? Du wolltest doch auch niemanden außer Sheila.«


  Alaeddin ben Omar seufzte tief. »Das ist wohl wahr, Karim, aber wäre Sheila nicht wieder in mein Leben getreten, hätte ich mir eine andere Frau genommen. Möglicherweise hätte ich sie nicht so geliebt wie Sheila, aber ich habe meinem Vater und meinen Vorfahren gegenüber die Pflicht, eine neue Generation zu zeugen. Wir sind schon sehr lange befreundet, deshalb will ich ganz offen mit Euch sprechen, Karim al Malina. Ihr seid der letzte Eurer Linie. Es ist Eure Pflicht, Söhne zu zeugen, damit die Linie Eures großen Vorfahren ibn Malik nicht ausstirbt. Es ist wahr, das Leben hat Euch einenStreich gespielt, als es Euch die einzige Frau, die Ihr liebtet, nahm. Aber was ist mit Zaynab? Leidet nicht auch sie? Und doch tat sie wie jede andere Frau ihre Pflicht und ging zum Kalifen und danach zu Hasdai ibn Shaprut. Hat Abd-al Rahman sie so geliebt, wie Ihr es tatet? Liebt Hasdai ibn Shaprut sie so, wie Ihr es tatet? Zaynab zetert trotzdem nicht wie ein kleines Kind, dem man sein Lieblingsspielzeug weggenommen hat. Sie tut, was sie tun muß. Und das solltet auch Ihr, Herr von Malina«, sagte der Wesir verärgert. »Es wird höchste Zeit, daß Ihr aufhört, Euch selbst zu bemitleiden und anfangt, Euch so zu benehmen, wie Euer Vater es von Euch erwartet hätte; wie ein Prinz von Malina sich benehmen sollte!«


  Karim starrte seinen alten Freund an. Er war erschreckt über die Strenge seiner Worte, wußte jedoch zur gleichen Zeit, daß Alaeddin ben Omar mit allem, was er sagte, recht hatte. »Es ist einfach zu früh«, sagte er hilflos. »Ich bin noch nicht bereit für eine andere Frau.«


  Der Wesir nickte. »Ich werde die Braut begrüßen, Herr, während Ihr Euch nach Escape begebt und mit Euch selbst ins reine kommt«, beschloß er. »Vielleicht ist der Zeitpunkt nicht der beste, aber das ist nicht die Schuld Eurer Braut, nicht wahr, Herr? Sie kommt voller Hoffnung und mit denselben freudigen Erwartungen wie jede andere Braut. Sollte sie noch sehr jung sein, ist sie möglicherweise auch ein wenig ängstlich. Immerhin gibt man sie einem Fremden zur Frau und schickt sie weit von zu Hause weg. Mit Eurer Erlaubnis werde ich Sheila dazu bringen, sie im Harem zu besuchen, bevor Ihr zurückkehrt.«


  »Ja«, erwiderte Karim, »das wäre nett.«


  Die beiden Männer gingen noch am gleichen Abend in Begleitung des Kadi zum obersten Imam von Malina. Man legte ihm die Heiratsverträge vor, und nachdem er sie sorgfältig gelesen hatte, vollzog er die Heiratszeremonie. Die Braut war eine Ehefrau, bevor sie überhaupt einen Fuß auf den Boden von Ifriqiya gesetzt hatte, obwohl sie noch nichts davon wußte. Am folgenden Tag ritt Karim mit einem halben Dutzend Männern seiner Leibwache zum Jagen in die Hügel, während sein Wesir sich zur Stadt Tanja begab, um die königliche Hochzeitsgesellschaft zu begrüßen. Der Ritt dauerte lediglich anderthalb Tage, da Alaeddin ben Omar und seine Saqalibah zügig und ohne Gepäck voranritten.


  Der Statthalter des Kalifen hieß sie in Tanja willkommen. Er war über die bevorstehende Ankunft der Braut des Prinzen benachrichtigt worden, die am darauffolgenden Morgen von Jabal-Taraq übersetzen würde, wenn das Wetter es zuließ.


  Der nächste Tag brachte strahlendes und sonniges Wetter, was für diese Jahreszeit ungewöhnlich war.


  Ein Wachmann, der vom höchsten Punkt Tanjas, dem Minarett der Hauptmoschee, Ausschau hielt, rief kurz vor den Nachmittagsgebeten aus, daß der Konvoi in Sichtweite sei. Der Wesir eilte in Begleitung des Statthalters hinunter in den Hafen, um die Braut zu erwarten.


  »Ihr werdet selbstverständlich noch eine Nacht meine Gäste sein«, sagte der Statthalter zu Alaeddin ben Omar. »Die Braut wird von der Überfahrt zweifellos erschöpft sein und wünscht sich auszuruhen.


  Wißt Ihr, wer sie ist, Herr?«


  Der Wesir schüttelte den Kopf. »Es ist seltsam«, entgegnete er, »aber der Brief des Kalifen erwähnte alles, nur nicht den Namen und die Familie. Und in den Heiratsverträgen stand er auch nicht.«


  »Vielleicht«, vermutete der Statthalter, »waren sie sich bis zum letzten Moment nicht sicher, wen sie auswählen würden. Eine solch wichtige Entscheidung will gut überlegt sein. Der Kalif ist großzügig, daß er dem Prinzen eine Braut schickt.« Er lächelte und zeigte dabei seine Zähne. »Offensichtlich steht Karim al Malina hoch in der Gunst unseres gnädigen Herrn. Was für ein Glück für ihn, und für Malina, aber Abd-al Rahman ist denjenigen, die in seiner Gunst stehen, immer wohlgesinnt.« Ein schwaches Anzeichen von Neid lag in seiner Stimme.


  »Ich muß Eure Worte in dieser Angelegenheit so hinnehmen, Herr«, sagte der Wesir kühl. »Eure Kenntnis in solchen Dingen ist weitaus umfassender als die meine. Mein Prinz wird sich für Eure Liebenswürdigkeit bedanken wollen.« Er lächelte schwach und verbeugte sich vor dem Statthalter.


  Alaeddin ben Omar war Männern wie diesem schon früherbegegnet: Beamten mit stark ausgeprägtem Selbstbewußtsein. Um mit solchen Leuten umgehen zu können, mußte man lediglich liebenswürdig und ein bißchen zurückhaltend sein. Der Statthalter von Tanja, der sich allen außer dem Kalifen überlegen fühlte, war beruhigt.


  Das Schiff, das Zaynab, ihr Gefolge und auch ihre Begleiter, beförderte, lief in den Hafen von Tanja ein. Unbeobachtet betrachtete Zaynab die Küste vom Fenster ihrer Kabine aus, als das Schiff sich dem Kai näherte. Karim war nicht gekommen. Er war eingeschnappt, weil der Kalif ihm eine Braut schickte, die er nicht wollte. Sie lachte innerlich. Was für eine Überraschung erwartete ihn. Sie erblickte Alaeddin ben Omar in Begleitung des Statthalters von Tanja.


  »Na ja«, sagte sie zu ihrem Eunuchen, »der große Mann mit dem schwarzen Bart ist Alaeddin ben Omar, der Wesir des Prinzen.«


  »Sheilas Ehemann«, erwiderte Naja. »Er ist ein gutaussehender Mann.«


  »Ja«, antwortete sie und lächelte dann erneut. »Wenn er dich nach meinem Namen fragt, denke dir irgendeine Ausrede aus. Ich bin neugierig, ob er mich erkennen wird.« Sie kicherte frech. »Ich bin mit Sicherheit der letzte Mensch auf der Welt, den Alaeddin ben Omar hier erwartet, Naja. Ich denke, er wird durch die Ankunft der Frau, die vom Kalifen höchstpersönlich zur Braut Karims bestimmt wurde, lediglich ein wenig eingeschüchtert sein.«


  »So habe ich Euch noch niemals erlebt, Herrin«, sagte Naja zu ihr. »Wie kommt das?«


  Zaynab legte ihre Hand auf die des Eunuchen. »Weil ich wieder frei und auf dem Weg zu dem Mann bin, den ich immer geliebt habe, Naja.« Dann rief sie nach Rabi. »Bringe mir die kleine Schachtel aus Sandelholz mit dem silbernen Band.« Als die junge Dienerin Folge geleistet hatte, öffnete Zaynab die Schachtel und entnahm ihr drei Rollen Pergament, von denen jede mit einem andersfarbigen Siegel verschlossen war. »Versammelt euch um mich«, wies sie ihre Diener an. Jedem von ihnen händigte sie eines der Pergamente aus: das mit dem dunkelgrünen Siegel ging an Naja, das mit dem roten Siegel an Aida und das mit dem blauen Siegel an Rabi. »Bevor wir Cordoba verließen, ging ich zum Kadi und gab jedem von euch die Freiheit«, verkündete Zaynab. »Diese Pergamente sind die Beweise eurer Entlassung aus meinem Dienst. Ich hoffe, ihr bleibt mir erhalten, aber solltet ihr das nicht wollen, werde ich euch an jeden Ort eurer Wahl schicken. Es ist mir wichtig, daß diejenigen, die meine Gefangenschaft mit mir geteilt haben, nun auch meine Freiheit und mein Glück mit mir teilen.«


  «Die drei waren verblüfft. »Herrin«, sprach Naja stellvertretend für alle, »es gibt keine Möglichkeit, Euch angemessen zu danken, aber ich möchte in Eurem Dienst bleiben. Ich könnte keine bessere Herrin haben.«


  »Und ich werde immer für Euch kochen«, sagte Aida mit Tränen in den dunklen Augen.


  »Und auch ich werde bleiben«, sagte Rabi langsam in ihrer neuen Sprache, bevor sie wieder in ihre Muttersprache zurückfiel. »Ihr seid eine gute Frau, und ich könnte in Alba, wo ich wieder in Armut leben müßte, kein besseres Leben als mit Euch führen.«


  »Ich danke euch allen«, sagte Zaynab schlicht. »Naja wird euch die notwendigen Anweisungen geben, bevor wir von Bord gehen. Wir werden die Nacht wahrscheinlich hier in Tanja verbringen und erst morgen nach Alcazaba Malina Weiterreisen. Es ist ein reizender Ort, und ich weiß, ihr werdet dort glücklich sein. Nun, Rabi, hole meinen Mantel. Der Wesir wird in Kürze an Bord kommen.«


  Naja gab den anderen knappe Anweisungen, während Rabi Zaynab in einen schönen malvenfarbenen Seidenmantel mit einer engen Kapuze, die ihr bis über die Augenbrauen ging, half. Dann zog die junge Dienerin einen Seidenschleier quer über das Gesicht ihrer Herrin, so daß man nur noch Zaynabs Augen sehen konnte. Der Schleier war nicht durchsichtig, sondern bestand aus einem schwereren Stoff.


  Man vernahm ein Klopfen an der Tür, und Naja ging, um zu öffnen.


  »Ich bin Alaeddin ben Omar, der Großwesir des Prinzenvon Malina«, stellte sich der Mann vor. »Ich bin beauftragt worden, die Prinzessin willkommen zu heißen.«


  Naja verbeugte sich höflich und bat den Wesir mit einer eleganten Handbewegung in die Kabine.


  »Herrin«, sagte er zu Zaynab, die ihren Kopf bescheiden gebeugt hielt, »dies ist der Vertreter des Prinzen.«


  Sie nickte anerkennend.


  »Meine verehrte Herrin«, sagte der Wesir und verbeugte sich tief, »ich bin von meinem Herrn beauftragt worden, Euch zu Eurem neuen Zuhause zu geleiten. Angesichts einer bevorstehenden Reise von drei Tagen werden wir heute nacht in Tanja bleiben, damit Ihr Euch erholen könnt. Darf ich Euch nun zu Eurer Sänfte führen? Sie bietet genug Raum für Euch und Eure Bediensteten.«


  »Meine Herrin dankt Euch«, sprach Naja schnell. »Sie bittet um Eure Nachsicht, Wesir. Sie ist eine bescheidene Frau und hat geschworen, ihre Stimme und ihren Namen erst in Malina vor ihrem Bräutigam zu nennen und sich bis dahin in Schweigen zu hüllen. Sie gibt ihrer Hoffnung Ausdruck, daß man ihre Bitte verstehen wird.«


  »Wie reizend«, sagte der Wesir, fand die Bitte jedoch merkwürdig. Der höfliche junge Eunuch hatte allerdings einen todernsten Eindruck gemacht. »Dann laßt uns an Land gehen«, seufzte Alaeddin ben Omar, denn offensichtlich blieb sonst nichts zu sagen.


  Der Statthalter hatte der Braut des Prinzen zu Zaynabs großer Erleichterung Räumlichkeiten außerhalb seines Harems zugewiesen. Sie war sich nicht sicher, ob nicht eine unter den Frauen sie von ihrem letzten Besuch her wiedererkennen würde. »Sorge dafür, daß ich das Bad allein für mich nutzen kann«, wies sie Naja an.


  »Das brauche ich nicht, Herrin«, erwiderte er. »Diese Zimmer haben ein eigenes kleines Bad.« Naja war im Laufe der Zeit in Zaynabs Dienst keck geworden. Mit seiner blassen Haut, seinen rosa Wangen und seinen intelligenten braunen Augen begann er, eine gewisse Selbstsicherheit zu entwickeln, die aus seiner Vertrauensstellung bei einer bedeutenden Person geboren war.


  »Du hast bei deiner Erklärung dem Wesir gegenüber großen Einfallsreichtum bewiesen«, lobte Zaynab ihn. »Wie romantisch von dir, Naja.« Sie kicherte. »Ich wolle bis zur ersten Begegnung mit meinem Bräutigam weder ein Wort sprechen noch meinen Namen nennen. Allah! Wenn du nur ein Gedicht schreiben könntest, Naja, dann würde es ein Epos sein!« Dann lachte sie erneut. »Wenn er die Wahrheit erfährt, wird der Wesir sehr belustigt sein, denn er weiß einen guten Scherz durchaus zu würdigen, mein treuer Naja. Nun aber ins Bad. Ich habe große Sehnsucht nach parfümiertem Wasser, und mein Haar ist von der salzigen Luft schon klebrig.« Sie legte ihren Mantel ab und gab ihn Rabi.



  Am frühen Morgen verließen sie Tanja und brachen nach Alcazaba Malina auf. Zaynabs Mitgift und ihre übrige umfangreiche Habe hatte man auf Kamele und auf von kräftigen Eseln gezogene Karren geladen. Der Wesir war gegen seinen Willen beeindruckt.


  »Die Familie deiner Herrin ist sehr großzügig«, bemerkte er Naja gegenüber, der die letzten Vorbereitungen überwachte.


  »Ja, mein Herr«, erwiderte Naja mit einem vergnügten Lächeln.


  Zaynab kam vom Palast des Statthalters auf den Hof und bestieg ihre Sänfte. Sie war wieder in einen alles bedeckenden Seidenmantel und einen Schleier eingehüllt, und ihr Haupt war erwartungsgemäß gebeugt. Alaeddin ben Omar konnte sich noch nicht einmal über die Farbe ihrer Augen, ihre Gestalt oder ihr Alter ein Bild machen. Er fragte sich lebhaft, wie seine neue Prinzessin wohl aussehe. Sobald sie in Alcazaba Malina angekommen waren, würde Sheila sie in ihrem königlichen Harem aufsuchen und ihm zu Hause von ihren Eindrücken berichten.


  Die Reise verlief ohne Zwischenfälle. In der Nacht vor ihrer Ankunft, als sie sich bereits wieder auf dem Boden von Malina befanden, kam der Wesir in Zaynabs Zelt und teilte Naja mit, er wolle seine Herrin sprechen. Naja bat ihn herein. Sie saß auf einem Stuhl, mit einem einfachen Kaftan bekleidet, während ein Schleier ihren Kopf und ein weiterer ihr Gesicht verdeckte.


  Alaeddin ben Omar verbeugte sich höflich. »Ich wurde von meinem Herrn angewiesen, Euch mitzuteilen, daß Ihr die Stadt morgen als Ehefrau von Karim ibn Malik betreten werdet, verehrte Herrin. Die Heiratszeremonie wurde vor einigen Tagen von unserem obersten Imam vollzogen, und die Heiratsverträge sind in bester Ordnung. Er gibt seiner Hoffnung Ausdruck, daß dies zu Eurer Zufriedenheit ist.«


  Zaynab gab Naja ein Zeichen, und er beugte sich zu ihr nieder, um zu hören, was sie zu sagen hatte.


  Dann richtete sich der Eunuch wieder auf. »Meine Herrin ist überglücklich über Eure Worte, edler Wesir. Sie wünscht zu erfahren, ob der Prinz sie an den Toren der Stadt erwarten wird.«


  Alaeddin ben Omar fühlte sich offensichtlich nicht wohl in seiner Haut. »Mein Herr befindet sich auf der Fasanenjagd in den Bergen, Herrin. Wenn ich ehrlich bin, weiß ich nicht genau, ob er morgen anwesend sein wird. Er ist ein begeisterter Jäger, und bald wird der Winterregen einsetzen. Er hofft, Ihr versteht das. Ich bin beauftragt worden, dafür zu sorgen, daß Ihr Euch im Harem einlebt. Meine Ehefrau Sheila wird erfreut sein, Euch bis zur Rückkehr des Prinzen Gesellschaft leisten zu dürfen. Ich bin sicher, Ihr habt viele Fragen zu Eurem neuen Zuhause. Sie wird sie beantworten können.«


  »Meine Herrin ist Ihnen sehr dankbar für Eure Worte, Wesir. Sie wird Eure Gemahlin gern empfangen«, entgegnete Naja ihm.


  Später, als der Wesir das Zelt verlassen hatte, entrüstete sich der Eunuch. »Was für ein Mann ist dieser Prinz, daß er seine Braut noch nicht einmal willkommen heißt?«


  »Ein stolzer und störrischer, Naja«, erwiderte Zaynab mit einem kleinen Lachen. »Er hatte dem Nasi gesagt, er würde niemals wieder heiraten, weil er eine Frau liebe, die er nicht haben könne. Du weißt, daß ich diese Frau bin. Seine Laune wird sich bessern, wenn er die Wahrheit erfährt. Bis dahin geht er eben ärgerlich außerhalb der Stadt auf die Jagd, entschlossen, seiner neuen Braut gleich zu Beginn zu zeigen, wer der Herr im Hause ist.«


  Am folgenden Tag ritten sie in die Stadt ein, und zu Zaynabs Überraschung säumte die Bevölkerung Malinas, die gekommen war, um ihre neue Prinzessin zu begrüßen, die Straßen und jubelte ihr zu.



  »O Herrin, das ist ein wunderbarer Empfang«, sagte Rabi beeindruckt.


  Zaynab war angerührt, aber auch aufgeregt. Schon bald würde sie ihre teure Sheila wiedersehen!


  Sheila würde die einzige sein, der sie bis zur Ankunft Karims ihre wahre Identität offenbarte. Ihre Freundin wußte ein Geheimnis gut zu bewahren. Eingedenk der Ergebenheit des Wesirs Karim gegenüber wußte Zaynab, daß der gute alte Alaeddin ben Omar sich nicht zurückhalten könne und hinausreiten würde, um Karim zu suchen und ihm die guten Nachrichten zu überbringen, sollte Sheila ihm die Wahrheit erzählen. Zaynab wollte wissen, wie lange es dauern würde, bis ihr Ehemann aus eigenem Antrieb nach Hause zurückkehrte. Ihr Ehemann. Karim war nun ihr Ehemann!


  Ihre Karawane ritt in den Hof des kleinen Palastes. »Allah!« rief Zaynab leise aus. »Ich habe Mustafa völlig vergessen! Er wird mich wiedererkennen, wenn er mich sieht, und er hat freien Zugang zum Harem. Aida, sage Naja, er soll zu mir kommen, sobald wir den Harem betreten.«


  Mustafa wartete tatsächlich, um seine neue Herrin zu begrüßen. Er machte einen Schritt nach vorn und half ihr aus der Sänfte. Zaynab verließ das Gefährt verschleiert, mit gesenktem Kopf und niedergeschlagenen Augen.


  »Willkommen in Malina, Prinzessin«, sagte der Obereunuch.


  »Meine Herrin dankt Euch«, erwiderte Naja rasch und erklärte höflich, warum sie nicht selbst zu ihm sprach. Er wollte es sich nicht mit Mustafa verderben, der, wie er wußte, für das Geschehen im Palast verantwortlich und deshalb ein wichtiger Mann war. Sie würden zusammenarbeiten müssen.


  Mustafa nickte dem jüngeren Mann zu. Dann wiederholte er die Worte des Wesirs. »Wie reizend.«


  Sie wurden nicht in den Harem, sondern in einen vollkommen anderen Teil des Palastes geführt. Sie flüsterte Naja etwas zu, und er gab ihre Worte an Mustafa weiter.


  »Ist dies der Ort, an dem die Familie des Prinzen ermordet wurde, Mustafa? Meine Herrin fürchtet sich vor Geistern.«



  Dann wandte Mustafa sich an Zaynab. »Nein, verehrte Herrin. Der alte Harem ist geschlossen, und dieser Teil des Palastes wird in Kürze abgerissen werden. Eure Wohnung ist neben der des Prinzen, Eurem Ehemann. Mein Herr war der Meinung, Ihr würdet Euch hier wohler fühlen, bis er in der Lage ist, neue Frauengemächer erbauen zu lassen.«


  Karim hatte sich also wenigstens in einem Punkt mit der unerwünschten Braut beschäftigt, dachte Zaynab. Sie flüsterte erneut etwas in Najas Ohr, und er drehte sich Mustafa zu.


  »Meine Herrin möchte Euch nicht verletzen, Mustafa, aber sie bittet Euch darum, ihre Gemächer nicht zu betreten, bis sie dem Prinzen begegnet ist. Wann wird er zurückerwartet? Sie kann es kaum erwarten, ihn zu treffen.«


  »Der Prinz hat bisher noch nichts von sich hören lassen«, erwiderte Mustafa. Nein, er hat es uns allen überlassen, mit seiner neuen Ehefrau fertig zu werden, dachte der Obereunuch gereizt. Dann zog er sich höflich von Zaynab zurück.


  »Glaubt Ihr, er fragt sich, warum Ihr ihn nicht hier haben wollt, meine Herrin?« fragte Naja. »Er scheint ein intelligenter Mann zu sein.«


  »Ich glaube nicht, daß wir bisher seinen Verdacht erregt haben«, antwortete Zaynab. »Mustafa ist der umsichtigste Diener, den ich kenne. Ich denke, er wird meine Bitte auf meine Schüchternheit zurückführen.«


  Sie machten es sich in den Gemächern, die ihnen zugeteilt worden waren, gemütlich. Sie verfügten über ein reizendes kleines Bad, das mit grünen und weißen Fliesen ausgelegt war und in dessen Mitte sich ein Becken aus grünem Onyx befand. Der Tagesraum war groß und hatte wie Zaynabs Gemach auch einen Ausblick auf den Garten. Dieser Raum hatte eine achteckige kuppeiförmige Decke mit geschnitzten, kunstvoll bemalten Holzbalken. Der Boden bestand aus türkisblauen und weißen Fliesen, auf einem Podium aus wohlriechendem Sandelholz stand ein wunderschönes Bett, die Einrichtung des restlichen Teils des Raumes sollte jedoch offenbar der Braut überlassen werden. Rabi und Aida machten sich sogleich daran, Zaynabs Besitz auszupacken und die aus reiner Seide bestehenden Vorhänge anzubringen, während ihre Herrin in Najas Begleitung den anderen Teil der Räume erforschte. Die beiden entdeckten zusätzlich zu den übrigen Räumen mehrere kleine Schlafgemächer, die jedoch völlig leer waren. »Gehe zu Mustafa und teile ihm mit, was wir benötigen«, sagte Zaynab, als sie in den Tagesraum zurückkehrten, der mit einigen gepolsterten Diwans, Tischen und Stühlen hübsch ausgestattet war. »Ich möchte, daß ihr euch alle wohl fühlt. Und frage ihn, wann die Frau des Wesirs kommt, um mich zu begrüßen. Teile ihm mit, daß ich soviel wie möglich von meinem neuen Heimatland kennenlernen will, bevor mein Ehemann nach Hause kommt.« Dann kicherte sie. »Ich kann es kaum erwarten, Sheilas Gesicht zu sehen!«


  Sheila erschien an einem verregneten Nachmittag. Da man sie erwartet hatte, beantwortete Rabi das Klopfen an der Tür, denn sie war die einzige von Zaynabs Bediensteten, die ihre Freundin nicht kannte.


  »Willkommen, edle Herrin«, sagte Rabi höflich. »Meine Herrin erwartet Euch und hat sich sehr auf Euer Kommen gefreut. Sie bittet Euch darum, nicht zu schreien, wenn Ihr sie seht, da sonst Mustafa oder die Wachen aufmerksam werden könnten.«


  Was für eine merkwürdige Bitte, dachte Sheila, doch dann weiteten sich ihre Augen, als Zaynab lächelnd aus dem anderen Raum kam. »Seid Ihr es wirklich? Wie ...?«


  Zaynab legte ihre Arme um Sheila. »Ja, ich bin es wirklich, teuerste Sheila, und in den zwei Monaten, die wir uns jetzt nicht gesehen haben, hast du schon einen kleinen Bauch bekommen. Es entwickelt sich.« Sie lächelte. »Der Sohn Alaeddin ben Omars gedeiht gut, wie ich sehe.« Sie nahm ihre Freundin bei der Hand und führte sie zu einem bequemen Diwan. »Nimm Platz, damit wir reden können.«


  »Warum hat mein Ehemann mir nicht erzählt, daß Ihr es seid?« fragte Sheila empört.


  »Weil er es nicht weiß«, erwiderte Zaynab schelmisch. »Er hat mich bisher nur verschleiert gesehen.


  Ich habe meine Augen niedergeschlagen, damit er nicht Verdacht schöpft. Naja hat jedem erzählt, der es wissen wollte, daß ich weder ein Wort spreche noch meinen Namen bekanntgeben lasse, bis mein Ehemann erscheine«, schloß sie lachend.


  »Niemand weiß es? Noch nicht einmal der gute alte Mustafa?« Sheila war erstaunt.


  »Nicht einmal Mustafa«, versicherte Zaynab.


  Sheila schüttelte den Kopf. »Wie kommt es, daß Ihr wieder in Malina seid, meine Herrin? Wo ist die kleine Moraima?«


  »Moraima starb am Fleckfieber«, sagte Zaynab leise. Tränen traten in ihre Augen, dann erzählte sie ihrer Freundin auch den Rest der Geschichte. »Möge der Gott von Abraham, Jakob und Isaak Hasdai für seine Liebenswürdigkeit segnen; und möge Allah weiterhin auf meinen teuren Abd-al Rahman herablächeln, daß er mich zu Karim schickte. Als ich erfuhr, daß mein Kind tot sei, Sheila, verlor ich meinen Lebenswillen. Ich hatte keinerlei Hoffnung mehr, aber sie retteten mich«, schloß Zaynab. »Es sind wundervolle Männer.«


  »Der Prinz wird so glücklich sein«, sagte Sheila freundlich. »Mein Ehemann erzählte mir, wie unglücklich er seit dem Mord an seiner Familie sei, auch wenn er seine Pflichten dem Land gegenüber erfüllt habe. Er hält sich keine Frauen, meine Herrin. Er lebt wie ein Einsiedler und meidet jede Gesellschaft. Er speist allein, jagt und regiert mit gütiger Hand, aber er hat keine wirklichen Freuden.


  Ich sah ihn seit Wochen nicht wirklich lächeln.«


  »Und doch flüchtet er zum Jagen in die Berge, anstatt seine Braut willkommen zu heißen«, sagte Zaynab schroff.


  »Ich habe keinen Zweifel, daß er es bereut, wenn er erfährt, daß Ihr es seid«, erwiderte Sheila kichernd. »Wie werdet Ihr ihn begrüßen?«


  »Ich habe mich noch nicht entschieden«, sagte Zaynab, »aber du mußt mir helfen, Sheila, indem du mir mitteilst, wann Karim zurückkehrt. Sollte der Wesir dich fragen, wie ich aussehe, sage ihm, ich sei sehr hell, aber nicht mehr. Sage ihm, daß ich nichts von meiner Person preisgebe, bis mein Ehemann mich sehe. Ich habe mich sehr geheimnisvoll gegeben. Wenn Alaeddin so handelt, wie wir es erwarten, wird er Karim mit Sicherheit davon in Kenntnis setzen. Mein Bräutigam wird schon allein deshalb nach Hause zurückkehren, weil er seine Neugier befriedigen will.« Sie kicherte. »Männer können Geheimnisse nicht ausstehen, Sheila.«


  Als Sheila zu Hause ankam, erwartete ihr Ehemann sie bereits ungeduldig.


  »Und?« fragte er. »Wie ist sie?«


  »Sie ist charmant, wirklich reizend«, antwortete Sheila. »Ich traf niemals eine reizendere Frau als die Prinzessin. Wir können uns alle wirklich glücklich schätzen.«


  »Aber wie sieht sie aus?« fragte der Wesir seine Frau. »Ist sie hell oder dunkel? Schlank oder mollig?«


  Sheila lächelte. »Das kann ich Euch nicht sagen, mein Herr. Die Prinzessin hat mich darum gebeten, nichts über sie zu erzählen, bis sie ihrem Ehemann begegnet ist, aber soviel kann ich Euch sagen. Sie ist nicht häßlich.«


  Alaeddin ben Omar war zum Schreien zumute. Karim hatte sich eine Frau genommen, Malina hatte eine neue Prinzessin, und niemand, nicht einmal der ehrwürdige Mustafa, hatte mehr als einen kurzen Blick auf sie werfen können. Es war unerträglich! Er mußte Karim aufspüren! Der Prinz mußte nach Hause zurückkehren.


  Am folgenden Morgen ritt der Wesir in die purpurfarbenen Berge hinaus. Er traf Karim am späten Nachmittag in Escape an. Der Prinz sah ausgeruhter und entspannter als in den vergangenen Wochen aus.


  »Seid Ihr gekommen, um mir Gesellschaft zu leisten?« grinste Karim seinen Wesir an. »Die Jagd ist ausgezeichnet. Ich kann mich an keinen Herbst erinnern, in dem es besser lief.«


  »Eure Braut ist angekommen«, sagte Alaeddin ben Omar.


  »Ist sie hübsch?« fragte Karim lässig. »Was sagt Sheila? Mir ist zwar bekannt, daß ein ordentliches Mädchen niemandem außer dem Ehemann sein Gesicht zeigen würde, aber ich bin sicher, daß Sheila bereits bei ihr gewesen ist und Euch alles berichtet hat. Ist sie dunkel oder hell? Mollig oder schlank?«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, antwortete der Wesir dem Prinzen. »Eure Braut will sich nämlich niemandem außerhalb des Harems zeigen, mein teurer Herr. Es stimmt zwar, daß Sheila sie bereits aufgesucht hat, aber auch sie sagt nichts, nur soviel, daß sie nicht häßlich sei. Eure Braut will weder sprechen noch ihren Namen nennen, bis ihr Ehemann erscheine. Mustafa ist sogar der Zutritt zum Harem untersagt worden. Eure Braut wird von ihren drei Bediensteten und von niemandem sonst versorgt. Sie geht vermummt wie eine Mumie durch Eure Gärten. Sie hat geschworen, nichts von sich preiszugeben, bis Ihr zu ihr kommt.«


  Karim al Malina lachte. Er war gegen seinen Willen neugierig geworden. War diese Schüchternheit seiner Braut Absicht? War sie, Allah behüte, eine dieser verschämten Wesen? »Erzählt Sheila wirklich absolut nichts über sie?« fragte er den Wesir. »Da muß es doch etwas geben.«


  »Sheila sagt, die Prinzessin sei charmant und reizend, mein Herr«, antwortete Alaeddin ben Omar trocken. »Sonst nichts.« »Hmmmm«, überlegte Karim. Sie klang ganz und gar nicht nach Hatiba.


  Sheila war keine Frau, die auswich, wenn man ihr eine Frage stellte. Genausowenig würde sie lügen, um jemandem zu gefallen. Wenn Sheila sagte, die Braut sei charmant und reizend, dann war sie in der Tat charmant und reizend. Er mußte zugeben, nun sogar noch neugieriger geworden zu sein. Das hieß trotzdem nicht, daß er dieser Frau mehr Liebe geben könne, als er Hatiba zu geben in der Lage gewesen war. Er liebte Zaynab, und er würde sie immer lieben. Aber das Mädchen war seine Ehefrau.


  Er war keiner der Männer, die eine Frau mit Absicht unglücklich machten. Wenn der Kalif wünschte, daß er mit dem Mädchen Söhne zeugte, dann würde er es eben tun! Wenn er sie schon nicht so rieben konnte wie Zaynab, würde er vielleicht wenigstens fähig sein, sie gern zu haben. Es war nicht die Schuld seiner Braut, daß er so fühlte.


  »Ich hoffe, meine Frau ist gescheit und nicht scheu«, sagte Karim schließlich zu Alaeddin ben Omar.


  »Wir werden morgen früh auf die Jagd gehen und am Nachmittag zur Stadt zurückkehren.«


  Sheila war nach dem Aufbruch ihres Mannes so schnell wie möglich zum Palast geeilt. »Alaeddin ist in die Berge geritten, um Karim zu suchen«, ließ sie Zaynab wissen. »Ich habe einen Boten auf der Straße außerhalb der Stadttore postiert. Er wird direkt zum Palast eilen, um Euch zu warnen, sobald er sie zurückkehren sieht.«


  »Heute nacht werden sie nicht mehr kommen«, sagte Zaynab mit Gewißheit. »Karim wird nicht zu neugierig wirken wollen. Er wird sich den Glauben bewahren wollen, noch die Oberhand zu haben.


  Aber er wird morgen kommen, denn das, was der Wesir ihm erzählt, wird seine Neugier wecken.«


  Dann kicherte sie.


  »Ich habe Euch niemals so glücklich erlebt«, sagte Sheila. »Nicht seit den Tagen, als der Prinz Euch in die Künste einer Liebessklavin einwies, Herrin.«


  »Ich bin seit damals auch niemals so glücklich gewesen«, kam die offene Antwort.


  Am nächsten Morgen ging Naja zu Mustafa. »Die Prinzessin glaubt, daß der Prinz heute zurückkehren wird. Sie bittet um seine Nachsicht und einen kleinen Gefallen. Sie wünscht, daß der Prinz sie nicht aufsucht, bis der Mond über den Gärten aufgeht.« Er verbeugte sich.


  »Ich werde die Bitte der Prinzessin gern weiterleiten, Naja. Sie ist offensichtlich eine sehr romantische junge Frau«, erwiderte Mustafa mit einem kleinen Lächeln. »Ich habe das Gefühl, das ist ein gutes Zeichen für die Heirat meines Prinzen und Eurer Herrin.«


  Zaynab verbrachte den Tag mit ihren drei Bediensteten und bereitete sich auf Karims Ankunft vor. Ihr langes goldenes Haar wurde gewaschen und parfümiert. Sie untersuchte ihren Körper auf überflüssige Haare hin und entfernte, was sie finden konnte.


  Die Nägel an ihren Füßen und Händen wurden so kurz wie möglich geschnitten, Zaynabs Schlafgemach besonders sorgfältig hergerichtet und eine Karaffe süßen Weines sowie ihr goldenes Körbchen auf den achteckigen Tischen neben ihrem Bett bereitgestellt.


  Am späten Nachmittag, als sie gerade eine Mahlzeit zu sich nahm, hörte sie, wie Sheilas Bote zu Naja eilte und ihmmitteilte, daß der Prinz und der Wesir soeben die Stadt durch das Westtor betreten hatten.


  Zaynab beendete ihr Mahl und nahm dann ein letztes Bad. Rabi rieb den Körper ihrer Herrin großzügig mit einem süßen Mandelöl ein. Der Himmel verdunkelte sich. Da es bereits fast Winter war, waren die Tage kürzer geworden. Nur zwei Lampen beleuchteten Zaynabs Tagesraum. Mustafa erschien, um ihr mitzuteilen, daß sein Herr im Palast eingetroffen sei und seiner Frau ihre Bitte gewähre.


  »Wecke mich, kurz bevor der Mond über den Gärten aufgeht«, wies Zaynab Rabi an und entließ ihre Bediensteten. Dann legte sie sich hin, bis ihre Dienerin sie sanft an der Schulter rüttelte. »Es ist soweit, meine Herrin.« Sie hörte, wie Rabi aus ihrem Schlafgemach trippelte und die Tür hinter sich schloß.


  Zaynab erhob sich, streckte sich langsam und ging zum Fenster, um nach draußen zu sehen. Sie sah, wie der Vollmond langsam über den Gärten aufging. Dann vernahm sie, wie sich die Tür zu ihren Gemächern öffnete. Sie nahm ihre zuvor festgelegte Position ein.


  Karim betrat die Räume seiner Frau. Ihre Bediensteten waren nicht zu sehen. Sie hatten den Raum so schwach beleuchtet, daß nur der Weg zur Tür ihres Schlafgemachs erkennbar war. Er lächelte. Alles war gut vorbereitet worden. Er kam mit einem Mal zu dem Entschluß, daß seine Frau keineswegs dumm war. Er war noch interessierter als zuvor. Sie würde ihn mit Sicherheit nicht langweilen.


  Er ging durch den Tagesraum, legte seine Hand auf den Türgriff, drehte ihn und trat in das Schlaf gern ach. Es war dunkel, nur das Mondlicht schimmerte durch das weit entfernte Fenster. Mit einem Mal wurde er von einem Rosenduft eingehüllt, und er bemerkte zu seiner Überraschung, daß man den Boden unter seinen nackten Füßen mit den Rosenblättern ausgestreut hatte. Er stand fast knöcheltief in ihnen. Als er mit seinen Füßen durch sie hindurch ging, roch er ihr Parfüm. Er grinste. Sie hatten ihm keine dieser errötenden, stotternden Mädchen geschickt. Dieser Hasdai war wirklich ein schlauer Fuchs! Er hatte ihm eine Frau zum Heiraten geschickt. Eine Frau mit Erfahrung.


  Und dann schlangen sich zwei Arme von hinten um ihn. »Willkommen zu Hause, mein Herr«, murmelte ihm eine säuselnde Stimme verführerisch zu. Schlanke Finger griffen leicht und flink nach seinem Kaftan, zogen ihn über seinen Kopf und ließen ihn auf den Boden fallen. »Dreht Euch nicht um, mein Herr«, atmete die unbestimmte Stimme sanft in sein Ohr und verursachte einen Schauer der Vorahnung, der ihm das Rückgrat hinablief. »Noch nicht, ich bitte Euch.«


  Er konnte ihre warme, seidene Nacktheit an seinem Körper spüren, als ihre Hände ihn mit sinnlichen kleinen Bewegungen streichelten. Mollige Brüste, ein runder Bauch und feste Oberschenkel preßten sich gegen ihn. Das Haar auf seinem Nacken richtete sich bei der Berührung ihrer Lippen auf, als sie ihn küßte und mit ihren Händen über seinen straffen Bauch strich. Er fühlte sich zu seiner großen Überraschung pudelwohl. Ihre kühne, aber sinnliche Berührung erregte ihn ungemein.


  »Du bist ganz und gar nicht das, was ich erwartet hatte«, sagte er mit Untertreibung, und sie lachte ein heiseres Lachen. »Ich ging davon aus, daß man mir eine dieser niedlichen kleinen Jungfrauen zum Kinderzeugen geschickt hätte, aber wie ich vermute, bist du keines dieser Mädchen. Wer bist du, und wie ist dein Name?« fragte er und versuchte, sich umzudrehen.


  »Noch nicht, mein Herr«, kam die geheimnisvolle, geflüsterte Antwort. Zaynab war belustigt, ihn unter ihrer Berührung bereits hart wie Stahl zu spüren. Sheila hatte nicht übertrieben. Karim hatte sich dem Vergnügen nicht hingegeben. Sie erkannte, daß sie ihn nicht mehr viel länger hinhalten konnte.


  »Kommt«, sagte sie, nahm seine Hand in die ihre und führte ihn zum Bett, achtete dabei jedoch darauf, daß das trübe Licht stets hinter ihr war und ihr Gesicht im Schatten blieb. Mit einem kräftigen Stoß warf sie ihn auf das Bett und legte sich dann seitlich neben ihn, während ihre Hand ihn weiterhin streichelte.


  Es war erregend und doch beunruhigend, ihr Gesicht nicht sehen zu können, dachte er, es hielt ihn jedoch nicht davon ab, nach oben zu greifen und mit einer ihrer Brüste zuspielen, die wie eine verführerischer Frucht über ihm hing. Sie säuselte vor Vergnügen, als er sie berührte. Er war dabei, von einer Frau ohne Gesicht verführt zu werden. Sheila hatte gesagt, sie sei charmant und reizend, was aber, wenn sie häßlich war? Sein Mund schloß sich um ihre Brustwarze.


  Auf einmal machte es ihm nichts mehr aus. Sie hatte einen Körper wie eine Fruchtbarkeitsgöttin und berauschte ihn weit mehr als jede andere Frau, die er in den letzten Jahren gehabt hatte. Wenn er schon eine andere Frau als Zaynab heiraten mußte, dann sollte es eben diese Frau sein.


  Zaynab streckte ihre Hand aus und strich über seinen mageren Körper. Sie hatte beinahe vergessen, wie schön sein Körper war, aber nun rief sie sich mit ihren über sein Fleisch streifenden Fingern jede Unebenheit und jede Falte ins Gedächtnis zurück. Seine Männlichkeit ragte hoch auf. Sie konnte sich nicht zurückhalten, es mit ihren Fingern zu umschließen und zärtlich zu drücken. Es war warm und voller Leben. Sie beugte sich herunter und nahm es in ihren Mund. Sein ihr wohlbekannter Muskel blühte auf ihrer Zunge auf, als sie für einen langen Augenblick an ihm saugte, ihn dann gemächlich der Länge nach leckte und die rubinrote Spitze seines Gliedes solange streichelte, bis sie seine Hand spürte, die in ihr Haar griff und sie fortzog.


  »Ich habe seit langer Zeit keine Frau mehr gehabt«, gestand er ihr. »Nicht seit dem Tod meiner ersten Frau. Reite mich jetzt, mein süßes Phantom. Wenn ich erst einmal meiner aufgestauten Lust nachgegeben habe, werden wir die Nacht miteinander verbringen und uns verwöhnen. Wie ich sehe, bist du geschickt, aber da gibt es noch einiges, was du von mir lernen könntest.«


  »Tatsächlich?« Sie lachte, auch als sie sich daran machte, ihn zu besteigen. Karim kam es vor, als habe das Lachen etwas seltsam Vertrautes.


  Mit ihrer Scheide nahm sie die volle Länge seiner Männlichkeit in sich auf, schloß sie über dem harten, heißen Fleisch und preßte ihre Muskeln mehrere Male fest zusammen. Dann begann sie auf ihm zu reiten, zunächst langsam, schließlich mit wachsender Leidenschaft.


  Er griff in die Höhe, bekam ihre beiden Brüste zu fassen und ließ sie in seinen großen Händen verschwinden. Sie war großartig! Sie war unglaublich! Nur ein einziges Mal hatte er eine solche Frau gekannt. Nur ein einziges Mal! Es konnte nur eine solche Frau geben! Aber das war nicht möglich, und doch ...



  Ihr Haar löste sich und fiel auf ihre Schultern. Der Mond, der seinen Zenit erreichte, füllte den Raum mit einem silbernen Licht. Karim sah in seiner Lust mattes, goldenes Haar. Er kämpfte mit seiner Leidenschaft und versuchte, seine Augen offenzuhalten, damit er ihr Gesicht, das nun im Mondlicht voll und ganz zu sehen war, erkennen konnte.


  »Zaynab!« schrie er, dann explodierte seine Begierde in ihr und durchströmte sie wie ein Wasserstrahl zur Bewässerung ihres geheimen Gartens.


  Ihre aquamarinfarbenen Augen trafen die seinen, die sich ohne Scham mit Tränen der Freude füllten.


  Sie brach befriedigt auf ihm zusammen. »Ich bin zu dir nach Hause gekommen, Karim«, sagte sie glücklich. »Ich bin nach Hause gekommen!«


  



  Epilog


  Zaynab, Prinzessin von Malina, saß in ihrem Sommergarten und sah den Kindern beim Spielen zu.


  Sechs waren von ihr. Sieben gehörten ihrer besten Freundin Sheila. Ihr ältester Sohn Ja'far war fast neun Jahre alt. Habib würde demnächst seinen achten Geburtstag feiern; Ada-al war fünf; und Sulayman war gerade zwei geworden. Ihre beiden Schwestern, Qumar und Subh, waren sieben - eineiige Zwillinge, wie ihre Mutter und deren Schwester es gewesen waren. Sheilas ältestes Kind, gleichzeitig Alaeddin ben Omars einzige Tochter, hatte bereits ein Auge auf Ja'far ibn Karim geworfen. Ihr Name war Alula, und sie erzählte jedem, der es wissen wollte, daß sie eines Tages Malinas Erben heiraten würde.


  »Ich finde ihre Art, zu sprechen, viel zu keß«, bemerkte Alulas Mutter Zaynab gegenüber. Sheila war zum Inbegriff der malinaeischen Ehefrau geworden. Ihr Ehemann hatte kein anderes Weib genommen, obwohl er sich in seinem Harem zwei hübsche Frauen als Konkubinen hielt. Sie waren beide kinderlos, und wenn es nach Sheila ging, sollte es auch so bleiben.


  »Ich finde sie lustig«, erwiderte Zaynab. »Ich möchte nicht, daß Ja'far eines Tages irgendein folgsames und langweiliges Mädchen heiratet. Alula als Schwiegertochter würde mir schon gefallen, falls sie meinem Sohn gefällt. Die Wahl wird jedoch bei ihm liegen, wenn es einmal soweit ist. Er muß sich genauso verlieben wie wir.«


  »Ja«, stimmte Sheila ihr zu.


  Zaynab wurde für einen Moment still und ließ die letzten zehn Jahre ihres Lebens Revue passieren.


  Lächelnd erinnerte sie sich an den Ausdruck auf dem Gesicht Karims in jener ersten Nacht, als das Mondlicht ihm ihre Identität offenbarte. Er hatte zunächst ungläubig geschaut, dann, als er sich sicher war, daß er sich nicht irrte, jedoch freudestrahlender als alles, was sie bisher gesehen hatte. Sie hatten sich vor Glück in denArmen gelegen und geweint. Dann hatten sie sich geschworen, sich niemals wieder zu trennen. Sie war tatsächlich zu ihm nach Hause gekommen. Ja'far war genau neun Monate nach jenem Tag geboren worden, und Malina hatte mit ihrem Prinz und ihrer Prinzessin über die Geburt eines Sohnes gejubelt.


  Die übrigen Kinder waren nach und nach gefolgt, während Malina einen wirtschaftlichen Aufschwung wie nie zuvor erlebte. In den Basaren des winzigen Landes und in seiner einzigen Stadt schrieben die Leute den Reichtum Malinas dem Glück ihres Regenten und der Fruchtbarkeit seiner schönen Frau zu.


  In al-Andalus herrschte eine starke Nachfrage nach Silber und Erzeugnissen aus Malina, und so stiegen die Preise in die Höhe.


  Auch die Stämme in den Bergen gediehen unter Karims Herrschaft prächtig. Ihre Herden wurden auf Wiesen mit saftigem Gras fett und ließen sich auf dem jährlichen Pferdemarkt, den der Prinz jeden Herbst in Alcazaba Malina veranstalten ließ, zu Höchstpreisen verkaufen. Nur ein Zehntel jedes Verkaufs mußte an die Regierung abgeführt werden. Zufrieden stifteten die Stämme somit keine Unruhe.


  Die wirtschaftliche Blüte Malinas schlug sich unter der Herrschaft Abd-al Rahmans auch in ganz al-Andalus nieder. Cordoba war die wohlhabendste Stadt Europas und gleichzeitig ihr politisches und intellektuelles Zentrum, wobei sie sowohl Bagdad als auch Konstantinopel hinter sich ließ.


  Gesandtschaften aus Frankreich, dem deutschen Reich Ifriqiya und dem Osten kamen an den Hof des Kalifen, um ihren Respekt zu zollen, zu lernen und zu staunen. Abd-al Rahman vergrößerte die Zentralmoschee in Cordoba, indem er ein prachtvolles Minarett anbauen ließ, auf dem sich drei Kugeln in der Form von Granatäpfeln befanden. Zwei waren aus Gold und eine aus Silber. Zusammen wogen sie drei Tonnen. Die arabische Übersetzung der De Materia Medica wurde vollendet, und die medizinische Universität wurde in Cordoba gegründet. Die Studenten mußten somit nicht länger nach Bagdad reisen, um Arzt zu werden.


  Der Prinz und sein Wesir betraten die Gärten. In Alaeddinben Omars schwarzem Bart machten sich erste silberne Strähnen bemerkbar. Als Alula sich ihrem Vater in die Arme warf, mußte er lächeln. Er hob sie hoch und küßte sie auf ihre rosige Wange. »Sie ist bereit für einen Prinz!« sagte er unter anschwellendem Gelächter.


  »Ermutige nicht ihr schlechtes Benehmen«, schimpfte Sheila ihren Ehemann aus.


  »Oh, ich werde sie eines Tages heiraten«, sagte Ja'far ibn Karim mit einem Zwinkern in seinen blauen Augen, »aber sie muß sich erst noch ein schönes Paar Brüste wachsen lassen.«


  »Ja'far!« sagte seine Mutter ernst, lachte dann aber.


  »Ganz der Vater«, murmelte Karim. Er nahm neben seiner Frau Platz, schlang den Arm um ihre Taille und küßte sie aufs Ohr.


  Zaynab lächelte und wandte sich ihm verliebten Blickes zu. Sie liebte ihn noch mehr als an dem Tag, als sie zum ersten Mal zusammengeführt worden waren. »Ich wünschte«, sagte sie, »daß es ewig so weitergehen könnte, Karim.«


  »Ja, mein Juwel«, antwortete er. »Wenn es das Paradies auf Erden gibt, dann haben wir es hier gefunden!«


  Die Kinder rannten lachend und spielend um die vier Erwachsenen herum. Ihre jungen Gesichter leuchteten unschuldig und zufrieden, und ihre Gedanken kreisten um nichts Wichtigeres als darum, ob ihre Eltern ihnen erlauben würden, bis nach Sonnenuntergang aufzubleiben, damit sie Glühwürmchen in Kristallgläsern sammeln und beobachten konnten, bis sie einschliefen.


  »Sie sind die Zukunft«, sagte Karim zu seiner Frau.


  »Im Frühjahr«, erwiderte sie, »werde ich dir ein weiteres Stück Zukunft geben, ein weiteres winziges Stückchen Unsterblichkeit, mein Liebling.«


  »Ich liebe dich, Zaynab«, sagte er. »Für immer und ewig werde ich dich lieben und keine andere, mein Juwel.«


  Zaynab streckte ihre Hand aus und berührte zärtlich Karims Wange. »Wie überschwenglich Ihr seid, mein guter Herr. Für immer und ewig? Ich werde Euch daran erinnern!«
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